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PHARMACEUTISCHE GESELLSCHAFT. 



TAÖESOfiDlüUNG 

für die 

am Donnerstag, den 2. Februar 1893, abends 

pünktlich 8 Uhr, 

stattfuidende Sitzung;. 



I. Oeschftflliehe MitteUmigeii. 

II. Wissenschaftliche Vorträge, und zwar: 

1. Herr Privatdozent Dr. Ferd. Pax: 

Über die Stamxnpflanzen der Strophauthussameo. 

2. Herr P. Gützkow: 

Über einige Yersnche mit alten und neaeren Indi* 
catoren. 

3. PhannakopöediskQBsion. 

Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand, 
i. A.: Thoms. 
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Protokoll der 26. SitzuDg 

abgehalten 

Donnerstag, den 2. Janaar 1898, abends 8 Uhr zu Berlin W.> 

Leipzigerstrafse 1^ (Leipziger öarten). 

Anwesend waren lant PrftsenzliBte 25 Mitglieder nnd 2 GSste, 
und zwar a) Mitglieder die Herren Alt, Adler, Beer, IHerbach, 
IMetze, Doering, Falkenberg, Finzelbefg, Hassler, Hefter, Hirscb, 
Hdlfnrt, Kayser, Eaebler, Kinzel, Lanz, Lettenbanr, Carl Malier, 
Otto, Fritz Biedel, Salzmann, Schroeder, Sofanbardt, ThomB, Wegner; 
b) Oftste die Herren: Gftmlicli nnd Koak. 

Der Vorsitzende begrOlste die Anwesoiden nnd machte die 
Mitteilnng, dafs sftmtlicbe dnrch die in der HanptverBamndnng vor^ 
genommene Wahl mit Ehrenämtern betranten Mitglieder dieselben 
angenommen haben. 

Den ersten wissenschaftlichen Vortrag hielt Herr Dr. Arthur 
Adler Aber die L&ngenansdebnnng der Gefiüse, an welchen sich 
eine Diskussion zwischen dem Vortragenden nnd den Herren Dr. Carl 
Kttller und Dr. Lanz anschlors. Sodann sprach Herr Dr. Kinzel 
Über aromatische Onanidine und machte einige das deutsche Arznei- 
buch betreffende Mitteilnngen (Fbannakopöediskussion), woran sich 
auch Herr Dr. Holfert beteiligte. Endlich zeigte Herr Max 
Kaehler der Venamndnng lYockenschrtake nach neuem System 
iind eine Oipsbiudenwickehnasehine. Ober Trockenscbrfinke wurde 
aulserdem eine tou Herrn Dr. Christ eingelaufene Hitteilung ver- 
lesen. Herr Fritz Riedel hatte im Laufe der Sitzung eine 
grössere aus Mexiko stammende Menge Gold in Körnern herura- 
gezeigt, welches als Tauschmittel ffir dahin gelieferte Waren bei 
seiner Firma eingegangen war und sich, weil durch Amalgamations* 
verfahren gewonnen, durch eine eigentümliclie matte Farbe von 
einer Probe gleichzeitig herumgezeigten Feingoldes unterschied. 

Gegen 11 Uhr wurde die Sitzung dnrch den Vorsitzenden ge- 
schlossen. 

Thoms, Holfert, 
Vorsitzender. Schiütftthrer. 
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2 PfotokolL 

Die Ehrenämter der Phanoaceatiscbeii GeseUschaft und für 
das Jahr 1893, wie folgt, besetzt: 

a. Yorstand. 

Yonitzender: Herr Dr. H. Thome, Berlin N., Nene Hochstr. 6. 
SteUrertretender Vorsitzender: Hr. Prof. Dr. E. Geissler, Dresden-A.. 

1. Scbriftfalurer: Herr Dr. J. Holfert, Beriin N., Invalidenstr. 86. 

2. SchriftfUirer: Herr P. Gtttskow, Berlin NO., Städt Kranken- 

hans am Friedrichsbain. 
Sdiatzmeister: Herr R. Schering, Beriin N., Chansseestr. 19. 

b. Aasschafs. 
Herr Dr. Biel -St. Petersburg. 

Herr Dr. E. Biltz- Erfurt. 

Herr Direktor Fiuzelberg-Berlin. 

Herr Professor Br. Hartwich-Ztlrich. 

Herr Dr. C. Müller-Berlin. 

Herr Dr. £. Ritsert-Frankfart ft./M. 

c Eassenprttfer. 
Herr Dr. C. Baetcke-Berlin. 
Herr Direktor Finzelberg-Beilin. 



XL Internationaler iiiediziiüscher Kongrefs. Rom 1893. 

In letzter Zeit fragten mehrere Apotheker bei dem Vor- 
sitzenden des Ord!iiings- Komitees des Internationalen medizinischen 
Kongresses, weich lt m Rom am 24. September eröffnet wird, fto^ 
ob sie an den Arlieiten des Konp^resses teilnehmen könnten. 

Wir werden heate gebeten, unseren Lesern, die sich daiur 
interessieren, mitzateilen, dafs nach § 3 und 17 der Stataten auch 
Apotheker als Mitglieder angemerkt werden können, und dafs auch 
für die Pharmakologie eine eigene Sektion besteht, welche von 
einem, aus den berühmtesten Pharmakologen bestehenden Ordnongs- 
komitee, geleitet wird. 

Der Vorstand. 



Dem Archiv der Pharmaceatiscbeu G^esellscbatt ist freandlichst 
überwiesen woi len von 

£. Merck -Dannstadt: Bericht über das Jahr 1892« 
Herausgegeben im Januar 1893. 

Herr Dr. Biel -St. Petersburg, mehrere in verschiedenen 
Zeitschriften veröffentliclito Arbeiten in Sonderabdrücken. — 

Herr B. Hirsch: „Die italienische Pharmakopoe". Sonder- 
abdruck aus der Pharm. Gentralh. 1892, No. 4ö u. folgende. 
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Hitglieder. 



a 



Mitglieder der Gesellschaft. 



In der Sitzung am 5. Janaar 18d3 worden als Mitglieder 

an^l^enommen: 

Dierbach, Dr., Apoth. u. Chemiker, Berlin N., Mfillerstr. 170-171. 

Dietze, Felix, Apotheker, Berlin N., Fenn^tr. 5". 

Hermel, Oberstabsapotheker, Berlin S., Luisenufer 43^. 

Leinig, Paul, Apoth. -Res., Berlin W., Thurmstr. 66. 

Lex, H., Apoth.-Bes., Nürnberg. 

Rtihmekorb, A., Apotheker, Ratsapotheko, Bremen. 

Stock, Dr. Robert, Apoth. u. Chemiker, Berlin N., Neue Ilochstr. 39. 

Thomas, E., Apoth.-Bes., Berlin N., Neue Hochstr. 24. 

Weifs, Vorsitzender des Nürnberger Apothekervereins, Nüiuberg. 



Um Aufnahme in die GesellscliaiL liat nacligesucht: 
(Liste geschlossen am 19. Januar IbQS*) 

Bachrodt, Apotheker, Soden a. iaunus. 
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Mitteilungen. 



HL A. Adler: Über die L&ngenausdeliiuiiifir der Ge* 
fSlkrftiime in der Pflanze und Verwandte«« 

Vorgetragen in der Sitsnng am 5. Jannar 1893 Tom Ver&aaer. 

Die Längenausdehnung der Geriilsraume ist erst in allemeuester 
Zeit zum Gegenstande exakter Untersuchungen gemacht worden. 
AVas vordem darüber bekannt war, drückt de Bary in seiner 
^Anatomie" *) mit folgenden Worten aus: 

^Was die absolute Gröfse der Gefäfse betrifft, so steht 
der Ansicht nichts entjaregen, dafs ihre Länge der dus 
ganzen rHanzcnkorpers gleichkommt, mindestens eine sehr 
grofse werden kaim. Wenigstens findet man hvi der Ver- 
folgung der Gefäfsbündel auf weite Strecken hin Glied auf 
Glied aufgebaut, blinde Enden selten, aufser in den Knden 
der peripherischen Ausbreitungen der Pflanze", 
Im Gegensatz zu dieser Annahme haben neuere Untersuchungen 
von Strasburger ^) sowie von mir^) übereinstimmend dargethan, 
dafe die Jjftnge der Gefäfse eine beschränktere ist. 

In dem folgenden werde ich in der Hauptsache meiner in 
Bezug auf dem in Bede stehenden Gegenstand ansfllhrlicheren Arbeit 
folgen I die nnabhängig yon derjenigen Strasburg er 'b und mit 
Hilfe einer wesenUiefa anderen UDtefsnchungsmethode entstanden 
ist.^) Für die Eraiittelaug der natfirlicben Begrensnng der Tracheen- 
ränme, anf die es hier ankommt, kann die in dem angeführten 

1) De Bary, Yergl. Anatomie. Leipzig 1877. 

Strasbnrger, Über den Bau und die Verrichtungen der 
iieitmigsbahueii in den Pfianzen (histülogische Beitr. H. 3. Jena 1891). 

^) A. Adler, Untersuchungen über die Längeuauädehnung der 
GefiU'nftnme, sowie Beiträge zur Kenntnis Ton der Yerbreituiig der 
Tracheiden und der Gefäfse im Pflanzenreiche. Jena 1892. 

*) Wenngleich meine Arbeit erst nach 'Irrjonigen Strasburger's 
zum Druck gelangte, so war sie doch schon lange vor deren »scheinen 
abgejjchlossea , da sie bereits im Sommer 18SS der phiios. Jbakuität der 
JtJniTerntftt Jena als PromotioDsschrift vorgelegt und yon dieser ange- 
nommen worden war. 
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6 Kitteüimgeii. A. Adler: 

Citate von De Bary aiifrezogene rein optische Untersuchungsmethode 
auch bei geringerer Ausdehnung der zu durchmusternden Gewebc- 
partieen schon im Interesse einor zuverlässigen Beurteilung der 
entscheidenden Strukturvcrhitltnissc der Tracheen Wandungen keine 
Anwendung finden. Dagegen ist dir ]^^ethode der Injektion der 
Tracheen mit Körpern, welche die M intiran nicht zu durchdringen 
vermögen, bei Aufgaben von verwandter Art schon mehrlach mit 
Erfolg angewendet worden. Sogelanges bat Iis'*), die vielumstrittene 
Frage, ob die Tracheiden des sekundJiren Koniferenholzes in den 
Hoflüpfeln durch eine Schliefsmembrani verschlossen seien oder nicht, 
durch Injektionen mit Zinnoberemulsion endgültig zu entscheiden, und 
Caspary'') bediente sich zum Zwecke der Unterscheidung von 
Tracheiden und Gefäfsen der Infiltration von geschmolzenem Wall- 
rat, der mit Karmin innig vermengt worden war. 

Als ich die genannten Tnjektionsuiittel zur Ermittelung der 
Laugt iiausdehnung der GefKfsräume benutzen wollte, ergaben sich 
freilich trotz der im Prinzip ganz gleichen Aufgabe unerwartete 
Störungen, da sich herausstellte, dafs mit der Länge der Tracheen- 
räumc auch die Schwierigkeiten von deren erfolgreicher Liültration 
w^acLsen. In beiden 1 iilieii rnnthte sich eine vorzeitige Hemmung 
des injizierten Stoffes geltend, die bei der Farbstoffemulsion vor- 
nehmlich durch die Reibung verursacht wurde, welche die Farbstoff- 
kömchen an den Tracheenwandungen Teraraachten. £8 bildete sich 
scUkfilidi ein ans losgelösten Membrantefleo und ZinnoberkörnclieD 
aufgehäufter Sdintz im Tracbeeninnern, der dem VorwÄrtsdringen 
der letzteren Einhalt that. Die Anivendnng von Wallrat (nnd 
anderen geschmoheenen Stoffen, wie Kakaoöl nnd Gelatine) scheiterte 
an der Schwerflttssifrkeit dieser Stoffe, sowie an der Unmöglichkeit, 
das TTntersnchnngsobjekt andanenid genügend zu dnrcbwftnnen. 
Demgemfifo kam anch hier der Injektionsstoff meist, bevor er das 
Ende des Traeheenranmes erreicht hatte, znm Stillstand. Beide 
Mittel konnten die wiedersprucbsvolle Aufgabe nicht erfUlen, znnftchst 
die Tracheenr&ume leichtAlTsig zn durchwandern, nm sodann als 
trflges FOllnngsmaterial zn dienen. Das Gleiche gilt, wenn auch 
umgekehrt, vom Quecksilber, welches allerdings Strasbnrger bei 
seinen diesbezoglichen Untersuchungen mit Erfolg anwendete. Ich 
hatte nach mehreren mifsglttckten Versuchen von seiner Verwendung 
abgesehen, zumal ich auf die Möglichkeit einer nachträglichen 
mikroskopischen Besichtigung nicht verzichten wollte. 

Die Ermilnng jener zwiespältigen Aufgabe von selten eines 

^) J. Sachs, Über die Porosität des Holzes. Arb. d. bot. Institutes 
2U Würzburg. IL Bd. S. 294. 

•) Monatsberichte der Akademie der Wisaensehaften an Berlin. 
Jahrg. 1802. S. 448 ff. 
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Injektionsmittels suchte ich indessen durch Zuhilfenahme cliemischer 
Prozesse zu erinneren, derart, dafs ein Körper der in gelöster 
.Form in die Tracbeciiräiinie eiiieefülirt worden war, erst an Ort 
und Stelle durch Einwirknn,^ eines zweiten ihm nachgesendeten 
Körpers präzipitiert und somit für die mikroskopische Untersuchung 
fixiert werden konnte. Dafs jener Körper von kolloidaler Natur 
und die Memhran nicht zu durchdringen vermögend sein, aufser- 
dem durcli eine auffällige Färbung ausgezeichnet sein mufste, be- 
schränkte die Auswahl sehr. Doch fand ich in dem dialysiertcn 
i^ihcu, dem „Liquor ferri oxyclil iriti"^ des deutschen Arzneibuches 
ein alle die geforderten Ei^cusilinfti n in sich vereinigendes 
lijjcktionsmittel. Mit seiner Hilfe gelang es nur übpr i]ic Liingen* 
ausdehuung der Gefiifse, sowie über manche andere irago von ver- 
wandter Art sicheren Aufschhifs zu erhalten. 

Die Versuche, welche ich zur Gewinnung von Längenmafsen 
fUr die Gefäfsränme mittels Injektion von dialysiertem Eisen unter 
Zuhilfenahme der Luftpumpe anstellte, mag folgendes Beispiel ver^ 
anschaulichen: Das Tersucbsobjekt, ein 10 cm langes MittelstQck 
eines 5 jährigen Zweigas von AInas glutinosa, welches unter Wasser 
abgesclmitten worden war, wnrde dnrch Yermittelang eines kurzen 
Gnnunischlanches zunächst mit einem Glasrohr Yerhonden, welches 
etwa den gleichen Durchmesser und die doppelte Länge Yom Unter- 
snchungsobjekte hatte und die Beobachtung der aus letzterem ent- 
weichenden Flttssigkeit ermöglichen sollte. An das Glasrohr wurde 
sodann ein Gummischlanch angefügt» der sich direkt an die Luft- 
pumpe anschlofs. Um die Leitung luftdicht zu machen, wurden 
ihre Teile noch an den Verbmdungsstellen mit Gummischnnr fest 
nmwickdt. Nach Fertigstellung des Apparates wurde das freie 
Ende des Untersuchnngsobjektes in die in eioem Schäleben befindliche 
Iqjektionsfiflssigkeit hinabgetaucht. Letztere bestand aus einem ■ 
Gemisch von einem Teil käuflichen dialysierten Eisens und drei 
Teilen destillierten Wassers, welchen YerdUnnungsgrad ich in den 
allermeisten Fällen als den geeignetsten ericannt habe. 

Heben dem Gef&fs mit der EisenlOsnng wurde noch ein zweites, 
welches die Präzipitationsflilssigkeit barg, in Bereitschaft gehalten. 
Dieselbe besafs hier, wie in allen ttbrigen Fällen, die konstante 
Zusammensetzung aus einem Teil offizineUen Sahniakgeistes und drei 
Teilen destillierten Wassers. Damit waren die Vorbereitungen zum 
Experiment erledigt. 

Letzteres wurde nun durch Erzeugung eines Vakuum in der 
Luftpumpe eingeleitet, welches sich durch das mit dieser kom- 
munizierende Bohrensystem bis in die Trachocnrnume des Unter- 
suchungsobjektes fortpflanzte, seitens welcher alsbald die Aufsaugung 
der braunen Eisenlösung an der untergetauchten Qaerschnittfläche 
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geschah. Fast gleichzeitig: liefs sich am entgegengesetzten Ende des 
Zweigstückes das reichliche Hervorquellen einer völlig farblosen und 
klaren, somit von Eisenoxychlorid freien Flüssigkeit bemerken, die 
sich in dem an das UntersuehuDgsobjekt anscblielsenden Glasröhrcben 
ansammelte. 

Nach halbstündiger Dauer der Filtration erschien die filtrierende 
Flüssigkeit noch ebenso farblos und hell, \sie bei Beginn des Ex- 
perimentes. Da anfserdem das inzwischen hindurchgetretene Quantum 
anzeigte, dals die im Untersuchungsobjekt zurückgehaltene Eisen- 
lösung einen hinreichenden Konzentrationsgrad erlangt haben mufste, 
so konnte zum zweiten Teile des ExpeniiiLiites, zur Fällung des 
Eisens in den Tracheen, geschritten werden. Dieselbe wurde dadurch 
eingeleitet, dafs das aufsaugende Eiidc des Uutersuchungsobjektes 
aus der Eisenlösung entfernt und in die bereitstehende ammoniakalische 
Präzipitationsflüssigkeit hinabgetaucht wurde. Kine ünterbrechnng 
der Saugwirkung der Luftpuni] e w Uncnd dieses Wechsels ist, ivemt 
man sich mit demselben beeilt, nicht nötig. Das Aufsaugen der 
Präzipitationsflüssigkeit hatte ca. V4 Stunde lang gewährt, alB ich 
die Saug Wirkung der Luftpumpe durch EinstrOmenlassen von LoiEk 
in den Stiefel derselben unterbrach, nm die im GlasrOhrchen befind- 
liche Flüssigkeit, die jetzt die filtrierten Bestandteüe sowohl der 
Eisen-, als auch der Ammonialdösimg enthielt nnd noch immer 
farblos und klar ersdii»!, anf ihren Gerach zu prttfen. IHeser war 
deutlich ammoniakaHsch und rechtfertigte die Annahme, daTs die 
totale Präzipitation der Eisenlüsnng in den Tracheen erfolgt sein 
mflsse. Sonach konnte das Experiment als beendet angesehen werden. 

Die mikroskopische Untersuchnng erstreckte sich auf die Be- 
sichtigung sowohl Ton Längs- als von Querschnitten. 

Die Letzteren dienten dazn, die Höhe, bis zn welcher der Auf- 
stieg der Eisensnbstanz in den Tracheen gediehen war, zu ennitteb, 
während die Längsschnitte die Ursache der seUielslichen Hemmung 
dieses Aufstieges aufzuweisen bestimmt waren. 

Ans der Yergleichnng succeBsiver Querschnitte ging hervor, 
dals die Zahl der mit dem Niederschhig erfttllten Tracheen sich in 
dem Ha6e verringerte, als sich deren Verlauf von der unteren 
Querschnittflftche entfernte, so dafs sich der braune Inhalt nur wenig 
Uber der Mitte des 10 cm langen Zweigstttckes auch in dem einzigen 
schüefslich noch damit angefUlten GeßLfsrftume verlor. Dabei sei 
bemerkt, dafs mit dem Rfickgange der Zahl von Präzipität führenden 
Gefiifsen keineswegs eine Terminderung des Inhaltes in den einzelnen 
Gefilfsrftuineu einhergeht; vielmehr erscheinen diese auf dem Quer- 
schnitte, sobald sie Überhaupt einen Inhalt haben, auch dicht mit 
demselben angefüllt. 

Bei der Untersuchung der Längsschnitte, die im Interesse ihrer 
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ITbersichtlichkeit möglichst parallel znr Längsachse geführt und von 
beträchtlicher Längenausdehnung sein mufsteTi, liefs sich der Verlauf 
der Oofäfso mühelos dnrcli deren aiifffilligcn Inhalt erkennen, dessen 
Färbung sich, entsprechend der zunehmenden Dichtigkeit seiner 
Masse, nach dem Gefäfsende hin von einem lebhaften Gelb bis zum 
dunkelsten Rotbraun steigerte: ein Umstand, durch welchen das Auf- 
finden der Endigungen erleichtert wird. 

Die Gefäfse verliefen zicmlicli geradlinig und zeigten nur dort, 
v,o sie einem Markstrahle beiri jncn, eine AusliruuuTig. Die Gefäfs- 
plieder zeigten sich an den Enden mehr oder weniger schräg abge- 
stutzt, oft in eine sehr lange Spitze ausgezogen. Unterhalb der 
letzteren sind die schräg gestellten AVandungen leiterförmig durch- 
brochen, während deren im perforierter Teil vornehmlich netzartige 
Verdickungsforraen zeigt. Eine Hemmung der Eisenlüsuüg durch 
Thyllen habe ich nicht wahrgenommen, ebensowenig eine solche durch 
losgelöste Membranen; einzelne Luftblasen, welche sich zuweilen in 
der präzipitierten Eisensubstanz eingebettet vorfinden, haben augen- 
scheinlich dem Vorwärtsdringen der letzteren während der Injektion 
keinen Einliali gctlian 

Erlaubt es der Schnitt, den sich immer intensiver ftrbenden 
Inhalt der Gefäfse bis dahin zu verfolgen, wo sich derselbe plötzlich 
verliert, so zeigt sich in der Regel bei genauerer Betrachtnng der 
Stolle, dafs daselbst das Ende des injizierten Gefläfsraomes gelegen 
Ist, Basaelbe Iftnft, wie die Gefäüsgliedmdignngen, mehr oder 
weniger spitz zu und nntersehddet sich yon den letzteren nur durch 
die mangelnde Perforation, was besonders anf Taogentialschmtten 
gat sichtbar ist Die Unterbrechung der GefiÜsrftnme beraht so- 
nach hier (wie anch andmrarts) darauf, dafs die Perforation der 
schräg gestdlten Zwischenwandnugen ab and zu nnterbleibt 

Das längste der iig'izierten Crefftfse mala in diesem Falle 5,6 cm. 
Da das eine kurze Ende des Gefiifses nicht mitgemessen werden 
kann, so sind die auf solche Art erhaltenen Lüngenma&e als Mini- 
malmafse anzusehen, die hinter der thatsächlichen Länge nur um ein 
Geringes zurflekbleiben und auf das Maxunnm der in dem betreffenden 
Pilanzenteile vorkommenden GefiUslftnge bezogen sein wollen. 

Will man anf die mikroskopische Untersuchung verzichten, so 
kann man ein noch einfacheres Verfahren einschlagen, indem man 
unter Beiseitelassung der Präzipitation während der Infiltration des 
Eisenliquors snccessive YerkOrznngen vom unteren auftaugenden 
Ende des UntersuchungsolgdEtes her vornimmt, die man so lange 
fortsetzt, bis eine derselben den Hindurchtritt von brauner Eisen- 
lOsnng statt klar filtrierenden Wassers zur Folge hat. 

Die Untersuchnngsmethode Strasburger*s bestand dagegen in 
der Injektion von Quecksilber, welches er unter einem Drucke von 
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20 bez. 40 cm seiner Hobe (liiroh das Untersachnngsobjekt hindurch- 
zupressGTi versuchte; wenn dieses obue Erfolg blieb, so verkürzte 
er das L iitersurhungsobjekt so weit als nfttig war, um den Hindnrch- 
tritt des Quecksilbers durch einzelne Gefalse konstatieren zu künuea 
und bestimmte dann das Mafs der Gefäfse nach der Lange, die dem 
betreffenden Pflanzenteil verblieben war. 

Eine Ubersicht über die von mir untersuchten Pflanzen ergab 
im Bezug auf die Gefäl'slänge folgende Kcsultate; 
Es mafs das längste injizierte Geföfs: 

bei Areca luteseens (Blattstiel) 3,2 cm 

„ jMahonia aquiluUum ; j jaia ig. Stämmchen) 3,5 „ 
^ AInns glutinusa {5 jährig. Zweig) . . . 5,7 „ 
„ Dex aquifolium (4 jährig. Stämmchen) . . 6,0 „ 
„ Aesculus Pavia (2 jährig. Zweig) ... 6,3 „ 
„ Cbamaedorea elatior (älterer Stamm) . . 8,0 „ 
„ O017I118 arellana (3 jährig. Sprofs) . » . 11,0 „ 

ff Betula alba (5 jährig. Zweig) 1^?^ n 

„ Aeet campestris (4 jährig. Zweig) . . . 16,0 „ 
jt Ülmns campestris (3 jährig. Zweig) . . . 32,5 „ 
„ Querens pednncalata (2 jährig. Zweig) . . 57,0 „ 
9 Bobinia Psendacada (3 jährig. Zweig) . . 69,5 „ 
„ AriBtolocMa Sipbo (6 jährig.). . . . 210,0 „ 
Hiernach erreicht die Lftnge der GefiLfse bei weitem nicht die- 
jenige der ganzen Pflanze , viele derselben bleiben sogar hinter 
manchen Tracbeiden an Länge zoradc, von denen Gaspary z. B. 
bei Nelnmbinm welche antraf, die ttber 5 ZoU lang waren. 

Aach die Untersnchnngen Strasbnrger's, die sich Uber mehrere 
Arten von Qnercns, Bobinia Pseodacacia, Wistaria, Yitis labruBca, 
Aristolocbia Sipho und Ficns ekistica erstreckten, fahrten ihn za 
dem Ergebnis, dals die oben als Citat mitgeteilte Ansicht de Baryts, 
wonach die Oefiysr&iime die ganze Pflanze durchziehen soUen, nnr 
fftr Ansnahmen richtig sei, ihre Lftnge vielmehr meist eine be» 
schiftaktere sei. Die iSngsten GefUse fand er bei Qnercns pedan* 
calata, wovon ein 4 m langes Aststflck noch 7 Gefäfse enthielt, 
welche das Quecksilber hindurchliefsen , so dafs för diesen Fall 
de Bary's Meinung wenigstens für einzelne Gefäfse zutreffen könnte. 
Zahlreiche andere Gefafse erreichten 2 m Länge. Bei Bobinia 
Pseudaeacia waren einzelne Gefäfse über 1,5 m, eine gr<}lsere Anzahl 
1 m lang. Bei Wistaria inafsen die längsten Geisse etw a 3 m, die 
meisten annähernd 1 m. Bei Vitis labrusca kamen solche von mehr 
als 2,2 m, bei Aristolochia Sipho einzelne von Uber 5 m, zahlreiche 
von 3 m, hei Ficus elastica einzelne von 66 cm nnd in steigender 
Anzahl solche von 30 cm, 15 cm und 10 cm vor. 

Die bei diesen Yersnchen von Strasb arger gefundenen Go- 
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ftlfliingen sind im aUgemeinen gröfser als die von mir gefandenen, 
tlW aach für die von ihm und mir zugleich untersuchten 3 Arten, 
Qnemis peduncolata, Robinia Pseudacacia und Anstolochia Sipho, gilt. 

Doch können diese Unterschiede Iciclit durch ein yerschieden- 
aiügM Alter der untersuchten Sttlcke bedingt sein. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung von mehrjährigen inji- 
zierten Sprossen war es mir nicht entgangen, dafs bei ihnen die 
Länge der Gefäfse im allgemeinen in der Richtunn; von innen 
nach aufsen zunnhm, so dafs die älteren JahresnuL'c kürzere Gefäfse 
besafsen als die jüngeren. Mit dieser Wahrnehmung stand auch die 
Thatsache im Einklani?, dnfs bei 2 Zweigen verschiedenen Alters, 
die jedoch einer und derselben Pflanze angehörten, sich die GeßLfs- 
läDge in dem älteren derselben beträchtlicher als im jüngeren erwies. 

Über die in dieser Hinsicht herst In luleii Verhältnisse sollte mir 
der lüigende Versuch näheren Aufschlui's crti ilen. 

Ton einem Strauche von Syringa viil-^uri'? wählte ich 6 Zweig- 
stücke zur Untersuchung aus, von denen jedes eine der verschiedenen 
Altersstufen vom 1. bis 6. Jahre k pr isentierte. An diesen Zweig- 
stflcken wurde die Geföfslänge mittels der mitgeteilten Methode be- 
stimmt, wobei sich folgendes Resultat ergab: 
Es mafs das längste der injizierten Gefäfse: 

bei einem einjährigen Zweige 5 cm 

„ „ zweijährigen „ 15 „ 

„ „ dreijährigen „ 24 „ 

5, „ vierjährigen „ 37 „ 

„ „ lüiitja lirigen - v 

„ j, sechsjährigen „ 34 „ 



Das Ergebnis eines aus gleichem Anlafs unternommenen Vor* 
snebes mit der sich durch die aufserordentliche Länge ihrer Gefiifse 
anazeichnenden Aristolochia Sipho war folgendes: 
Das längste injizierte Gefäfs mafs: 

bei einem einjährigen Zweige 20 cm 
zweijährigen „ 32 , 
dreijährigen , 1,70 m 
Tierjährigen „ 2,26 „ 
secli^ährigen ^ 2,10 « 



Ißt dem Atter eines Pflanzentefles nimmt demnach die Länge 
ssner Geftfse za, nnd erreichte dieselbe in den angeführten Fällen 
im Tieften Jahre ihren Hdhepnnkt Doch ist diese Wahmehmnng 
locht darauf snrftdEznfilhren, dafs die anfiings kurzer angelegten 
Gelh&e noch nachträglich an Ansdehnnng gewinnen; viehnehr kommt 
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das aus obigen Beispielen ersichtliche Verhältnis, wie die mikro- 
skopische Untersuchung von älteren injizierten Zweigen lelirt, da- 
durch zustande, dafs die während einer neuen ■Wachstumsperiode 
sich bildenden Gcfhfse eine bedeutendere Länf?e erreichen, als dio 
Tracheen des Vorjahres im ausgebildeten Zustande besitzen. 

Auch Strasburger erwähnt bei Mitteilung seiner Versuche 
(a.a.O. S. 512 u. f.) mehrmals, dafs sich die für Quecksilber durch- 
lässigen liingsten GeMse vorwiegend in der Peripherie des Holz- 
körpers vorfanden. 

Einen anderen Wechsel der Gefäfslänge, der gleichfalls einer 
gewissen Gesetzraafsigkeit nicht entbehrt, konnte ich innei ! nlb eines 
und desselben Jahresringes beim Verfolg der FibrovasaKstrange in 
der Längsrichtung konstatieren. Ein genaueres Bild davon lieferte 
mir ein Versuch, den ich mit einem einjährigen unverzweigten 
Schöfsling von Corylus avellana austeilte. Der letztere, welcher 
95 cm lang war, wurde in 10 Stücke geteilt, an deren jedem die 
Gefäfslänge besonders festgestellt wurde. 

Es mafs das längste injizierte Gefäfs in der Region 
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Es fiodet sonach Ton der Basis des Zweiges an anfwftrts eine 
stetige und sehr aUmfthlicbe Zunahme der Gefttslfinge statt; letztere 
erreicht dann etwas Aber der Mitte des Zweiges ihren HOhepnnlct, 
worauf sie nach der Spitze zu rasch zu änem sehr geringen Malse 
herabsinkt 



Strasburg er hat keine Untersnchnngen nach dieser Bichtnng 
angestellt. 

Aufser Untersnchnngen Ober die Längenansdehnnng der GefiLfs- 
r&nme, habe ich mittels derselben Methode vieHiEich auch solche zur 
tlnterscfaeidong von Tracheiden nnd Gefä&en angesteUt, Yon denen 
ich hier nnr diejenigen, welche die Koniferen betrelFen, kurz er- 
wähnen will. Bei den letzteren konnte ich die von einigen Forschem 
wie Bippel') nnd Sachs^ im Gegensatz za der Mehrzahl der- 



^ Dippel, Botan. Zeitnng 1882. 

^ Sachs, Porosität. Arb. d. Wtlrzb. Inst. & 321. 
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selben vertretene Ansicht, dafs die Erstlingstracheen in der Mark- 
krone keine Tracheiden, sondern Gefäfse seien, widerlegen, da es 
mir durch An\Yendimg eines sehr verdünnten Liq. ferri oxychl. 
(1 : 10) gelang, dieselben zu injizieren und so ihren Traclieiden- 
charakter zu bezeugen, während die Injektion mit anderen Mittein, 
wie Zinnoberemulsion, Gelatine, Quecksilber etr. wegen des sehr 
geringen Durchmessers dieser Traclieen bisher überhaupt noeh nicht 
gelungen war. Auch die von v. Uöhnel aufgestellte Behanptniig/') 
\vonach sich in den verschiedensten Altersteilen des Koniferenlioizes 
^Lrenüsartig zusammenhängende Tracheidenstränge** , d. i. wirkliche 
Gefäfse, vereinzelt und zerstreut unter den die Hauptmasse der 
Tracheen ausmachenden Traclieidun vortindcn sollen, konnte icli tnit 
Hilfe meiner Methode widerlegen. Bei Pinus, Larix, Juniperus 
cumniuiiis und Abies alba, die icli daraufhin untersuchte, fand ich 
bei den von mir geprüften Exemplaren nur Tracheiden vor, während 
ich bei einer Wiederholung der v. Höhneischen Experimente aller- 
dings gleich ihm den Hindurehtritt von Luft unter Druck durch 
Koniferenbolz bestätigen konnte, wobei ich aber nicht die Tracheen, 
die er deshalb für GefUfse hielt, sondern sehr enge lotercellular- 
räume als die Leitungsbahnen erkannte. 

Die Bedeutung, welche die Kenntnis der Länge der Gefäfsräume 
für die physiologische Forschung unter Unistiinden haben kann, 
möchte ich noch an einem sich mir aufdrängenden Beispiele kurz 
erörtern. Franz v. Höhnel") liat sehr sorgfaltige Untersuchungen 
über den in den Gefäfsen herrschenden nugativen Luftdruck ange- 
stellt. ") '2) Sein Verfahren bestand darin, dafs er Zweige, die noch 
mit der Mutterpflanze in Verbindung standen, in eine Schale mit 
Qaeekdlber ]iiDal>bog und an der betreffenden Stelle durchschnitt, 
ivas infolge der in den Ge&fiwD herrschenden negativen Luftspannung 
einen Anfiitieg des Qnecksflbers in den letzteren zur Folge hatte. 
Ans der Höbe dieses Anstieges berechnete er dann unter Berück- 
sichtigung des diesen beeinti^htigenden kapillaren Wiedersiandes, 
jedoch ohne Rflcksichtnahme anf das Volnmen der OefiäXse, die er 
ftr TO lang hielt, als dafs sie den Aufstieg blindem könnten, die 
GrOlse des negati?en Lnftdrnckes. Bemgemäls shid die von ihm 
berechneten Werte jenes Dmckes zn klein ausgefallen. Auch zog 
T. Höhnel ans der Thatsache, dafs der Qnecksilberau&tieg im 



^ T. HOhnel, Über das h&nfige Vorkommen von gefäfsartigen 
Ttacheidenstrttngen im KoniferenhoUe*. Botan. Zeitung 1879. 

^"J Dissertation pag. 20 u. folgende. 

i»> Franz von Höhnel, Über den oegatiTeu Druck der QefiUkluft. 
Inaug.-Dissert. Wien 187Ö. 

Frass von HOhnel, Beiträge zur Kenntnis der Luft- und Saft- 
bewegnng in der Fflaase. Berlin 1879. (Fkingsheuns Jahrb.) Bd. XH. 
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Holze in der Richtung tob innen nacli anfsen zunahm, den Schlafs, 
dafs dies anch beim negativen Drucke der Kall >ein müsse. Da in- 
dessen meine Untersachang^en zeigen, ■ afs die Gefalslange in der an- 
gegebenen RichtUDL' zunimmt, >o wirc e? leicht möglich, dafs (An<ze 
Erscheinung eher darauf als auf Differeozea im Laftdracke zurück- 
ziuführen sei. 

Zum Schlufs sei noch einer canz allgemein bekannten Thatsache 
gedacht, die dnrrh den Umstand, dal's die Geßifsräame in der 
Läugsrichtnng hautig durch Querwände unierbmchen sind, eine un- 
gezwungene Erklärung hndet, der Thatsache, dais es zwar nicht 
gelingt, einen abgeschnittenen, verwelkenden Zweie dadurch, dafs 
mao ihn in Wasser stellt, neu zu beleben, dafs aber der gewünschte 
Erfolg alsbald eintritt, wenn man zuvor eine frische Schnittfläche 
hergestellt hat. Wahrend hierbei die am ursprünglichen Schnittende 
mündenden Gefäfsränme schon sämtlich mit Luft erftült sind, welche 
das Aufsteigen des Wassers in ihnen erschwert, werden dnrch einen 
neuen Schnitt immer einige bis dahin verschlossen gewesene Geföfs- 
räume eröffnet, die wegen der in ihnen herrschenden negati?en 
Lnftspannnng imstande sind, so viel Wasser aufzusaugen und weiter 
zu befördern, als nötig ist, um den turgesccntca Zustand der Gewebe 
viederherzQstellen. 

Diskussion. 

Herr Dr. Laux: Zar Erzielung vollkommenster Sicherheit in den 
Refliltateo enclite ieh es für notwendig, iafii die Zweigstlicke und 
Pllanzenteile, welche der Infiltration nnt cr w w feit wnrden, in snecessive 

Querschnitte zerlegt, luikroskopisch untersucht worden, und man sich 
nicht mit der Untersuchung von Längsschnitten uiul gelegentlichen 
Qnersdmitten begnügen d&rfte. Freilich sind die grofsen, fast nnflber- 
windlkhea technifldien Scbwierigkeitett, Zweigstfl^ Ton einer Länge, die 
da der beobachteten Gefäfse entqnicht, äenxtiff an nntenoehen, ni^it na 
verkennen, da schon die Zerlegung eines Stengels von 5—10 cm in 
successive Quers' hnitte die gröfsten Schwierigkeiten bietet, wie ich selbst 
au erfahren Gelegenheit hatte. Indessen ist die vorbegeude Methode 
eine dniduna weit genanere und eznkteie, ale die Strnabnrgertdn 
QnedttUber-Ioültntion, welche ja jede nukroskopiache ünteiviichnng 
anmehliefot. 



112. Kinzel: Über aromatische Guumdine. 

Yorgetragen in der Sitsnng am & Jannar 1893 Yom. Yeifasser. 

M. H*I Mit einer knra znsammen&ssenden Bemerkang Aber 
frohere Arbeiten kann ich Sie am besten meinem heutigen Gebiete 
nfiher bringen nnd zn^eh einige Ergftnsongen der enteren bei- 
ftgen. 



L>iyui^L^ Ly Google 



über aromatucbe Ovanidine. 



15 



In einer Tordem erschienenen Abhandlnng (Ardh. d. Pharm. 
1891, S. 329) war die leichte Oxydierbarkeit des p-Phenetidins ins 
Ange ge&&t worden, anl&fflUch eines Streites über die Identit&ts- 
reaktion des Phenacetins. Es hatten sich neben einigen Azokörpern 
aoch ein brauner Farbstoff, C24H22N2O9, schlieislich Ghinon und 
Oxalsäure als Produkte der Oxydation ergeben. 

Dieselben Körper wurden nun unter gleichen Bedingungen beim 
Anisidin beobachtet. Auch diosc^ in reinster Form harte, farblose 
Krystalle vom Schmelzp. 52^ bildend, ist bekanntlich Oxydations- 
mitteln gegenüber sehr empfindlich; neben den entsprechenden Azo* 
körpcm wurde auch eine der beim Pheiietidin bcscliriebenen sehr 
ähnliche braune Farbstoffbase beobachtet, welche gleichfalls die 
Eigenschaft besitzt, sich in Schwefelsaare mit intensiv blauer Farbe 
zn lösen. 

Nach diesen für meine Zwecke erwünschten Arbeiten über das 
Phenetidin wurde dann eine Reihe von Schwefelkörpem beschrieben, 
die bei Einwirkung von Schwefelkohlenstoff auf dasselbe entstehen. 

Zunächst als primärer Körper die unbeständige p-PhenetoI- 
dithiocarbaminsäure, sowie deren Ester und Salze und danach 
das Endprodukt der Einwirkung, der Diparaphenetolthioharn- 
stotf. Die gleichen Verbindungen wurden nun inzwischen Ton dem 
p- Anisidin abgeleitet. 

Zur Nomenklatur der Verbindungen sei vorerst bemerkt, dafs 
die Bezeichnung der betreffenden Radikale in den Verbindnngen als 
Anisul imil Phenetol in Gemäfsbeit der Üblichen Anschauungen wohl 
die richtigere ist. Die Namen wurden dementsprechend abgeändert. 

Die p-Anisoldithiocarbaminsäurc ist ebenfalls ein uu- 
beständifTcr Koq^pr, welcher auf Zusatz von Mincralsänre als ein 
bei niederen Trnijieraturen eine Zeitlang sich haltender weilser 
Niederschlag aus den Salzlösungen der SHiire ausfällt. 

Schon bei 20^ sieht man den Niederschlag kaum mehr um die 
einfallenden Säuretropfen in der Losung erscheinen. Es tritt augen- 
blickliche Zersetzung ein. 

Fügt man zu einer Losung von 20,0 Anisidin in 300,0 Äther 
eine Lösung von 20,0 CSj in 150,0 Äther und sofort eine Mischung 
von 15,0 Ammoniak p. sp. 0, 910 und 45,0 starken Alkohols, so 
scheidet sich bald das p-Anisoldithiocarbaminsaure Am- 
monium 



ab. Weifse, zarte, verhältnismäfsig grofse, monokline Krystallblätter. 
Sie lassen sich aus alkoholischem Ammoniak nmkrystidlisieren, in 
welchem sie jedoch bedeutend schwerer lOsfieh sind als das ent> 




^NH.CßH^OCHa 



2 
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16 MitteOvngen. W. Einzel: 

sprechende Salz aus dem Phenetidin, welches regclmäfsig in kleineren 
Blättchen erhalten wird. Der Körper schmilzt oder zersetzt sich 
bei 97**— 98°; beim raschen Erhitzen Schmelzp. 108". 

p- Auisoldithiocarbaminsänrcmethylester 

S. CH3 

Farblose, zarte, klinorhorobische Säulen; leicht löslich in Alkohol, 
Äther, sehr leicht in Chloroform: fast nnlöslich in Pctroläther; un- 
löslich in Wasser. Schmelzp. 99,5" (korr.). Darstellung wie bei dem 
entsprechenden Körper aus dem Phenetidin. 

p-Anisoldithiocarbaminsäure-cr-isoamylester. 

/NH.CftH^OCH, 

CS< 



\S . C- H 



1! 



ParstellunfT wie beim Plienetidin. Sehr Inicht zerset/licher Körper 
(bei '^O'J vollständig zersetzt; es entstehen grofse Mengen Di-p-Anisol- 
thioharnstoff) und daher nur bei sehr vorsichtiger Darstellung rein 
zu erhalten. 

Krystallform abweichend von den beschriebenen ähnlichen 
Körpern: Kleine monokline Blättchen, leicht löslich in Äther, 

Alkohol und Chloroform. Schmelzp. 57°— 60^ 

Die Entstehnng Avr i)-AnisolflithiocarbamiTi^:iurc bei Einwirkung 
von CS2 auf Anisidin und die darauf folLu nde, hier noch viel 
langsamer wie beim Phenetidin vor sich gehende Bildung des Di-p- 
anisolthioharnstoffs geschah unter denselben Bedingungen wie beim 
Phenetidin. 

Di-p-anisolthioharnstoff, 

yNH. C0H4OCH3 

^^NH . CeHiOCH, 
Weifse» glänzende, monohüne Blftttchen, schwerer löslich in Alkohol 
&1b der gröisere Bl&tter bildende Di-p phenetoltbiohanistoff. Schon 
▼on Salhowsky bescfaziehen.*) Konstanter Schmelzp. 191^ (Sal- 
kowsky nd^. 

Ans diesem Körper konnte der gleichfalls schon bekamite Bi* 
p-anisolharn Stoff in groTser Beinheit durch Entschwefebi gewonnen 
werden. 

Schöne lange fturUcse Nadetai (ans Eisessig). Schmelzp. 237® 
(Beilstein 2820— 2S4<^. 

Die erwähnten Tbiohamstoffe ans dem Anisidin und Phenetidm 
bilden den Ausgangspunkt meiner heutigen Betrachtung. 



*} Ber. d. D. Ch. Oes. 7, 1012. 
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Es worde In einer früheren Abhandlung gesagt, dafs ancli 
andere, später zn erwähnende Umstände **) anfser der Analyse nnd 
der Überltlbmng in den bekannten, bei 224' schmelzenden Bi-p- 
phenetolhamstoff die Eonstitation des Di-p-phenetoitthiohamstoffis Idar 
gdegt hätten. Gemeint waren dabei die sich ans dem Thiohamstoif 
ablötenden Körper, welche in gleicher Weise bekanntermafsen aas 
dem Diphenylthiohantstoff erbältlich sind : Bas Garbo diphenylimid, 
das Biphenylgnanidin, das Triphenylgnanidin, schlielslich 
noch das Phenylsenföl.***) 

Die diesen EOrpem entsprechenden konnten nun alle ans den 
erwähnten Thiohamstoffen erhalten werden. 

Die einÜBMdiste, wenngleich nicht gerade l^cht dnrehfährbare 
Umwandlang der Thiokörper in schwefdlreie Körper, welche allen 
anderen Umwandlungen als primärer Yorgang Torangeht, besteht in 
der Entziehnng einer Molekel Schwefelwasserstoff 



Es bleiben dann Körper, welche ein einzelnes Kohlenstoffatoin durch 
je 7^xGi doppelte Bindungen an die beiden Stickstoffatome gekettet 
enthalten: Carbodialkylimide. Solche Kürper sind natürlich, wie 
schon aus ihrer Konstitution erhellt, höchst unbeständige und 
reaktionsfähige; sie entstehen und bestehen längere Zeit nur in 
einem Lösungsmittel, welches weder Wasser enthält, noch auch 
selbst solches in erheblicher Menge aufzunehmen vermag, da ja mit 
Leichtigkeit an Stelle der ausgetretenen Elemeiile des HjS die 
Elemente des HjO wieder eintreten. Man erhält die Körper am 
bequemsten durch Kochen einer Beuzollosung der Thioharustoffe mit 
bei niederer Temperatur getrocknetem, frisch gefälltem Quecksilber- 
oxyd. Das bei der Reaktion austretende Wasser scheidet sich aus 
der Benzollösung ab. 

Carbodianisolimid, C(N . Cgllj 0CH3j2, bleibt beim Ver- 
dampfen seiner Beuzollosung — den immer in kleiner Menge ge- 
bildeten entschwefelten Harnstoff läfst man aus der eingeengten 
Lüsung auskrystallisiercn — alsbald zu t iiier struhliL^ Ivi v^'alliiiischen 
Masse erstarrendes Ol zurück. Kleine ];uizo rrisiDtjn vom Schmelz- 
punkte 66*' (nicht ganz scharf). Beim Uc^^liUieren anscheinend z. T. 
in ein Polymeres übergehend, lange Nadeln v. Schm. 175^ — ITS**. 

Carbodiphenetolimid, C(N. CgH^OCa 113)2. Aus dem Benzol 
bleibt ein bei etwa 40^ mtarrendes Öl vnrllck. 

Liefs sich ans gleiclien Teilen ganz wasserfreien Alkohols am- 
krystaHisieren: Quadratische Skalen, Schmelzp. 45**. Die alkoholische 

*♦) Ber. d. Ph. Ges. Heft V. 1892. 
**♦) Vgl. Schmidt, Pharm. Chem. S. 808. 
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Hittoilüngen. W. Kiniel: 



Lösung setzt bei längerem Stehen ein in weiteren Mengen absoluten 
Alkohols fast unlösliches Polymeres ab, kuglige, scheinbar amorphe, 
rein weifse Aggregate vom Schmelzp. 140^ — 145^. Dieser pdymere 
Körper geht beim Schmelzen wieder in den monomeren vom 
Schmelzp. 45° über. Der Siedepunkt des Carbodiphenetolimids liegt 
oberhalb 360°; es siedet bei vorsichtigem Erhitzen fast anzersetzt. 

Diese Imidobasen bilden beim Einleiten trockener Salzsäure in 
ihre BenzollOsnng Chlorhydrate; von wässriger Salzsäure oder 
Schwefelsäure, rascher noch von kochenden Alkalilösungen werden 
sie unter Wasseraufhahme in die betreffenden Harnstoffe verwandelt. 

Auch bei langem Fortsetzen des Kochens bei der Darstellung 
der Korper, wobei die abgeschiedenen Wassertröpfchen mit der 
BenzollösuDg der gebOdeten Körper fortwährend in Berührung 
kommen» geschieht dasselbe, was beim Entschwefeln der spirituösen 
Lösung der Thiohamstoffe sehr rasch geschieht: die primär ge- 
bildeten Carbodialkylimide gehen unter Verlust der beiden Doppel- 
bindungen und Aufnahme einer Molekel Wasser in die schon be- 
schriebenen Harnstoffe ttber: 



Anders liegt der Fall, wenn beim Entschwefeln der spintuösen 
Lösung der Thiohamstoffe organische Basen vorhanden sind. Diese 
letzteren vereinigen sich nämlich mit dem primär in der Lösung 
gebildeten Carbimid auf das leichteste zu substituierten Guanidinen: 



Im Sinne dieser Reaktion, durch Entschwefeln einer alkoholisch- 
ammoniakalischcn Verteilung des fein zerriebenen Di-p-anisolthioham- 
Stoffes mittels frisch gefällten Quecksilberoxyds, wurde zunächst 
erhalten das Di-p-anisolguanidin, NH» C(NH. C^UiOCH,)^ 
gleich CisHifNsOa. 

Zarte prismatische Nadeln vom Schmelzp. 153,5°. Schwer 
lOslich in Wasser, in mehr als 1000 Teilen, trotzdem aber, wie 
besonders auch die löslichen Salze von sehr bitterem Geschmack. 
Sehr leicht loslich in Alkohol, schwerer in Äther. 



Durch liOsen der freien Base in etwas ttberschfissiger heifser 
Nonnalsahssänre, Bedeutend schwerer löslicfa hi Wasser wie das 
Salzsäure Sals des Di-p-phenetolguanidins und auch, wie fast durch- 
gehend die Derivate des Anisidins gegenüber denen des Phenetidins 
in kleineren Eiystallen anschiefsend. 





.N.R 



/NR . R 
\XH.R 



Hydrochlorid. G,8H„N,02 . HCL 
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Kurze, derho Nadeln aus Wasser oder Äther -Alkohol, sehr 
leicht löslich in Alkohol. Schmelzp. 192**. Analyse: 

0,615 g braucht cn 19,95 ccm y,o Normal Ag-Lösang 

statt 20,00 ccm „ „ , 
Nitrat. C,3H,; N3O2 . HNO3. 

2,71 g der Base bei ni I t über 30<» in 20 cem Normal 
MO3 (alkohdiscb) gelöst und mit 150 ccm Äther ▼ersetst. 

ErystaUieiert dami allmählich in sehr grofsen, harten, prisma- 
tischen Krystallen. Schmelzp. 126^ Ijelcht löslich in Alkohol. 

Sulfat. (CisHn N, Oa)ftH,S04. 

Durch Lösoi der Base in 5 Teilen alkoholischer Schwefels&iire 
und Versetzen mit dem gleichen Volum Xther. 

Weifse, derbe, harte Nadeln. Schmelzp. 208** — 210^. Analyse: 
0,640 g gaben 0,235 BaSO* (statt 0,233 g). 

Golddoppclsalz. €,,11,7X302 . IlCi. AuClg. 

Goldchlorifl o^iebt in der Lösung des Chlorids einen diese 
Körper kennzeichnenden Niederschlag von öligen, goldbraunen Tropfen, 
welche bald zu braunen, flachen Nüdelchen erstarren. Schmelzpunkt 
1370—1380; bei 150« Zersetzung. Analyse: 0,305 g gaben 
0,09825 g Gold. Gef. 32,21^;^ Au; Berechn. 32,16^ Au. 

Platindoppelsalz. (CisHnNsOaHCl)^ . PtCl«. 

Durch Vermischen warmer lOproz. Lösungen der salssauren 
Base mid des PUtinchlorids in 50^ AlkohoL Die Lösung erstarrt 
za feinen hellbrannlichen Nadeln, die schwer in Alkohol, &8t un- 
löslich in Wasser sind. Schmelzp. 2170—218". Analyse 0,4755 g 
gaben 0,0970 g Platin. Gef. 20,40^ Platin; Berechn. 20,43 5^ Pt. 
Quecksilher doppelsalz. GtsEirNaO^ . HCl. HgClj. 

Aus den in drei Teilen absoluten Alkohols gelösten Komponenten. 
Grofse monokline Tafeln; Schmelzp. 159,8 0. Schwer löslich in 
Wasser, leicht löslich in AlkohoL CjsHi^NsO^ . HgO. Weifslich 
gelbes, krystallinisches Pulver; aus der alkoholischen Lösung des 
Queeksflberdoppelsalzes hei Fällung mit alkoholischer KalilAngo und 
Vetdflnnen mit wenig Wasser. 

Salicylat. 0,311,7X302 . ('TlleOg. 

Aus absolutem Alkohol. Kleine derbe, prismatische Nadeln 
Tom Schmelzp. 212 0. Leicht 1 slich in heifsem, schwer in kaltem 
Alkohol, sehr schwer in Wasser. 

Pikrat. C.sH.^NaOa. CoHa(N02)3.0H. 

Durch Fällen Terdttnnter Sahdösungen der Base, in feinen, 
dünnen, sehr biegsamen und daher ineinandergewebten Nadeln aus- 
iaUend. 
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MitteiiuugeiL W. Kinsel: 



Aus 6 Teilen Methylalkoliol in prächtigen, stark lichtbrechenden 
schwefelgelben, langen Nadeln. Schmelzp. 176*' — 177^ 
^lu ij u benzoyl-Di-p-anisolguanidin. 
C0H5CO . N = CfNII . C^H^ . OCHg),. 

Nach Schotteri-Bauüiaii ii mittels Benzoylchlorids. Das an- 
fänglich gebildete Öl erstarrt nach Lösen in 3 — 4 Teilen heUseti 
absoluten Alkohols. 

Enxce mikroskopische Prismen oder zarte NAdelchen (an» 
Äther-Alkohol), Scbmdzp. 1S0^5^. 

Nur das durch doppelte Bindung gekettete NH ist durch den 
Benzoylrest substituierhar; es giebt, wie heim Di-p^phenetolgnanidin 
nur eine BenzoylTerbindung. 

Di-paraphenetolguaDidin. 

900|0 g Di-p-phenetolthiehamstoff wurden im sehnfachen Gewicht 
starken Alkohols verteilt und nach Znsatz von 4,0 kg Ammoniak 
T. p. sp. 0,910 mittels 1,0 kg frisch gefiUlten Qneöksilheroxyds hei 
60^ ca. entschwefelt. Das Filtrat vom Schwefelqnecksilber wurde 
mit dem doppelten Volnm Wasser gefällt nnd erstarrte dann völlig 
zn feinen prismatischen Nadeln. Die Base, welche 2 — Di-p- 
phenetolhamstoff enthielt, lieft sich gnt durch das leicht lösliche 
salzsaure Salz reinigen, in dessen konzentrierter wftssriger Xiösung 
der Harnstoff sehr wenig löslich ist. £in6 weitere Yeranreinignng 
hleiht bei der Beinigong des Hydrochlorids mittels Alkohol-Äthers in 
den ätherischen Mutteriaugen — vermutlich ein Dignanid. Es sind 
dies haarfeine, schön ausgebildete, glänzende Nadeln vom Schmelzp. 

salzsaures Salz vom Scbm. 215»; Platindoppelsalz (12,48^1^ Pt) 
vom Schmelzp. 208^. 

Aus dem gereinigten Hydrochlorid erhält man das freie 
Gnanidin durch AusMen mit Ammoniak nnd Umkiystallisieren aus 

Teilen Alkohols. 

Das Di-p-phenetolguanidin stellt derbe, schön ausgebildete , 
weifise prismatische Nadeln (aus Alkohol) oder zarte, lockere Nadeln 
(aus Wasser) vom Schmelzp. 122,5° dar. Es bedarf zu seiner 
Lösung beinahe 1000 Teile Wasser, welche Flüssigkeit noch intensiv 
bitter schmeckt. 

Mit Kali- oder Natronhydrat darf die Base aus ihren Salz- 
lösungen, wie die vorige nicht ausgefällt Vierden, da sie die Eigen- 
schaft besitzt, diese Alkalien hartnäckig in 9\ch zurückzuhalten. 
Bei längerem Kochen mit Alkalien wird die Gruppe NH3 allmählich 
ausgelöst und durch HjO ersetzt: Di-p-phenetolharnstoff entsteht. 
Dasselbe geschieht auch allmählich bei anhaltendem Kochen der 
wässrigen Salzlösungen. 

Die Salze sind fast durchweg leicht löslich in Alkoliol, und 
gelingt es namentlich bei den anorganischen Salzen, diese Lösungen 
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durch Zusatz von Äther in Form feiner Nadeln erstarren zu 
machen. Die Salze des Di-p-anisolguanidins liefern bei gleicher Be- 
handlung mit Alkohol -Äther nor langsam gröfsere, härtere, wohl- 
ausgebildete Krystalle. 

Hydrochlorid. C,; H„ 0, . HCl. 

Durch Lösen der Base in beilser Normalsalzsäure bei geringem 
Säoreüberschois. 

Zolllange, breite, harte Prismen aus Wasser oder soiden- 
glftnzende, feine Nadeln aus Äther-Alkohol vom Schmelzp. 175°. 

Analyse: 0,839 g brauchten 25,1 ccm V,o N, Ag.-Lösung 

statt 26,00 « „ y, 
Hydrochlorid des Iso-Di-p-phenetolgnanidins. 

Aus einer nur selir schwach sauren Lösung ton 250,0 g salz- 
saurer Base krystallisierten zuerst 100,0 g eines in seinen physi- 
kflJiscben EiKensrhafton wesentlich von dem beschriebenen unter- 
schiedenen Salzes. Kleine, vcrhältnisniäfsig schwer lösliche, prismatische 
Blättchen vom Schmelzp. 160^ Alkohol-Äther liefert nur langsam 
harte Kry stalle. Durch Erwärmen mit überschüssiger Salzsäure 
konnte das Salz in das normale vom Schmelzp. 175" übercreführt 
werden. Es gehört dasselbe augenscheinlich zn einer räum isomeren 
Form der beschriebenen Base. Der Schmelzpunkt der freien Base 
scheiDt höher zu liegen, als der der crsteren. Bei der leichten 
Umwandlung in die normale Base konnte die Verbindung nicht rein 
erhalten werden. Versuche, dieselbe durch ein Bcnzoylderivat zu 
kennzeichnen, rnifsgliickten : es wurde bei vollkommener Umlagerung 
das Bcnzoylderivat der normalen Base vom Schmelzp. 184*^ gebildet, 
Hydrobromid. CijHj, N3O2 . HBr. 

Derbe, glänzende, zu festen, halbkugligen Drusen vereinigte 
iiadeln aus verdünntem Alkohol oder seidenglänzende BUsebel langer, 
biegsamer Nadeln, welche beim Stehen unter Äther- Alkohol in die 
erstgenannte dichtere Form sich umlagern. Unlöslich in Äther, 
leicht löslich in Wasser und Alkohol; Schmelzp. 174^ — 175°. 
Analyse: 0,760 g brauchten 20,10 ccm V,o Norm. Ag.-Lösung 

statt 20,00 ccm „ „ 9 
Hydrojodid. C,, H2, N3O2 , HJ. 

Durch Agiträren des mittels Jodkaliuras aus der konzentrierten 
wässrigen Lösung des Hydrochlorids ausfallenden Öles mit Äther 
oder Behandeln desselben mit Alkohol-Äther. 

Klare, glasglänzende, lichtempfindliche Würfel oder monokline 
Prismen (die dichtere, baltbarere Form) vom Schmelzp. 146,5*^ 
(beide Formen). 

Unlöslich in Äther, leicht in Wasser (1 ; 20), in jedem Ver- 
häUttis in Alkohol und Chloroform. 
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Mitteilung^. W. Kinzel: 



Analyse: 0,854 g brauchten 20,00 ccm Vio Norm. Ag.-Lösung 

statt 20,00 ccm „ » « 
Chlor at. CiTHaiK.O^ . HCIO3. 
Durch Umsetzen des Salzsäuren Salzes mit Natriumchlorat. 
Perlrnutterglänzende, groftc Krj'stallblätter (aus Wasser) oder lauge, 
weifse Nadeln (aus Äther- Alkohol); beide Formen vom Schm. 130,1 ®, 
Zersetzt sich gegen 200^. 

Bromat. C^^ H^, N3O2 . HBrOj. 
Heifse Lösungen des salzsauren Salzes (1:15) und von Kalinm- 
bromat (1:5) wurden umgesetzt. Harte, klare, Tirismatischc Tafeln 
oder kurze Nadeln vom Schm. 170,3". Schwer löslich in Wasser. 

Jodat. enH,,N3 0, . HJO3. 
Heifs gesftttigte, auf 60^ abgekablte Lösungen des Salzsäuren 
Salzes und von Ealiumjodat wurden umgesetzt. 

MonokUne Blättchen vom Schmelzp. 128^-^129® (unter Zer- 
setnmg), an der Laft gut baltbar. 

IMe Lösungen in Wasser zersetzen sicb| besonders in der 
Wftime, sehr leicbt unter Bildung ron Chtnon. 

Ni trat. C,, H,, N, 0^ . HNOa. 
DarsteUnng wie beim Di-p^anisolgoanidin oder noch besser dnrch 
Umsetzen der mit Salzsäure anges&aerten, irannen wässrigen Lösung 
des Snlfiits der Base mittels Baiyamnitrats. Derbe, monokUne, rein 
wei&e Nadeln Tom Schmelzp. 137,3°. 

Ganz unlöslich in Äther, leicbt löslieh in Wasser und Alkohol 

Snifat (C„ll2,N3 02)aH2S04. 
Harte, knrze Nadeln ans Wasser oder Alkohol vom Schmelzp 
203®; schwer löslich in Wasser. 

Analyse: 0,696 g gaben 0,241 g BaryumsuUat 

statt 0,233 g „ 
Saures Sulfat. C,; Hj, N3O2 . H2SO4. 
Beim Lösen des neutralen Sulfats in der 1 '/.^ fachen Menge 
16% Aikohois nebst der gehörigen Menge konzentrierter Schwefel- 
säure. 

Ohne den Alkoholznsatz scheidet sich die Verbindung als sehr 
schwer erstarrendes Öl ab. Harte, weifse Nadeln vom Schm. 151°. 
Analyse: 2,33 g brauchten 58,5 ccm y,o i^ormal-Alkali ; 

verlangen 58,7 ccm „ „ „ 
Saures Sulfat. C,,H,, N3O2 . IIoSO, + 8H,0. 
Krj^stalli'^ierte, zufällig aus stark scliwctelsauren wässrigen 
Lösungen der Base in langen, weifsen Büscheln lockerer Nadeln. 
Mit Siclierheit war der Körper stets nur wiederzuerlangen durch 
Umkrystallisieren des neutralen Sulfats aus der 12 fachen Menge 
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60^ Schwefelsänre. Aus schwächer sauren Lösungen wird meist 
nur das wasserfreie Salz erhalten. 

Analysen verschiedener Darstellungen: 

I. I,0ö5j j les Körpers verloren bei 5stUndigem Erhitzen auf 
115^1300 0,2!)7 g HoO. 

Der Rückstand erstarrte beim Erkalten zu feinen Nadeln des 
wasserfreien Salzes vom Schmelzp. 151*^. In Wasser gelöst ergab 
er bei der Fällung mit Baryumnitrat 0,455 g BaSO^. 

II. 1,0445 g gaben 0,282 g HjO. 

Berechnet: Gefunden: 
HaO. 26,62^ 1. 27,36^ II. 26,97^ 

S. 5,92^ I. 5,75^ 

Chromat. (C.^Hj, N3 02)2H2Cr04. 
Aus verdünnter, wässriger Lösung des salzsauren Salzes (1:80) 
mittels Kaliuiiicliiomats in mikroskopischen, hellgelben Nadeln. 

Feine, hellgelbe Nadeln (aus Äther- Alkohol) vom Schmelzpunkt 
112° — 115^. Beim Verbrennen entweicht Azopbenetol. 
Analyse: 0,3003 g gaben 0,0322 g Cr^O, 

Berechnet 10,66^ Cr.Og; Gef. 10,72^^ CrjOa. 
Dichromat. (C,, IIo, N3 02)2ll2Cro07. 
Aus der neutralen 2prozent. Lösung des Hydrochlorids mittels 
Kaliumdichromats bei 30<>— 40« 

Dunkelgelbe, monokline Tafeln, schwer löslich in Wasser, leicht 
in Alkohol. Schmelzp. 125°. Beim Verbrennen entweicht Azo- 
pbenetol. 

Analyse: 0,5895 g gaben 0,1095 Cr^Oa. 

Berechn. 18,70^^ Cr.^Oj; Gef. 18,57^ Cr^O^. 
Golddoppelsalz. Cj^H.,, NgO, . HCl. AuClg. 
Flache, goldbraune Nadeln od. Blättchen v. Schm. 144° — 144,5°. 
Analyse: Berechn. 30,75%' Au; Gef. 30,80^ Au. 
Platindoppelsalz. (CnH,, N^üg.HCljs .PtCl^. 
Aus 50 f'^, warmem Alkohol in groisen, gelbbraunen, hexagonalen 
Tafeln vom Schmelzp. 209°— 210°. 

Analyse: Berechn. 19,28^^ Pt; Gef. 19,23^ Pt. 
Quecksilberdoppelsalz. CnHj, NaO., • IICl^HgClj 
Aus der Lösung der Komponenten in 2'/2 Teilen Alkohol. 
Grolse prismatische KiystaUbl&tter t. Schm. 124°. Analyse: 0,6065 
brauchen im Filtrat von der Doppelbasc 29,6 ccm y,o Norm. Ag* 
Lösung, (statt 30,00 ccm) 0,7 H,, N3O2 + HgO. Darstellnng wie 
oben. Hellgelbes, mikrokrystallinisches Pulver. 

Di-T a r t r a t. C, , Hj, N3 0.^ . Ho 0^ 
Prismatische, derbe Säulen vom Schmelzp. 199° Sehr leicht 
löslidi in Wasser, schwer krystallisirbar. Analyse: 0,449 g gaben 
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0,349 g weiasaures Blei. Berechn. 33,41 7oj Gef. 32,66 7o Wein- 
silure. 

Citrat. Cijllg, X^Üa-CtjU^Oj. 
Amorphe, glashelle, spröde Masse, nicht krystallisierbar. 

Di-Oxalat. C„Ha, N^Oa-CaH 2 0^-1-2 "2 H2O 
Die Komponenten in der vierfiushen Menge starken Alkohols 
gelöst nad die Lösung mit je '/lo ^^^^ Gewichtes Wasser und 
Äther versetzt Feine weifse N&deldien vom Schmelzp. 156,5" — 157^ 
(wasserfrei Schmelzp. 159*^. Analysen: 

I. 1,4448 g gaben 0,1533 H3O ab; 
IL 0,5000 „ „ 0,0537 „ » 
IIL 0,500 „ „ 0,143 g Oxalsflnre bei Titration 
des oxalsanren Cdcinms mit Permanganat. 

HsO : Berechn. 10,36 % Gefond. L 10,61 % IL 10,73 % 
CaHaO*: , 29,03 »o n 28,60% 

Rhodanat. C,f ^iNsOa.GNSH. 
Grofse, helle, monokline Prismen; Schmelzp. 101^. Schwer 
löslich in Wasser. 

ür at. 0„ Ha, N,Oa . C5H4N4 0, 
Feine Nadek (ans Alkohol) vom Schmehsp. 177^— 130<>. In 
Wasser sehr schwer löslich. 

Benzoat. CiyHatNaOs.CtHftO, 
Schwierig krystallisierbar: der ans der AlkohoUösnng der 
Komponenten erhaltene simpformige Abdampfrtlckstand wurde im 
gleichen Volum Chloroform gelöst und dann mit dem doppelten 
Volum Petrol&ther versetzt. Diese Lösung erstarrt allmählich zu 
einer Masse feiner mikroskopischer Nadeln. Kurze prismatische 
Nadeln vom Schmelzp. 82 '—83°. Löslich in Wasser und Äther, 
in jedem Verhältnis in Alkohol. 

Salicylat. C„ H2, N3 0^ . Cj HoOa 
Feine weifse Nadeln aus 60 proc. AlkohoL Schmelzp. 126^. 
Schwer löslich in Wasser. 

Cinnam ylat. CjjHo, NjOo.CgH^Oj 
3,0 g Base und 1,5 g Zimmtsänre in 20,0 ccm Alkohol v. 50 "/q 
gelöst und nach dem Abkühlen mit 10,0 ccm Äther versetzt. Harte, 
^veifse Nadeln vom Schmelzp. 159'* — 160^. Schwer löslich io Äther 
und Wasser. 

p..Sulfocarboia t. C, , H2, N3 0, . (011)803 H 
Die als Ol aus wässriger Lösung gefällte Verbindung wird mit 
ÖD % Alkohol umkrystallisiert. Weifse, prismalische Krystallblätter 
Tom Schmelzp. 181^. Schwer löslich in Wasser, unlöslich in Äther. 
P i k r a t. C, 7 H2 , N, 0.> . H, (N02)3 0 TI 
Beim Fällen aus verdünnter wässriger Salzlösung in gleich- 
mäfsigen, kugligen Krjstaükörnern. Aus einem halben Teile Methyl- 
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alkohol allmählich in Nadeln oder Tafeln krystallisicrend. Leicht 
löslich in Alkohol und Athpr, unlöslich in "\Yüsi;er. Schm. 74^'— 76^. 
M 0 n 0 a c 1 1 y 1 <i i ]) a r a p Ii L' 11 L> 1 0 1 g u an i d i n. C, ^ H._,o 0._, . CO CH^ 
Beim Behandeln f|nr Base mit Acetylchlnrid nnd schnellem 
Auswaschen der erstarrten blasse mit vollkommen wasserfreiem 
Äther. Feine weifse Krystaiinadeln ; Schmelzp. 165^. An der Luft 
zersetzt sich der Körper sehr rasch, sofort in Berührung mit Wasser 
und Aiiiohol. Mit Essigsftnrc und Essigsäureanhydrid läfst sich 
weder ein Acetat noch ein Acetyhlerivat der Base erhalten; vielmehr 
zerfällt dieselbe beim Erhitzen mit diesen Körpern je nach Tempe- 
ratur und Dauer der fjnwirkung in Phenacetin, Acetamid und 
Acetyl- oder Diacetyiphenetolharnstoff. 

Monobonzoyldi-p-phenetolguanidin. 
/NH.C6H,.üCaHa 
C^N.COCßHj Schmelzp. 184» 

\NH.C6H,.0C»H5 
Kleine, knrae Piismen ans Alkohol (wie oben erlialten) oder 
zarte Nadeln ans Äther. Wird erst dnrch anhaltendes Kochen mit 
Wasser gespalten in Benzoes&nre nnd die Base. 

Oxydationsprodnkte der Base. 
Dieselben scheinen fast genan die des p-Amidophenetols zu 
sein. Schon ans der reichlichen Menge des stets bei Verbrennung 
der Chromate entstehenden p-Azophenetols ging herror, dafs die 
Hittelgmppe C»KH sehr leicht dem Komplexe der Molekel ent- 
zogen wird. Die Grnppe wird dabei zunächst anter Aufnahme von 
Wasser in CO nnd KH^ verwandelt, indem in L{ysang unter Um- 
ständen erst Biphenetolhamstoff entsteht. Bei rascher Einwirkung 
des Sauerstoffs, wie beim Erhitzen der Chromate» aber wird sofort 
p-Azophenetol gebildet: 

/NH . C^H*. OCj N . Cfl .OCgHa 

Ctf=NH H-0 = CO+NHa-h || 

\NH . . OC2 H5 N . Co . OC, H5 

Brom erzeugt in den Lösungen der Base eine blutrote Färbung. 
Durch Chloroform kann der Farbstoff ausgeschüttelt werden; er 
verhält sich wie der Farbstoflt aus dem p-Phenetidin. Bei weiterer 
Einwirkunir entstehen in den Oxydationsflüssigkeiten leicht p-Azo- 
pbenetol und Ohiaon. Chlorwasser giebt zunächst weil&lichen Nieder- 
schlag. 

Tri-p-phcnetolguanidin. C25H29N;,03. 
Kann wie die vorigen Gnanidine gewonnen werden, also durch 
Entschueiehi von Diphenetolthioharnstoif bei Gegenwart von p-Phene- 
tidin. Doch ist die so erhaltene Base schwer von den nebenbei 
entstelioiiden Oxydationsprodukteu zu reinigen. Vorteilhafter läfst 
sich die Darstellung bewirken durch Einwirkung von Jod auf die 



Digitized by Google 



26 



Mitteilungen. W. Kinsel. 



spirituöse Lösung des Harnstoffes, am besten bei G( lonwart von 
p-Pbenetidin, um die Bildung von p-PlienetolseDlöl möglichst zu 
Terhindern: 

/NH, Co OC2 H5 /NH . Cß H, OC. H, 

2 CS< -4-2J = C^N.C6H,OCJi5-+-CSN.CQH40C2H5 

^NH.No H4 OC2 H5 \nH . C«H4 OC^ Ha 

4- 84- 2 HJ. 

Der Schwefel schddet sieb bei der Einwirkung ab; das Jod 
wirkt auf die Gruppe HSH, also wie auf freien Schwefelwasserstoit 
Auch bei dieser Beaktion, die keineswegs sebr quantitativ TOrlänft, 
ist das Carbodiphenetolimid näcb Aaslösung von H^S durch das Jod 
der primäre Körper, wie ans der reicfalichen Entstehung tob I>i*p- 
phenetolbanistoff als Nebenprodukt (aus 40,0 Tbiokörper 5,0 g) her- 
Torgeht Anfserdem entstanden nebenbei noch zwei andere scfawefel* 
haltige Körper. 

Wesentlich glatter verlftnit die Reaktion, wenn das gebildete 
Carbodiphenetolimid nicht auf eine zweite Molekel (ThiohamstofT 
spaltend (in Senföl und p-Phenetidin) wirken kann; wenn also schon 
P'Phenetidin in der Lösung sich befindet: 

<N . Ce H, OCjHs /NH, H OC^ H5 

+C»H40CaH5.NH,=C^CN.C6H,0aHa 
N . Co H , 0 C2 H5 \NH Ce H4 0 H» 

Man erhält auf diese Weise eine gute Ausbeute an Rohprodukt, 
■welches sich durch Überführen in das in Äther unlösliche Snl£sfc 
und öfteres Uniknstallisieren nicht zu schwer reinigen läfst. 

Der Körper bildet feine prismatische Nadeln vom Schmelzp. 152**. 
Leicht löslich in Alkohol und Äther, fast unlöslich in Wasser, aber 
trotzdem noch von bitterem Geschmacke. Das Sulfat und Hydro- 
chlorid bilden feine Nadeln; letzteres verliert leicht Salzsäure. Das 
Pikrat ist ganz unlöslich in Wasser und fällt in hellgelben Körnern 
aus, scheinbar amorph. 

P 1 a t i n d 0 p p e 1 s a 1 z . (C25 H-, N3 O3 . H Cl)^ + P t CI4 
Hellbraune Nadeln vom Schmelzp. 188". 
Analyse: 0,6335 g gaben 0,1005 g Platin 

Gefund.: 16,11% Berechn. 1 5,55 ^ Pt. 

Das Tri-p-plienctolguanidin ist eine sehr schwache Base. Seine 
Entstehungsweise beweist auf das klarste die all den beschriebenen 
Umwandlungen der Thiohamstoffe yoraufgebeude Bildung der Carbo- 
diphenylimide. 

Nachschrift: 

Nach einer mit Herrn Professor IMnin r gehabten Unterredung 
wäre noch anzufügen, dafs man die Isomerie des Di-p-phenetolgua- 
nidins vielleicht nicht als Isomerie im Räume aufzufassen hätte. 
£s würde dann für die unbeständigere Form des Guanidins eine 
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sich leicht ergebende asymmetrische Formel aufzustellen sein. 
Wenn auch eine derartige Annahme bei den Guanidinen nicht un- 
bedingt durch die Erscheinungen sich rechtfertigen läfst, so bftt eine 
ähnliche Annahme für die Thiohamstoffe doch viel für sicli. 

Kimmt man bei letzteren, entsprechend den über den Gegen- 
stand vorliegenden UutersuchimgeQ, eine zeitweilig auftretende Kon- 
stitution: 

/NUR yNH.R 
Ü:v-SU statt CS^ an, so würde sich durch eine 

%N.R \NH.R 

solche l'orniel zwanglos der Umstand erklären, dafs in die Thioharu- 
stoflTe nur ein Säurerest eintritt. 

Für den Eintritt des Säurerestes wäre alsdann die Gruppe SH 
die bevorzugte und würde die Konstitution des früher beschriebenen 
MonoftcetyldiparapbeDetolthiohamstoffes sich dann ergeben als: 

C(;S.COOH, 
^N.CftH^OCjHs. 



US. Max Kaehler: Über Trockenschränke. 

Vorgetragen in der Sitznng am 6. Jannar 1893 Tom VeifiAsser. 

Nachdem ich vor etwa 3 Jahren meine erste Arbeit über 
Trockenschränke veröffentlicht hatte, bin ich unausgesetzt bemüht 
gewesen, etwaige Mängel abzustellen und Verbesserungen anzubringen. 
Die erste Konstruktion meines Scfarankes lief darauf hinaus, dafs 
sämtliche Winde des Schrankes doppelvrandig waren. Die durch 
Abf&hning der Bancbgaae mit fortgeleitete Wirme sollte die £in- 
wi^mig der AnÜMBtemp^ratiir absehwAehen. Bei Schrtaken von 
Ideinen Dimensionen, etwa 25 X 85 X 3^ cm ist dieses anch mit 
gutem Erfolg möglich gewesen, bei grö&eren Schränken dagegen 
stellte sich der Übelstand heraus, dafs die durch die Heizflamme 
gebildeten Wasserdampfe sich in dem oberen kalten Tdl dst Boppel- 
wande yerdicfateten, die (eisernen) Wftnde mit Feuchtigkeit Ober- 
sMtgen und das Terrosten derselben bewirkten. Em Oleicbes stellte 
sich heraus» wenn die BaumTerfalUtnisse des Schrankes nach einer 
Seite hin ausgedehnter waren, als nach der anderen, der Schrank 
also mehr breit als tief war. Die weiteren Yersuche zeigten, dafs 
der Schrank zwar sehr sdmell warm wurde, der Thxskenprozels je- 
doch einen TerhiltnismAlsig langsamen Verlauf nahm. Ich liefe des- 
halb die in den 4 Edten angebrachten Tuben, durch welche die 
Loftcirknlation bewirkt werden sollte, nach der Mitte hin zusammen- 
rttcken und erzielte einen günstigen Erfolg, das Yerdichten der 
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Wasserdämpfe in den Zwischenwänden konnte jcdocli nicht vermieden 
werden. Um dies zu verhindern, war es nur nötig, den korrespon- 
dierenden Tubus in der Decke zu verstopfen. Die Cirkiilation der 
Hauchgase in den Zwischenwänden hörte auf, aber eine beträchtliche 
Menge der "Wärme ging verloren. Um nun die durch eine Flamme 
erzeugte Wärme möglichst ganz für 
den inneren Raum des Schrankes aus- 
zunützen, konstruierte ich folgenden 
Ap])arat. Ich liefs eine oben ab- 
geflachte Pyramide aus Kupferblecli 
anfertigen, umgab dieselbe mit einem 
etwa 2,5 cm abstehenden, oben und 
unten offenen Mantel und fulirtc durch 
die Seitenwände des Mantels in 
schräger Richtung 4 Röhren in das 
Innere der Pyramide. Wird unter die 
Pyramide in angemessener Entfernung 
eine Flamme gestellt (Petroleumlampe, 
Bnnsenbreimer), so werden Becke und 
SeitenwftDde stark erhitzt, die Baach- 
gase entweichen durch die Röhren, diese ebenfalls erhitzend. Die 
zwischen Pyramide und Mantel befindliche Luft wird gleichfalls er- 
wftnnt und in aufsteigende Bewegung versetzt. 

Die Ausströmung von Wftrme durch die 4 Abzugsröhren 'ist 
eine so bedeutende, dals es mir ntttzlich erschien, diese Wftnnequelle 
zum Hmzen des Schrankes zu verwenden. 

Ich yerl&ngerte die Röhren in aufsteigender Achtung und hatte 
einen llberaus günstigen Erfolg zu verzeichnen. Die Röhren wurden 
bis 1,5 m verlängert und alle 4 Röhren zeigten am Ende gleich- 
rnftfoige, deutlich wahrnehmbare Erwärmung. Die in dem oberen 
Teil der Röhren verdichteten Wasserdftmpfe flofsen zurflck und bil- 
deten, in der unteren heiisen Region angekommen, durch fortdauernde 
Yerdampfnng neue Wärmequellen. Diese Pyramide nebst umgebendem 
Mantel und Abzugsröhre, welcher ich die Bezeichnung „ Heiz vor-, 
richtung^ beilegen möchte, lie& ich in die Mitte des Bodens ein- 
legen und die Röhren in die 4 Ecken des Schranks flMiren; von da 
aus steigen dieselben senkrecht in die Höhe und ragen dann etwa 
8 cm ttber die Decke hinaus. Der Schrank, welchen Sie hier sehen, 
ist aus starkem Schwarzblech gefertigt, hat einfache, mit dicker 
Asbestpappe bekleidete Wände, Doppelthtlren und 4 Horden. Die 
Horden ruhen auf Leisten, welche abwechselnd nach der Wandseite 
durchbrochen sind, um bei beschickten Horden die Luftcirkulation 
über diese liinwegzuleiten. Der Schrank steht entweclor auf einem 
Yierfttfs oder wird mittels eiserner Träger in beliebiger Höhe an der 
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Wand befestigt. Seitlich ist ein versehiebbarer Träger angebracht, 
welcher znr Aufnahme der Lampe, resp. des Bunsenbrenners dient. 
Der Schrank hat eine Bodenfläche von 51 cm nnd eine Höhe von 
60 cm im Lichten. Ein Leuchtbrenner, welcher gleichzeitig als 
Lichtquelle diente, brachte in dem Schrank eine Temperatur von 
75** C. hervor, welche gleichmäfsig anhielt. Ein Bündel Heu, welches 
über Nacht in Wasser gelegen hnttr nnd nur mit der Hand aus- 
gedrückt war, trocknete in 2 iStunden vollständig aus. Der Ver- 
brauch an Gas ist ca. 120 1 ])ro Stunde. Mit einem Kubikmeter 
Gras würde man etwa 8 '/2 Stunden heizen können. Da eine so hoho 
Temperatur meist nicht gebraucht wird, könnte man die Heizzeit 
auf 10—12 Stunden für einen Kubikmeter Gas ausdehnen. Der 
Kubikmeter Gas kostet 18 Pf. und liefert Licht und Heizkraft 
gleich zeitiL;. Mit einem guten Petroleumbrcnncr orzielt man eine 
Temperatur von 55 — 60^ C. Die meisten Trockonschranke, welche 
ich im Pharm. Laboratorium zu sehen Gelegenheit hatte, waren 
nicht in Thätigkeit, weil die Heizung zu umständlich und zeit- 
raubend war. 

Viele von diesen Schränken waren zwar warm, aber sie leisten 
nichts, weil die Cirkulation erwärmter, trockener Luft fehlt. Ich 
habe deshalb versucht, solche Schränke brauchbar zu machen, indem 
ich meine Heizvorrichtung hineinstellte und die Abzugsröhren schräg 
durch die Wände führte; der Vei*8uch kann als gelungen betrachtet 
werden, wenn es auch nicht möglich ist, den Heizeffekt einer i lamme 
vollständig auszunützen. 

Eine einfache Holzkiste kann, wie Sic hier sehen, in einen 
brauchbaren Trockenschrank verwandelt werden. 

Der Schrank resp. die Heizvorrichtnng ist gesetzlich geschützt 
und wird iron der Firma Max Kaehler & Martini angefertigt. 



114. GustaT Christ: Über Trockenschrfiiiike. 

Eingegangen am & Jaanar 1803, Toigetragen In der j^tnuig desselben 

Tages Ton J. Holfert. 

Die mabgebenden Faktoren für die Wertbesümmiing eineB 
Trodcenapparates stellen eich zneammen in: 

1. Anlagekosten, 

2. BetriebekoBten, bestehend in Brennmaterial und Bediennng, 

3. Etwaige Beparatnren dnrch mehr oder minder komplizierte 

Konstruktion, 

4. Effekt, d. L Güte nnd Menge des erzielten Trodcengntes. 
Es haben die in der Praxis angestellten yergleichenden Tersnche 

mit Troolceiiflchrftnkeii Terschiedener Eonstmktloneii ergeben, 
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der Wert eines derartigen Apparates niclit allein von Erzielung 
einer möglichst hohen Temperatur und möglichst hohen Ausnutzung 
der Wärme abhängt, sondern, dafs es hauptsächlich darauf 
ankommt, ein möglichst gleichmäfsiges Trocknen in allen 
Schichten des Apparates zu erzielen. Denn wenn dieses Ziel 
aufser acht gelassen wird, was z. B. bei allen Trockenschränken der 
Fall ist, die einseitig von der Sohle aus erwärmt, und aus denen 
die warme T.utt und Wasserdampfe einseitig oben abgeführt werden, 
so wird man beobachten, dafs die untersten Schichten, die der 
Wärmequelle am nächsten, und dafs die obersten Schichten, die 
dem Abzug am nächsten liegen, zuerst trocken sind, während die 
dazwischen liegenden Schichten in cincni i:* wissen Verhältnis mehr 
Zeit zum Trocknen gebrauchen. Wahrend dieses allmählichen Nach- 
trockiiens dieser mittleren Schichten wird dem untersten, resp. dem 
fertig getrockneten unnütz Wärme zugefülirt, resp. werden dieselben 
durch Uberhitzen verdorben, welcher Übelstand sich besonders bei 
empfindlichem Trockenmaterial bemerkbar macht. 

Die ErkenntniB dieses Ubelstandes hat naturgemäfs in der 
Praxis das Streben nach Abhilfe henrorgerafen, und Tencbledene 
mehr oder weniger komj^izierte Konstmktionea Ton TrockeD^pantoa 
sind in .Konkorrenz geteeten. 

In nachstehender Bescfareibong sei mit knrsen Worten ein 
Trockenschrank vorgeführt, der oben erwShnten Übelstand in mög- 
Uchst einfacher nnd bis jetzt vollkommenster Weise beseitigt hat 

Um ein möglichst gieichmäfsiges Trocknen in allen Schichtm 
eines Trockenapparates zn erzielen, ist es erforderlich, sowohl die 
Wäimezufohr im Innern des Apparates möglichst gleichmä&ig zn 
verteilen, als anch gleidizeitig lör ein möglichst gleichmäfsiges Ent- 
fernen der Wasserd&mpfe Sorge zn tragen. 

Die mög^chst gleichm&fsige Erwärmnng aller Schichten ist da- 
durch erreicht worden, dals von einer direkten Erwfinnnng der 
Sohle des Trockenschrankes durch Stichflammen Abstand genommen 
imd hierzn nur die regulierbare abziehende Fenerloffc verwwtet wurde. 

Andrerseits wurde die Wärme(|neUe, sei dies nun ein Gas- oder 
Eohlenofen, mit einem LntUehacht umgeben, in welchem die Luft 
durch Seitenonsstoihlmig des Ofens erwilrmt und nach depjenigen 
Schichten des Troekenapparates regulierbar hingeleitet wird, welche 
je nach ihrer Lage im Trockenapparat sonst beim Trocknen zurOck- 
blieben. Auf diese Weise ist mittels ein&chen Bohrsystems eine 
möglichst Tollkommene, gleichmäfsige Wärmeverteilung erreicht worden. 

Fttr Eotfemong der Wasserdämpfe ist in zweifacher Weise 
gesorgt worden und zwar durch möglichste Cirkulation der Luft im 
Trockenapparat und durch Absaugen der Wasserdämpfe. Beide 
Arbeiten werden aber nicht durch besondere Maschinen vollbracht, 
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sondern der Trockenapparat mufs dieselben selbst leisten. Die 
Cirkulation besorgt oben erwähnter Heifsluftschacht, indem er, mit 
dem Innern des Trockenschrankes in entsprechende Verbindung 
gesetzt, die relativ kalte Luft absaugt, um dieselbe als erhitzte Luft 
wieder zum Erwärmen zurückzugeben. 




Das Absaugen der Wasserdämpfe besorgt der Ofen, indem er 
nach aufsen hermetisch verschlossen und mit dem Trockenschrank 
entsprechend verbunden, beim Brennen die Wasserdämpfe ab- 
saugen mufs. 

Wenn daher im Anfange gesagt worden ist, dafs bei der Wert- 
bestimmung eines Trockenschrankes als mafsgebcnder Faktor end- 
gültig der Eflfekt des Apparates angesehen werden mufs, d. i. unter 
Berücksichtigung der Anlage-, Betriebs- und Unterhaltungskosten, 
die Güte und Menge des in der Zeiteinheit erhaltenen Trockengutes, 
so haben in der That die vergleichenden Versuche, die in der Praxis 
augestellt worden sind, ergeben, dafs oben erwähnte Konstruktion, 
welche ein möglichst gleichmäfsiges Trocknen in allen Schichten 
eines Trockenapparates angestrebt hat, als ein Fortschritt in der 
Konstruktion der Trockenschränke angesehen werden darf. 
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32 Uax Kaehler: Eine neue Gipsbindoi-Wiekelmaseliine» 

115. Max Kaehler: Eine neue Gipsbinden -Wickel- 

maschiiie. 

V urgetragen in der Sitzung am 5. Januar 1893 vom Verfasser. 

Es gereicht mir zu ganz besonderer Freude, Ihnen hier eine 
kleine, ebenso billige, wie praktische Maschine vorführen zu können, 
welche es möglich macht, jede verlangte Gipsbinde sofort, aus zu- 
verlässig frischem Material herzustellen. Wie aufserord entlich wichtig 
es ist, dafs die Ärzte auf die Zuverlässigkeit des Verbandsmaterials 
rechnen können, bedarf keiner weiteren Erörterung. Ich will daher 
nur in kurzen Umrissen die Anwendbarkeit der Maschine demon- 
strieren und bemerke dazu, dafs ich das Modell dieses einfachen 
Instrumentes einem braven und flcifsigen Arbeiter verdanke. Der 
Arbeitsmann Carl Lange, seit vielen Jahren Stöfser in der Apotheke 
des Herrn R. Born in Königsberg i/Pr., gehört zu den wenigen 
Leuten, welche nicht nur arbeiten, sondern auch bei ihrer Arbeit 
nachdenken. Seinem unermüdlichen Nachdenken, wie einer Sache 
auf den Grund zu kommen ist, entsprang diese Idee, welche er ver- 
wirklichte, indem er eigenhändig eine solche Maschine anfertigte 
und mit dieser fortan die Gipsbinden für seines Herrn Officin in 
untadelhafter Weise herstellte. Die Gipsbinden-Wickelmaschine nach 




Carl Lange besteht aus einem auf einem ca. 60 cm langen Brett 
befestigten Kasten h. Der Kasten ist am Boden der beiden Stirn- 
wände mit einem ca. 5 mm weiten Spalt yersehen, dvreli welchen 
die Gazestreifen gezogen werden. In den Spalt unterhalb des 
Schiebers h greift eine ans leichtem Holz gefertigte Bracke a ein, 
welche zwischen die Pfeiler e « zn liegen kommt nnd dnrch die 
Feder / gegen die WeUe d gedrückt wird. Nachdem der Gaze- 
streifen dnrch den Kasten b gezogen ist, wird der Kasten mindestens 
ZOT Hftlfte mit gebranntem Gips gefüllt, der Streifen über die Brücke a 
gezogen nnd anf die WeUe gewickelt. 

Die Brücke prebt hierbei mittels der Feder / dnrch sanften 
Dmck den mit Gips imprägnierten Qazestreifen gegen die WeDe» 
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wodurch eine anfserordentüche Gleichmä£sigkeit oud Festigkeit der 
Gipslage erzielt wird. 

Der Schieber Jl ist der Regulator für die Stärke der Gipslage, 
während die Schieber e e als Führung dienen und sich durch Aus- 
ziehtii und Zusammenschieben beliebig weit stellen lassen. Weiui 
der Gazestreiien zu Ende geht, wird ein neuer Streifen mittels einer 
Stecknadel an den alten befestigt, ehe derselbe den Gipskasten 
passiert. 

Die Masdiiiie ist fOr dia Gebrancbsmnsterrolle angemeldet, ulrd 
T<m der Firma Max Kaehler A Marlini-Beilüi angefertigt md 
tu Gunsten des Carl Lange verkaaft. 



Utk PtuunnakopdediflkiBMloiu 

In der Sitzung am 5. Januar 1893. 

Chinintun tannicuxn. 

Herr W. Kinzel: Ein CMnintannat mit 80 5I( GUnln und 
darüber bersnstellen, ist nach den ttblichea Vorscbriften niebt mög- 
lieh. Man eriiält im gttnstigsten Falle Prftparato mit einem Gbinln- 
gehalte, wie ibadas Schmidtsobe Lehrbncb aagiebt: %b% bOefastens 
26^ Chinin. Es w&re also dringend sa wttnecben, wenn dem Apo* 
tbeker auch eine Vorschrift an ehiem solchea, anf dem flbliefaen 
Wege nicht ohne weiteres eibilüichen Präparate gegeben wflrde. 
Das Gesetzbach enthalt bekanntlich lar Zeit ftberiianpt keine Yor» 
aebiift sn dem Präparate. 

Herr J. Holfert erwähnte, da& de Vi^ Anfang 1892 in Nedeil. 
Tqdechr. aof die hOchst abweichenden Bestimmnngen Aber den Chinin- 
gdialt des Chinin, tannic. in den einseinen Pharmakopoen hinwies 
and an derselben SteDe eine DarsteUnngsTorscbrift an möglichst all- 
gemeiner Annahme emplaU, welche 1 Tl. Chinin nnd 4 Tl. Tannin 
snm Ausgangspunkt nimmt nnd cur Oewinnnng eines 30 51^ Alkaloid 
eathaltenden Chinintannats iührt. 

Cocainum hydrochloricum. 

Herr W. Kinzel: Der Schmelzpunkt des salzsauren Cocains 
wird an zahlreichen Stellen dt r Litteratur z. B. im Beilstein, Schmidt, 
Pharm. Chem. und neuerdings auch in der italienischen Pharmakopöe 
zu 181,5" angegeben. Derselbe Schmelzpunkt wurde von mir öfter 
und zwar in der That ziemlich scharf bei 181,5^ beobacbtot, ver- 
mutlich infolge der Anwesenheit geringer 3.reng( ri einer iremden 
Base, welche das Schmelzen an diesem Punkte bedini^^tc. Es gelingt 
indessen das Cocain auch von dieser vielleicht belanglosen Verunrei' 

8* 
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Ititteiinsgeii: 



nigung zu befreien. Ein solch reineres Hydroclilorid schmilzt, wie 
ich in TJhorciiistimmung mit einer mir eben zugegangeaen Angaba 
geluiiden habe, über 200^ und zwar von 2010— 202o. 

Opium. 

Herr W. Kinzel: Bei der Opiumprüfung kommt es bisweilen 
vor, dafs man bei gewissen Opiumsorteu nicht genügende Mengen 
Fütrat zur Ausfällung des Morphins erhält, ein Übelstand, der noch 
dadurch vergröfsert wird, dafs nach dem ersten Ammoniakzusatz die 
mflssigkeit rasch filtriert werden mofs. Es ist daher bei dieser 
Filtration gut, nicht allzulange bis auf die letzten ablaufenden Tropfaa 
warten zn müssdn. 

Eine geringe Abänderung der HengeoTerbSltnisse beseitigt 
natttrlich diesen Ideinen Obelstand dar sonst yorzOglichen and selir 
genaue Resultate gebenden PrOfongsmethode. 

Herr Eugen Dietericb-Helfenberg (bri^che Xnlaenuig): 
In der Sitzung vom 5. Januar machte Herr Einzel darauf aufinerk* 
sam, dab man nach dem Arzneibnche bei der Profang gewisser 
Opiumsorten zn wenig Fütrat zur Ansfidlung des Morphins erhalte. 
Hierzu möchte idi bemerken, dals dieser Umstand &st ToQstiUidig 
durch Benutzung eines dOnnen FUtrierpapieres yermieden werden kann. 

Sollte er trotzdem eintreten, so kann man, wie ich schon in 
den Helfenberger Annalen 1890, S. 76 angegeben habe, die noch 
fehlende Menge Flflssigkeit sehr leicht dadurch erhalten, dals man 
den auf dem Filter bleibenden Rflckstand mit emem dicken Glas* 
Stabe gelinde auspreßt. 

Spiritus Aetheris nitrosi. 

Herr W. Einzel: Mit Bezug auf eine Äufserung ron Herrn 
van Ledden Hnlsebosck*) vanSs icb zu meiner Eritik der be- 
treifenden PrOfungsTorschrift hinzufügen, dals es Herrn Tan Ledden 
Hnlsehoscb entgangen zu sein scheint, was ich an der Vorschrift 
als recht eigentOmlich bezeichnete und noch bezeichnen mufs. Da£i 
man Aceton, wie auch freies Alkali und manche anderen Körper 
nach der in der Kiederl. Pharm, angegebenen Art und Weise nach- 
weisen kann, ist doch wohl klar. Der in der Flüssigkeit enthaltene 
Alkohol bildet eben nur bei Gegenwart Ton freiem Alkali Jodoform, 
andere etwa vorhandene Stoffe, so das Aceton, aber schon bei 
Gegenwart des schwächer basischen Ammoniaks. 

Bas Vorkommen von Aceton, wie von Kali oder Natron, gilt mir 
als ziemlich gleich unwahrscheinlich. Aceton kann in gröfseren 
Mengen nur entstehen bei Anwendung unzeinen Alkohols, welcher 



*) Apoth.-Ztg. No. 102 (1892). 
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sekundäre und tertiäre Alkoliolo enthält, Kali und Natron aber nur 
vorhanden s?»in nach Abstunipteu geringer Säureinengen der Flüssig- 
keit ohne eine daranf folgende sorgfältige Destillation, Das frühere 
niederländische Gesetzbuch schrieb aber Kalihjdrat zur Abätumpfang 
der Säure vor. 

Als befremdend ist mir bei der Prüfung nur aufgefallen die 
Art der Ausführung, und legte ich bei meiner Mitteilung nicht den 
mindesten Wert darauf, was mit der betreffenden Reaktion wohl fllr 
Verunreinigungen nachgewiesen werden könnten. 

Tartarus stibiatus. 

Herr W. Kinzel: Eine Gehaltsbestiramung durch Titration 
mit Jod wäre deswegen envünscht, weil viele minderwertige Sorten 
käuflicher Ware mit 50, 60 u. s. w. ^ im Handel sind, die nicht 
i Himer so arsenhaltig sein dürften, dafs schon bei der Arsenprobe 
eine etwaige Verwechslung mit solcher käuflichen Ware in jedem 
Falle wird festgestellt werden können. 



Für dit Bcdlktlim immAmiriSaA: Dr. H. Thons In Bwlia. 
Dnick Tou Laooliwd Slnloii in B«rltn SW. 
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Tagesobdnung 

für die 

am Donnerstag, den 2. März 1893, abends 

pünktlich 8 Uhr, 

XU Berlin Leipu^er Qaxten, Ii«lpxi£^erstr. 132, 
stattfindende Sitzung. 



I. Ged&chtnisrede des Vorsitzenden anf 

Christian ^riinnengräber* 

II. Geschäftliche Mitteihmgen. 
ni. Wissenschaftllc Vorträge, imd zwar: 
1. Herr Dr. L. Friedländer: 

Über Pepsin. 
3. Herr Br. H. Eleesattel-Nen-Ulm: 

Ober Mnira Puama. (Referent Herr Br. J. H eifert.) 
3. Bertbold Hoffmann: 

Über Ferusprecbapparate. (ExpcrimentalYortrag.) 

Gaste sind willkommen. 

m 

Der Vorstand, 
i A.: Thoms. 
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ProtokoU der 27. äteong 

abgehalten 

Douoei'stag, deu 2. Febraar 1893, abends 8 Uhr zu Beiiiu W., 
LeipsigentnOse 132 (Leipziger Oartea). 



Anwesend waren laut Präsenzliste 32 Mitglieder und 6 G&ste, 
nnd zwar a) Mitglieder die Herren Alt, Beer, Böhmer, Dierbach, 
Dietze, Doering, Eschbaum, Falkenberg, Froelicb, Goeldner, Hermel 
Yf. Hirsch, Heller, Holfeit, B. Hoffmann, Kayser, Kinzel, G. MtUler, 
Boessler, Boewer, Salzmann, Schneider, Spatzier, Stahl, Stock, Thoms, 
"Waage, Walzberg, Wegner, Weyhausen, Witte, F. Zitelmann; 
b) Gäste die Herren: Laue, Mertzhans, Fax, Beckzeh, Wentzel, 
Wolf. 

Die Sitzung wurde pttnktlich 8 Uhr durch den Vorsitzenden 
eröffnet oad die YersaTninlnng nach geschehener Anihahme eines 
Mitgliedes von dem Ausfall des von Herrn Gutzkow nni^f kündigten 
Vortrages tlber einitre Versuche mit alten und neuen Indikatoren in 
Kenntnis gesetzt* Herr Privat dozent Dr. Fax sprach hierauf Uber 
die Stammpflanzen der Strophanthnssamcn. Nach einer Fanse 
regte der Vorsitzende einen Meinungsaustausch über Pepsin an, an 
-welchem sich die Herren Dr. Witte -Rostock und Dr. Einzel 
■bcteilif:rten. Die anschliefsende Pharmakopöediskussion bewegte sich 
hauptsächlich auf allgemeiner Grundlage. An ihr beteiligten sich 
die Herren Schneider-Posen, Froelich, Kinzel und Goeldner. 
Der Vorsitzende brachte hierzu eine Einsendung des Horm Dr. Biltz- 
Erfurt zur Verlesung. Um 11 Uhr wurde die Sitzung geschlossen. 

Thoms, Holfert, 
Vorsitzender. Schriftführer. 
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HitgUeder. 



Mitglieder der Oesellschaft. 



In der Sitzung am 2. Februar 1893 wordfi als Mitglied 

aufgcuommen : 

Bach r od t, Apotheker, Soden a. Taunus. 



Um Aufnahme in die Gesellschaft haben nachgesucht: 

(Liste geschlosaeo am 16. f ebruar 1693.) 

Parsenow, Apotheker, Berlin BW., Kreuzbergstr* 48. 
Mertzhaus, H., Apotheker, Berlin N., Tegelerstr. 5. 
Fax, Br. Ferd., Privatdozent, Berlin W., Goltzatr. 30. 
Kleesattel, H., Apotheker, Neu-Uhn. 

Laue, Alfred, Assistent a. d. Egl. Geolog. Landesanstalt n. Berg* 
akademie, Berlin W., Eanonierstrafse 42 pt. 
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117. Ferdinand Pax: Über die Stammpflanzen der 

Strophanthus-Samen. 

Vorgetragen in der Sitzuug am 2. l'ebruar 189:5 vom Verfasser. 

Wahrscheinlich schon seit sehr langer Zei*^ wird in ganz Afrika 
Ton Pflanzen ans der Apocyiiaceen-Gattnnt; Sfro]>hanfhu8 ein Pfeil- 
gift bereitet, aber erst dnrcli Tji vin gst one ') wurde im Jahre 1865 
die Kunde davon nach Europa gebracht; er machte auf das in Ost- 
afrika Gombi oder Kombe irenannte Pt'eilgift und auf die den 
Herzschlag verlangsamende Wirkung desselben aufmerksam. Dieses 
Pfeilgift wurde in demselben Jahre von Fagee und Steven son^), 
welche dasselbe vom Sambesi erhallen hatten, untersucht und diente 
später Fräser^) zu weiteren Arbeiten. Der zuletzt genannte 
Forscher erkannte auch, dafs dieses Pfeilgift identisch sei mit dem 
von Pelikan*) im Jahre 1865 näher untersucliten, als In^e oder 
Onago erhaltenen Pfeilgifte aus Westafrika, vom Gabun. 

Schon Livingstone hatte auf die energische Wirkung des 
Komb6-Giftes auf die Herzthätigkeit aufmerksam gemacht, und die 
pharmakologischen Studien der erwähnten Forscher, namentlich die 
Untersuchungen von Polaillon, Carville, Hardy, Gallois und 
besonders von Fräser,^ hatten ergeben, dafs in den Samen der 
erwähnten Strophanflivs-kT\.en ein wirksamer Bestandteil — das 
Strophanthin — enthalten sei, welches die Samen als ein Heil- 
mittel gegen Herzkrankheiten warm empfahl, um so mehr, als man 
längst bestrebt war, Digitalis durch ein anderes Mittel zu ersetzen. 

Über die Stammpflanzen des „Sem. Strophanthi" sind 
wir auch heute noch mangelhaft unterrichtet, und unsere 
unzulänglichen Kenntnisse dürften zunächst eine Erweiterung kaum 
erfahren. Was wir bisher mit Bestimmtheit wissen, ist die Tbat- 

Nach Flückiger, Pharmakoo-nosie. a AuiL Berlin 1891, 1024, 

3) Proceed. R. sog. XIV (1860) 274. 

••'^ Transnrr H. soc. Edinburgh XXXV (1890) 955; hier auch die 
weitere Litteratur. 

Oompt. lendas de Twiad. Paris 00 (1865) 1200. 
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Sache, dfifs mehrere Arten der Gattunt: Strnphaiithus aus 
dem tropischen Afrika die Droge liefern, nur wenige dieser 
Arten sind uns bekannt; alles Weitere «^ind Schlufsfolgernügen, 
welche noch dringend der Bestätigung bedürfen. Der Grund hierfür 
liegt darin, dafs nur ausnahmsweise Blüten und Früchte zusammen 
gesammelt wurden, d^ifs wir also von den botanisch ^t bekannt cn 
Arten nur ausnahmsweise Früchte, beziehungsweise Samen kennen, 
und dafs umcrekehrt vou den im Handel verbreiteten Sorten Blüten 
unbekannt sind. Danach eröffnet sich aber für die im tropischen 
Afrika reisenden Sammler ein wünschenswertes Feld ihrer Thätiirkoit; 
nachdem die deutsche systematisclie Botanik den Engländern iu der 
botanischen Erforschung Afrikas ebenbürtig zur Seite getreten ist, 
dürfte die erwähnte Lücke zum Teil ausgefüllt werden, allerdings 
nur zum Teil, weil es wahrscheinlich häufig mit Schwierigkeiten 
verbunden ist, Blüten und Früchte gleiclizeitig zu sanniit In. 

Am einfachsten ist natürlich die Metliode, Samen unbekannter 
Pflanzen auszusäen und die daraus erz ngenen Arten zu bestimmeu. 
Dieser Weg ist bisher bezüglich der Stanmiptiaiizcn der Sirophanthus- 
Sameu aocli nicht eingeschlagüu worden, weil auch hier sich ScLwie- 
rigkeiten entgegenstellen, abgesehen davon, dafs dadurch die Erledi- 
gung der Frage erheblich in die Zukunft gerückt wird, wenigstens 
bis zur Blüthreife der betreffenden Pflanze. Es ist zwar Stro' 
phanthus Kombe Oli?. in Edinburgh und Str. Ledieni Stein ia 
mehreren deutsdieii botaniscben Gärten knltivirt worden, aber die 
hieraus gewonn^Mo Er&hrungen berechtigen noch nicht zum Schlosse, 
dafs die Kultur der flbrigen Stroplianthug-Äitea guz ohne Schwie- 
rigkeiten gelingt, da man Ja wdis, dals gerade Pflanzen ans Steppen- 
gebieten der troinsehen Zone in der immerhin fenchten Atmosphftre 
nnseiw Gewftchdiänfler schlecht gedeihen.') Ob die zu nns gelan- 
genden Samen, wenigstens die des Handels, noch keimföhig sind, 
diese Frage ist gleichfolls nicht so ohne weiteres zn blähen. 

Die Gattung Strophanikva wurde im Ji^ure 1808 von 
A* P. de GandoUe^) begrfindet und nmialste vier Arten, drei afiri- 
kanisdie nad eine ostindisdie, doch schon im Jahre 1844 kernte 
A. de Candolle') im Prodromns elf Arten an&Bhlen, von denen 
5 dem tropischen Afrika aogehdrten. Aber anch diese Bearbeitung be- 



Eine Ausnaiuue hieivou macht Str. diveryens Grah., der in den 
meisten hotanisehea Gftrten (als Sir, äkhotomm) kultiviert wird; es ist 

dies aber eine Pflanze des südlichen Chinas, stammt also aus einem gaoi 
anderen Klima, als die afrikanisehon Arten; dasselbe gilt fttr 8tr,8p9- 
ciosus ^Ward et Harv.) Heb. des Kaplandes. 

^) Buii. de la soc philomat. Paris III 122; Ann. du Kus^um d hist. 
nat I, 40a 

^ Vol. VIII 417. 



Digitized by Google 



über StammplUiiieii der Stiepliaiitliiift-SameD. - 41 

durfte auf Grimd des neu binzuirckoTiimenen Matoriah einer abermaligen 
Revision, denn seit der Bearbeitung der Gattung im Prodromus war 
dieselbe einem orneiiten Studium nicht unterwüit\'n wonlen. Zwar 
hatte Kcber'') die bis zum Jaliro 1SS7 bekannt gewordenen Speeles 
in einer Arbeit, deren TTani twirt auf anderem Gebiete liegt, anf- 
gezäblt, doch bringt diese Abhandlung botanisch nichts Neues. Daher 
war es drinj?end notwendig, die ganze Gattung monographisch durch- 
zuarbeiten, um so eine Basis zu erhalten, von welcher aus man 
Schltlsse auf die Stammpflanzen der S(rophanf/ui8-Sa.mGn ziehen 
konnte. Einer s ul hen monographischen Sichtung des Materials 
interzog ich mich nun um so lieber''), als im Berliner Htrbariuni 
eine nicht unerhebliche Zahl von Stj-ophant/iu-s-ATien sn Ii vorfand, 
namentlich in den neueren afrikanischen Sammlungen, und mehrere 
derselben sich als neu erwiesen. Fast gleichzeitig erschien eine 
Abhandlung von C. Hartwich,'^ in welcher die im Handel be- 
findlichen Sorten einem genauen anatomischen Studium unterworfen 
wurden, und namentlich der Gehalt an Strophanthin bei den ein- 
zelnen Sorten nachgewiesen wurde; Hartwich konstatierte, dafs 
eine ganze Anzahl von Handelssorten, welche sonst den Forderungen 
unseres Arzneibuches entsprechen, kein Strophanthin enthalten und 
daher wertlos sind. 

Wihrend schon Heudelot erkannt hatte, dafe das Ib^ 
oder Onage-Gift von Strophanthus hhpidus DG. geliefert nird 
■ad Geoeral-EoDsiil Kirk ermittelt hatte, dafs audi das KmM- 
Gift TOD einer Strophanthtrs^Axt abstammt» welcher Oliver 
aeiaer Zeit deo Namen /$^r. Komhe gegeben hat, irarde in neaerer 
Zeit dnrcb die enig^schen Botaniker der Stand anserer Kenntnisse 
dadarch vendiit, dafs beide Arten, die doch so sehr scharf and 
gnt von einander getrennt sind, Str, hitpidut DC. und Str, Komb$ 
OÜT., in eine Kollektiy-Species ▼erschmolzen worden. Beide Arten 
weichen aber nicht nar in Blattform, Bekleidang und Bltttenbildang 
ganz wesentlich ab, sondern besitzen, wie dies auch neaerdings 
wieder Hart wich mit Recht hervorhebt, verschiedene Samen. 
WahrscbeinUch verleitet dvrch die vorzQgUch ausgestattete Arbnt 
Fräser *s giebt denn aach Flflckiger^^ in seiner Pharmakognosie 
als Stammpflanze der StrophanthvtSameai Str* hUpidv» DG. an and 
schreibt dieser Art ein Yerbreitnngsgebiet zu, welches üetst das ganze 
tropische Afrika nmfafst. Wir werden aber bald sehen, dafs nacb 



^) Le gerne Strophanthus. „Der Fortschritt'*. III. Jahrg., No. 17— 19b 
Über Stroplmnthus. Engl. .Tahrb. XV (1892) 362. 
Archiv d. Pharmade. Bd. 2.U (1802) 401. 

") Hooker, Icones plaut. t. 1098. 

») AxchiT d. Pharm. 281, 415. 

^ Phanmikoga. lOßl. 
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unseren jetzigen Kenntnissen alle Sfrophanthys-kxtm, mit nur einer 
Ausnahme, eine lokalisierte Verbreitung besitzen. Wenn man aber 
die im Handel befindlichen Sorten prüft und mit einander vorgleicht, 
80 wird raau unschwer zu dem Resultat gehiugcn, Uais niclit nur 
Str* hispidus DC. und Str. Koinhe Oliv, die im Handel befindlichen 
»Sem. Strophanthi** liefern, sondern daf» unbedingt die Verschie- 
denheit der Handelssorten auf die specifische Verschiedenheit der 
Stammpflanzen zurückgeführt werden mufs. Diesen Gedanken haben 
bereits Christy**) und Blondel") näher auszuführen versucht. 

Bei dem gegenwärtig iiurh iiunuelhaften Zustande unserer bo- 
tanischen und phariiiakoguostischcn Sammlungen, soweit sie auf 
unseren Gegenstand Bezug haben, schien mir seiner Zeit die Frage 
nicht anssichtslos zu sein, ob man die Stammpflanzen des ^Son. 
Strophanthi^ nicht auf pflanzengeographischem Wege emdtteln 
könnte, zumal die einzelnen Arten, wie oben angedeutet, doch fut 
snsnahmslos eine beschrinkte Terbreitnng besitzen. Mein anch 
diese Metbode f&hrte nicht zu befriedigenden Resultaten nad besitzt 
naturgemafs ihre grolsen Schvftchen. Durch die Handelsbeziehungen 
der afrikanischen Volksstämme unter einander werden sicfaerUch 
pflan^che Produkte nach anderen Gebieten gebracht, in denen sie 
nicht heimisch sind, und Proben gelangen offenbar nach Europa, 
angeblich aus Gebieten, denen sie nicht ursprünglich angeboren. 
Dieser Umstand wird auf die Kl&rung der Thatsachen namentlich 
dann erschwerend wirken, wenn es sich um den relativ alten 
Gebrauch eines pflanzlichen Stoffes handdt« wie es bei Strophantkut 
als Pfeilgift der Fall zu sein scheint. So erklare ich mir wenig* 
stens auch die Thatsache, dafs von Hozambique Frftchte und Samen 
eines Strophanthua in den Handel gelangten, welche von denen des 
westafiikanischen Sir. Inspidua DC. absolut nicht zu unterscheiden 
sind, weder morphologisch, noch anatomisch. 

Gegenwärtig kennen wir 27 Arten *'^) der Gattung Strophcmthus, 
welche sich in drei Sektionen gliedern. Die Sekt. Roupeüina BaDl. 
jnit nidit schwanzförmig verlängerten Eronabschnitten umfiifst zwei 
Arten Madagaskars (Str. £omm Baill. und Str. Grevei BailL), welche 
noch ziemlich wenig bekannt sind. Die von mir begründete Sektion 
Sfy'Ophantltellug besitzt gewöhnlich kleinere Bluten in meist reich- 



^*) Sirophandms, New commereial plant« and dzugs. No. 10. London 
1887. No. 7. 

Jj > SfrophantJius du commerce. BolL gen. de th^iapeutique. 
Paris 188Ö. No. du 80. janv. et du 15. f^vr. 

16) In meiner Arbeit flndeu sich nur 2u Arten erwähnt; seit der 
Publikation derselben sind mir zwei weitere Arten bekannt geworden; 
Str. Stuhlmaiim Pax aus dem SeengeMet und Str. parvifimts Pax aus 
Kamerun. 
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biiitigen Rispen, kleine, niemals blattartige Kclcliabschnitte und lang 
begraonte Anthereu; die Krouabschnitte sind meist schwanzförmig 
verlängert. Die Gruppe ist auf Ostindien (Sir. Jarkianus Wall., 
WüUii'hii DC, WiqJifianvff Wall.), das malayische Gebiet {Str. 
siiiqaporioiK'x (Wall.) Pax''), ruuiJaiu-s (Burni.) Kurz, pither^dus 
Paxj und das südlicbe China {Str. <l/rer;/e/'^ Grab.) bescbrünkt. 

Die gröfste Mehrzahl der Arten pebort fkr Sektion E//.tfrr>- 
phanthns Pax an. Schliefsen wir zunäcbst die auf das Kapland 
beschränkte Art, Str. «pedooiy (Ward et Harv.) Reb., ans, so 
bleiben 16 Arten übrig, welche als Stamrapflan/.en des „Sem. Stro- 
phanthi* in Betraclit kommen könnten. Allen ihnen gemeinsam sind 
die kurz begrannten Antheren; die Kronabschnitte sind schwanz- 
füniiig verlängert, die Kelchblätter oft blattartig: vergröfsert, die 
Blüten meist grofs und ansehnlich und in allermeist armblütige 
Inflorescenzen vereini(?t. 

Die ^Sem. Strophantin" stammen ausnahmslos von Arten des 
tropisclien Afrikas ab; von den indiscb-malayischen Speeles wird 
höchstens Sfr. caudafus (Burm.j Kurz auf den Markt gebraclit, und 
die als „Strophantbns de Soural)aya^- von Blondel bezeichnete 
Handelssorte dürfte gleichfalls von dieser Art stammen. Ton der 
Forderung, nur tropisch-afrikanische Samen zu ver- 
wenden, dürfte auch um so weniger Abstand genommen 
'werden, als die Samen des Str. c/m/dfus (Burm.) Kurz 
(— Sir. dichotomiis DO.), der einzigen weiter verbreiteten 
Art des indiscb-malayischen Gebietes, nach den Unter- 
suchungen Hartwichs''') kein Strophantbin enthalten. 

Die trojiisch-afrikanischen Arten der Sektion Ein^frojihanfJtu.s 
lassen sich nach der Nervatur und Bekleidung der Bluter und nach 
der Gröfse der Blüten in fünf Gruppen gliedern, welche allerdings 
znm Teil durch Übergangsformen verbunden sind; die Art des Kap- 
laiides, Sfr. ■•'pccIos/fH (Ward et Ilarv.) Reb., weiche in unseien 
Gewächshäusern ziemlich verbreitet ist, bildet einen sechsten T}pus, 
der ibirch die schmalen, in dreigliedrigen Quirlen stehenden, völlig 
kahkii, lederartigen Blätter von den tropisclien Formen habituell 
erheblich abweicht und früher als Vertreter einer eigenen Gattung, 
Christya Ward et Harv., galt. 

Die Gruppe der Hispidt Pax mit beiderseits dicht bekleideten, 
steifhaarigen oder weichhaarigen Blättern besitzt fast parallel vor- 
laufende Nerven dritten Grades und urafafst diejenigen Arten, von 
denen Fruchte und Samen durchweg bekannt sind, Sir. hispidus 



Dieser Nune hat vor Sfr. bremeavdafuf Wight die Frioritftt. 
AxGb. d. PhAxnu 2ai, 422. 
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DC, Kontbe Oliv., Kmini Pax und eine neu zu bem linende Art 
aus Ostafrika, Str. Sfidthnanni Pax. Alle anderen Gruppen be- 
sitzen ein unregelmäfsiges Adernetz zwischen den Nerven zweiter 
Ordnung. Es können vielleicht die von den BUlttern ab- 
geleiteten Merkmale gelegentlich einmal zur B estimmung 
einer Handelssortc Verwendung finden, wenn, was ja 
nicht unwahrscheinlich ist, den Samen und Früchten 
Blätter oder auch nur Blattfragraente beigemischt sein 
sollten. Gerade deshalb möchte ich hier auf diesen Punkt beson- 
ders hinweisen. 

Die Gruppe der Äcuniüiaii Pax besitzt oberseits früher oder 
später verkahlende Blätter, deren Unterseite selbst im Alter dicht 
weichhaarig bleibt; sie zeigen stets eine nach der Spitze zu stark 
verschmälerte Form, und die Zahl der Nerven zweiter Ordnung ist 
eine grofsere; die Uruppe uinhilst *SV/-. Ledieni Stein und Str. Bulle- 
nianus Mast., von denen beiden i rächte und Samen uns bekannt sind. 

Die Tomenio^i Pax tragen relativ kleine Blätter, welche ober- 
seits und unterseits dicht filzig bekleidet erscheinen, so dafs dadurch 
die Nervatur stark verdeckt wird ; gegen das Licht gehalten erkennt 
man zahlreiche Nerven iweiter Ordnung. Darin stinunen 8ie also 
mit den Aeuminali überein, w&brend die Filzbekleidnng lebhaft an 
dnzelne Arten der Hispidi erinnert, ohne dafe ab« ein so regel- 
mä&iger Verlauf der Tertiäroeryen zu beobachten wäre. Die Gruppe 
ist begründet anf Sir. Sehuehardti Pax. 

Die Sarmentoai Pax besitzen gaaz kable Blätter und zu beideo 
Seiten des Mittelnervs nur 4 — 6 Sekundftmerven. Ich reebne dahin 
den polymorphen Sir, sannentoavs DC, femer Stf, laurifolws DO., 
Peternamts Elotzsch, imrvißorua Pax^ intermedme Pax und 8tr<, 
amboeneia (Schinz) Engl, et Paz.< 



>•) Durch die Untersuchungen Hart wichs (S. 421) wurde ich ver- 
anlafst, die Pflanzen, -welche ich in meiner Arbeit (S. 360) als Str. Eminl 
zusaniiiiengelaiBt hatte, nochmald zu untersuchen; und es stellte sich 
heraus, dais hier zwei Arten vorliegen. Die Fischer 'sehe und die 
Stnhlmann^sehe Pflanze sind Tersehieden, gehören aber awei 
sehr nahe yerwandten Species an. Die Blätter, Blüten und Früchte 
beider zeigen eine so weit t^ebcndc tTbereinstimmiing, dafs man auf die 
vorhandenen Unterschiede hin kaum zwei Species unterscheiden möchte; 
allein die iSameu sind verschieden. Ob es sich wirklich um zwei Species 
handelt oder nur um zwei Formen einer Art, lasse ich hier nnentsehieden. 
— Str. Emvni wurde von mir nun begründet auf die Fisch er'sche 
Pflanze; diese mufs demnach den Xamcn Str. Emini behalten, dagegen 
benenne ich vorliinüi]^ die Stuhlmannsche Art als Str, StuMmanni. Es 
ist nun bedauerlich, dafs dadurch in der Hart wich' sehen Arbeit eine 
Namensändemngr notwendig wird: 8tr, J^faeftm Hartwich (1. c. 421) wird 
8tr. Emini Aschers, et Fax, dagegen Sir, ümwi Hartwieh (1. c 422) wird 
Sir. Stuhknanm heifsen müssen. 
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Die letzte Gruppe unter den tropisch-afrikanischen Arten der 
Sektion Eu^tropha?iih>f.s sind die Graciles Pax, deren Blttten er- 
heblicb kleiner und zierlicher sind, als die der bisher genannten 
Speeles; die Blfttter sind bald kahl und glatt, bald von kurzen 
Haaren raub. Zwischen den nur 4 bis 5 vorhandenen Sekundär- 
nerven ist ein Adernetz nicht wahrnehmbar; es gehören hierher Sir. 
Preussri Engl, et Pax, gracilis Scham, et Pax and Str, scabei' Pax. 

Weitere Arten, als die bisher crwllhnten, kennen wir zur Zeit 
nicht; doch unterliegt es wobl keinem Zweifel, dafs damit der 
Reichtum an Species nicht erschöpft sein wird. Im Gegenteil 
sprechen mancherlei botanische Verhältnisse durchaus für die An- 
nahme, dafs wir namentlich aus Afrika noch eine Bereicherang 
unserer Kenntnisse zu erwarten haben. 

So anffUlend ancb die Thatsache klingt, so bewohnen die ein- 
zelnen Arten Afrikas doch mit Ausnahme einer einzigen Species, 
des Str, sattnentosifs DG., nnr beschränkte Gebiete, obwohl die 
Samen in ihrem Haarschopf ein vorzflglicbes Yerbrcitungsmittel be- 
sitzen; allerdings wird die Bedeutung dieses Verbreitungsmittels 
dadurch erheblicli eingeschränkt, dafs die mit einem Schopf langer 
Haare versehene Granne sich sehr lei^lit \m dem Samen selbst 
loslöst. Es ist nicht ohne Interesse, die Verbreitung der bisher be- 
kannten tropisch-afrikanischen Arten zu konstatieren. Es stammen ans 



Senegarabicn. 

Sfr. laurifoUiis DC. 
6fr. sarmr/ifo8U8 DC. 



Westafrika. 

Gabun. 



Sfi'. Bullemanus; Mast. 

Str. f/racUis Schum. et Pax. 



Sierra Leone. 

Sfr. f<a rnienf 08718 DC. 
Sfr. h 'xpiduH DC. 



Congo. 

Str. Ledieni Stein. 



Nigergebiet. 
Sfr. scaber Pax, 



Kamerun, 
Str. Iiispidus DC. 
Str. Preumii Engl, et Pax. 
Str. Bulleiiianuü Mast. 
Är. parvißorus Pax. 



Angola. 

Sfr. Preimii Engl, et Pax. 
Str. Sckvchardti Fax. 
Str. intertuedim Pax. 



Amboland. 

Str. ainboends (Schinz) Engl. 



et Pax. 



Ostafrika. 



Seengebiet. 
S^. Emini Aschers, et Pax. 



Hozambique. 

Str* Peiersianua Klotzsch. 
Zambesigebiet. 

Str, Kombe Oliv. 



Str/Siuhlmanni Paz, 
Zanzibar-Delagoa Bay. 

Sfyr, mrmentOBU9 DC. 
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Von nur verhältnismäfsig wenigen Arten sind Früchte und 
Samen bekannt. Es sind dies folgende: Sir. hispidus DC. mit den 
braunen und Str. Knmbe Oliv, mit don grünbraunen Samen, die im 
Handel ja liinlänglich bekannt sind und deren TToarscliopf eine 
weifse Farbe besitzt. Sie enthalten beide Strophanthin. 
*S7/'. Emini Aseliers. et Pax mit Samen von der Gröfse und Form 
der Kombösamcn, aber schön goldgelber Farbe und mit gelblich 
schimmerndem Ilaarschopf. Während die Früchte von Str. hispidus 
1)C. und Koiiibe Oliv, kahl sind, besitzt Str. Eiitini Früchte, deren 
Oberfläche stark warzig und dabei etwas weichhaarig erscheint. 
Darin stimmt Str. Sfuhl/Danni Pax mit Eniini Abchers. et Pax 
überein, wie ü])erhaupt beide Arten in ihren Biuteuverhältnissen und 
ihrem Habitus einander sehr nahe stehen und von mir früher auch 
zu einer Art vereinigt wurden. Nachdem Hartwich aber auf die 
Verschiedenheit der Samen aufmerksam gemacht hat, trenne ich 
beide Arten. Die Früchte beider Arten sind kaum zu unterscheiden, 
docii sind die Samen recht abweichend: sie zeigen bei Str. Sti/hl- 
Dia II Iii Pax eine graugrüne Farbe, sind unten ziemlich spitz uud 
besitzen eine lockere t. ranne, welclie bis 12 cm Lange erreicht, 
wobei die kleinere Hälfte auf den liaarsclioiif entfällt, während die 
Granne von 67/'. Kniini Aschers, et Pa.x höchstens 8 cm Länge 
erreicht und der Stiel des Haarschopfes etwa so lang ist als dieser 
selbst. Die Samen beider Arten (Str. Eniini, Stuhhnanni) 
zeigen nicht die Strophantbinreaktion, die Samen Ton 
Sit, Siuhlmanni Fax enthalten nach Hartwich^ aniaerdem Slalk- 
Oxalat. Beide Arten sind demnaeh fOr den Handel nicht 
zn empfehlen. Str. Ledteni Stein besitzt Frflebte, die denen des 
Str, hispidus DG. ähnlich seb^. Die Samen sind typisch gebaut; 
die von Stein^') fölscblich gegebene Abbildung bat anch Hartwich» 
dem Samen nicht zur Verfügung standen, zu einer unrichtigen An- 
gabe veranlatst. Die Samen sind braun, fein filzig, unten stumpf, 
12 — 13 mm lang, Stiel des lockeren etwa 4 cm langen, schmalen, 
etwas gelblich schimmernden Haarschopfes durchschnittlicb 3 Va cm 
Länge erreichend. Die Samen enthalten, wie ich mich über- 
zeugen konnte, kein Strophanthin; dflnne Querschnitte färben 
sich bei Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure gelb, später violett* 
weinrot, zeigen also nicht die charakteristische Grttnfärbung der 
Strophantbinreaktion; die Kotyledonen des Keimlings enthalten, 
allerdings nur spärlich, Kalkoxalat. Demnach sind die Samen 
von Str. Ledieni Stein fflr den Handel ohne Wert. 



Arcb. d. Pharm. 231, 421, 422. — VergL auch Anmerk. 19. 
2') Qartenfloia 86 (1887) t. 12M. 
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Endlich sind auch noch Früchte iiiul Sanion voü Str. BulLetiainns 
Mast.-^-) beschrieben worden. Ba aber die Beschreibung sehr un- 
zulänglich ist, und Material weder Hartwich noch mir zur Ver- 
fttgnng stand, lassen sich über dieselben nähere Angaben nicht 
raachen. Die Früchte scheinen denen des Str. impidus DC. und 
Koinbc Oliv, ähnlich zu sein, sind aber gröi'ser, indem sie. bis 60 cm 
Länge erreichen. 

Nur von diesen sechs afrikanischen Arten {Str. hitspidus DC, 
Konibe Oliv., Fnuni Aschers, et Pax, Stuhl man/n Pax, Ledieni 
Stein und Hiilltn'><iiit;f< Mast.) sind uns bisher Früchte und Samen 
bekannt, alle anderen Speeles Aüikas kennen wir nur in Bltiten. 
Durch die Arbeiten von Christy, Blondel. jlfartwich u, A. ist 
aber festgestellt worden, dafs im Handel eine erheblich grüfsere 
Zahl von unter einander recht verschiedenen Slrophanthus- 
Samen existiert. 

Die Verschiedeuheit beruht auf der abweichenden Farbe, 
Form and Gröfse der einzelnen Samen, doch kann man im all- 
gemeinen die DiffiBrenz hht- nach Berficksiehtigung eines 
grOfseren Materials richtig beurteilen, wie denn aach die Iden* 
Ufiliening einer HaadelBSorte nnr bei ansreiehendem Vergleichs- 
material möglieb sein irird. Allein die Cntersncbungen Hart wichs 
haben in Übereinstimmung mit raeinen eigenen (freilich noch nicht 
ansieichenden) Beobachtungen gezeigt, daUs die einzelnen Handels- 
sorten, welche bisher anf bestimmte Speeles nicht zurückgeführt 
werden konnten, anch anatomisch Ton einander abweichen. 

So enthalten einzelne Handelssorten Strophanthin in grölserer 
Menge, andere vielleicht nur Sporen davon, noch andere entbehren 
dieses Stoffes vGllig. Nach den Arbeiten Hartwichs^ schliefsen 
sich — mit alleiniger Ausnahme einer Handelssorte — Strophan- 
thin nnd Kalkozalat im Embryo des Samens gegenseitig ans. Dieses 
Besnltat hat anch eine praktische Bedeutung und verdiente bei den 
Forderungen des deutschen Arzneibuches eine hohe Berttcksichtigang; 
denn so, wie gegenwärtig die Anforderungen unserer Pharmakopoe 
lauten, entsprechen noch manche Sfy'ophcmthuS'StaD.ea (z. B. Samen 
von Str, Emini Aschers, et Pax) einer guten Ware, obwohl sie 
wegen des Mangels an Strophanthin wirkungslos, also wertlos sind. 
Neben dem Nachweis des Strophanthius vermittelst kon- 
zentrierter Schwefelsäure, — was auf dünneren Querschnitten 
durch den Samen sehr leicht ausführbar ist — sollte auch die 
Abwesenheit von Kalkoxalat im Embryo in zweiter Linie 
gefordert werden. 



«) Gardcners- Chronide 1870, 1471. 
Archiv, d. Phann. 231, 414. 
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Es fragt sich nun freilich, inwieweit die niorphologisclieii und 
anatomischen Verschiedenheiten zu der Annahme verschiedener 
Stammpflanzen berechtigen, zumal da wir wissen, dafs sonst inner- 
holb (in er Art oft beträchtliche Differenzen sich konstatieren lassen. 
Eb schwankt zwar weniger die l arbe, als die Gröfse der einzelnen 
Samen; ja innerhalb ein und derselben Frucht findet mau meist 
verschieden grofse Samen. In dieser Beziehung kann eben nur das 
Durchschnittsmafs einer grüfseren Samenzahl den Ausschlag geben. 
Wir wissen ferner, dals bisweilen gewisse anatomische Merkmale 
innerhalb einer Art geringen Schwankungen unterworfen sind, und 
die Pharmakognosie lehrt uns, dafs der Gehalt an wirksamen Stoffen 
bei gewissen Drogen je nach Standort, Einsammlungszeit, Düngung 
des Bodeng iL a. m* Tariiert. 

UnUat Berfldnlditigung dieser Yerhftltnisfle wwden woU on- 
zweifelhaft manche Handelasorten, welche uns gegenwärtig Terscbie- 
denen Stammpflansen zugehörig ersdieiiieo, alt Samen ein nnd der- 
selben Art sich ergeben. Aber anderseits kennen wir Handelssorten, 
deren Bau so verschieden ist, daTs eine Zugehörigkeit m ver- 
schiedenen Arten kaum swofelbaft erscheinen kann. 

Wfthr«id z. B. die Früchte von Str, hispidu* BC. und Kombe 
Oliv, m&üsig harte Schalen besitzen, die letztere Art namentlich aadi 
eine fiwerige Textar der Fmchtsdiale zeigt, kennen wir eine Handels- 
sorte, die ans verschiedenen (regenden Afrikas stammt, ans dem 
Westen sowohl, wie ans dem Osten, nnd welche dnrch die ftnlserst 
harte Fmchtsdiale aasgezeichnet ist. Die Frucht ist kurz, ge- 
drungen, breit; die Samen, wiewohl je nach dem Ursprungsort unter 
einander doch wenig varüerend, erinnern im allgemeinen an die 
Kombe-Samen, sind aber goldbraun. Ich habe diese Sorte als ^kurz- 
frllehtigen Strophantbns*^*) bezdchnet, und Hartwich^) hat ge- 
zeigt, dafis die Samen kein Strophanthin enthalten, wohl aber 
Ealkozalal in den Kotyledonen ffthren. Und noch abweichender ist 
die Frucht einer Handelssorte, welche firOher vonBr* Schuchardt ab 
ytStrophanthus von der Insel Los" verbreitet wurde. Die kurze Kapsel 
ist fast cylindrisch nnd enthalt dunkelbraune Samen von der Gröüse 
(I< r Hiapidus-S&mea und 10 — 12 cm lange Granne, deren behaarter 
Teil etwa so lang ist als der kahle. Diese Sorte enthält Stro- 
phanthin, daneben aber auch Kalkoxalat in den Kotyledonen 2*^). 

Schon Blondel-^) machte auf einen fast völlig kahlen StrO' 
phanfhus-Ssimen aufmerksam, den er ..Str. glabre du Gabon** nannte, 
and Hartwich^') untersuchte zwei Proben, von denen der eine, 

") Engl. Jahrb. XV 384. 
») Ardi. d. Fbazm. 231, 418. 
Afoh. d. Pharm. 231, 421 No. 7. 

Engl. Jahrb. XY 384. Arch. d. Pharm. 281, 420, No. 6. 
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von Lagos, mit der B Ion de T schon Sorte identisch ist, während ein 
nahe verwaudter, ebeutalls kahler Samen vom Sambesi stammen soll. 
Beide enthalten kein Strophanthin, und es ist somit die 
Forderung, nur behaarte Samen zu verwenden, nicht von 
der Hand zu weisen. 

Das Gegenstück zu diesen fast völlig kahlen Samen bildet der 
seit mehreren Jahren bekannte ^Str. laineux du Zamb^ze''*®). 
Die aiisühiüichen, bis 16 mm langen Samen sind gelblich weife und 
tr^en auffallend lange, bis 2 mm Länge erreichende Haare; sie sind 
von einer 6 cm langen Granne gekrönt, deren behaarter Teil ftlnf- 
bis sechsmal liüiger ist als der Stiel des Schopfes. Der Haarschopf 
besitzt eine pyramidale Form, die liaare desselben schimmern 
schwach gelblich. Diese Sorte enthalt Strophanthin , wogegen 
ein iiliiilicher, von H ar tw ich^**) untersuchter Samen vom Ober- 
Niger Ox4ilatdruscn ui den Kütyledüueü besitzt, aber des Stro- 
phanthins entbehrt. 

Noch abweichender gebaut schliefslich ist eine Sorte, welche 
kh „Senegal Strophanthus'^^^) genannt habe. Die Früchte sehen 
denen des S^'. hispidm DC. ähnlich, sind aber kürzer und Ideinfir; 
die SAmen tind am Grande sehr spitz, grünlich bnno, 20 mm lang 
mit ebenso langer oder längerer Gnume Tersdieo, welche fast Tom 
Grunde an behaart ist, wobei also der Haarschopf keinen deut- 
heben Stiel besitzt. Hartwich*^ Termntet ganz mit Umrechi, daCs 
dieie Sorte mit dem von ihm ab „Strophanthns ans Westafinka** 
beBchiiebenen Samen identisch sein soll; wie er eine Obereinsümmong 
semer Figor mit meiner Beschrdbang finden will, vermag ich nicht 
n erkennen. Parin mnfe man Hartwich aber beistimmen, dais 
der eben erwfihnte Samen ans Westafrika der Gattung 8lrcphcmthu9 
übeEhanpt nicht angehört. Der fß&»ß^StrophanihM^ aeigt bei 
Befaaadlöng mit konzentrierter SchwefelBaare nicht die l^pische Be- 
aktion auf Strophanthin, sondern &rbt sich rotgelb; er ist daher 
für den Handel ohne Wert. In den Kotyledonen treten EaUc- 
ezalatdraBen auf. 

Natürlich tritt die Frage an uns heran, welchen Arten der 
Gattung StrophoMlhus die oben erwähnten Handelssorten wohl an- 
gehören mögen. Diese Frage kann hente in befriedigender Weise 
noch nicht beantwortet werden, weil zur Lösung derselben die Ma- 
terialien unserer Sammlungen noch lange nicht ausreichen. Man 
könnte yielleicht unter Berücksichtigung des Ursprungs- 
landes der Handelssorte ans der früher gegebenen Über- 
sieht der Verbreitung der afrikanschen Arten anf die 
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Stammpflanze schliefsen, und dieser Schlufs würde, wenn 
die die Handelssorte betreffenden Angubcn richtig sind, 
an Wahrscheinlichkeit dudurcli gewinnen, 'hifs die meisten 
Arten eine bescli rii nkte Verbreitung besitzen, und die 
Handelssorten selbst nur lokal verbreitet sind. Aber es 
läfst sich geL'oi! solche Schlufsfolgerungen mancherlei einwenden : 
einmal ist es dueh niclit völlig sicher gestellt, ob die Angaben des 
Ursprungslandes der Handelssorte wirklich richtig sind, und dann 
fragt es sich doch sehr, ob nicht durch Handelsbeziehungen der 
afrikanischen Völker gewisse Sorten eine das Areal der Art weit 
tlberschreitendc Verbreitung gLiunden haben. Durch dergleichen 
Eventualitäten erwachsen dem Forscher Schwierigkeiten, welclie zu 
vermeiden, ihm nur schwer gelingen kuua. So erklärt es sich z. B. 
auch, dafs Hart wich'"') in einem aus dem Berliner botanischen 
Museum stammenden „Kombe-Samen" kein Strophanthin fand, eben 
weil jener Samen nicht dem Str. Kombe Oliv., sondern dem Str. 
Emini Aschers, et Fax entstammte. 

Nor in Bezug auf eioe Handelssorte, den frober sdion er- 
wähnten „knrzfrflchtigen Strophantbns'', durfte die Stammart mit 
einiger Walirscheinlidikeit sich erschlieJsen lassen. Abgesehen von 
geringen Variationen findet sich dieselbe Fmcht mit denselben 
Samen in Westafrika, am Victioria Njansa, am Eilima Njaro und 
an der Kflste Mozambiqtne. Die Proben zeigen unter einander eine 
hinreichende Übereinstimmong, so dafs der Schlafs, dais sie von 
einer Stamroart abstammen möchten, wohl gerechtfertigt erscheint. 
Kon hat aber nnr eine einzige Art der Gattung eine so weite Ver- 
breitung, und diese deckt sich ungefähr mit dem Gebiete, ans dem 
der «kiurzfr&chtige Strophanthus** stammt; es ist dies Sir» mmen- 
to$u8 DG., in dem wir demnach' mit einiger Wahrschein- 
lichkeit die Stammpflanze des ^kurz früchtigen Strophan- 
thns*^ sehen können. Dafs diese Sorte fflr den Handel 
aber wertlos ist, wnrdo schon oben betont» 

Trotz unserer immerhin noch mangelhaften Kenntnisse yon den 
Stammpflanzen der Strophanthussamen sind wir durch die bisherigen 
Untersuchungen doch zu einem bestimmten Resultat gekommen, 
welches ftlr die PharmakognoBie nicht ohne Interesse ist. Es hat 
sich herausgestellt, dafs doch nur ein sehr geringer Teil der im 
Handel befindlichen Sorten Strophanthin enthält, und daraus leitet 
sich ohne weiteres eine Bestimmtmg ab, welche wohl verdiente, von 
unserem Arzneibuche berücksichtigt zu werden. Nur die Samen 
von Strophanthus hispidus DC. und Sir, Kombe Oliv, sind zu 
verwenden-, in zweiter Linie können noch die Samen allen- 
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falls gebraucht werden, welche als „Stroyihanthus von der 
Insel Los* im Handel sind, und diejenigen, welche als 
„Str. lanuginosus" oder „Str. laineux du Zamböze^ be- 
kannt sind. Für letztere ist vielleicht Str. Pf^tersian/ie 
KJotzsch die Stammpflanze. Alle anderen Stropbanthus* 
Samen sind zunächst noch zurückzuweisen. 

Diskussion. 

Herr Waage bemerkt noch zu deu Ausführungen des KeduerSf daTs 

1. das ständige F^Ien der HMraehOpfe wohl nichl aof die 
Brttchigkeit der Grannen an sich znriickzuführeu ist, vielmehr 

würden dieselben absichtlich entfernt, weil die Droge einmal so 
einnreführt wnrdc nnd die Haarschöpfe als vegetabilische Seide 
zum Ausstopfen von Kissen und dergleichen Yerweudnng finden. 
Infolge dieser Behandlaug dfbrfteii ikii aneh Blattfragmente, auf 
die sieh eine eTentaeUe Erkennimg grflnden Uefse, kaum in der 
Droge vorfinden; 

2. dafs die rötliche Färbung mit Schwefelsäure auf znckcrartige 
Stoffe, die intensiv weinrote Färbung der verholasteu Zellen, 
welche einige Zeit nach Zusatz von Sdiwefelsäure (besser noch 
Salssftnre) eintritt, aber auf Phloroglucin eu beziebeE ist; man 
kann letzteres in verschiedenen Strophantussamen mittels 
Vanillin-Salzsänre, insonderheit in der Samenschale nachweisen; 

3. dafs in englischen Berichten aus dem Nyassagebiete von Komb6- 
samen die Eede ist. Da nun nach dem Herrn Vorredner Str. 
K<imb6 im Seeengebiete nicht vorkommt, wohl aber Str. Emini, 
dessen Samen den Hispidussamen sehr ähnlich sein sollen, so 
wäre es vip)!eicht möglich, dafs es sich im Nyassagebiet gar 
nicht um Kombesamen handelt. Es wäre das besonders inter- 
essant hinsichtlich der Thatsadie, dafs in der Handelsware 
nicht selten Samen Torkommen, welche die Grfinftrbimg mit 
Schwefelsäure nicht geben. 



IIS. Pbannakopdediakumioii. 
In der Sitsong am 2. Feimmr 189a 

Pepsin. 

Herr H. Thoms: Die Frage nach der Wirksamkeit ver- 
scbiedener Pepsinsorten des Handels ist neuerdings durch die 
Arbeiten von Portes von neuem aufgeworfen worden» nnd im An- 
schlufs daran hat Dr. Friedländer in der Pharm. Ztg. 1893 
No. 9 den Vorschlag gemacht, die PrüliiBgBmethode des Arznei- 
bocbes dabin abzuändern, dafs die Lösung von Eiweifs durch an* 
gesäuerte Pqpeinlösung nicht in einer Stunde bei 45^ erfolgen 
brauche, sondern der Verdauung im Organismus gemäfs auf 
6 Stunden bei 50^ ausgedehnt werden solle. Kach dieser Zeit 
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dflrfe dann nicht nur eine Lösung des Eiweifses, sondern müsse 
auch eine vollständige Peptonisation erfolgt sein, deren Eintritt 
durch Pnlfuiig mit Salpetersäure festzustellen sei. 

Der Frie (11 Linder sehe Vorschlag bedeutet eine grundlegende 
Änderung auf dem Gebiete der Wertbestimmung der Pepsine, und 
es erscheint deshalb zweckmälsig, auch an dieser Stelle eine Dis- 
kussion über den betreffenden Gegenstand zu veranlassen. Ich 
möchte den hier anwesenden Herrn Senator Dr. Witte Mtten, 
seine Ansicht über den Friedländerschen Vorschlag der Gesellschaft 
zu unterbreiteii. 

Herr Fried r. Witte-Bostock: Wenn hier die Frage an mich 
gestellt wird, ob ich zar Prafong des Pepsins die Vorschrift des 
deutschen Arzneibuches, nach welchem ToUstSndige Lösung des hart 
gekochten Eiweifses in einer bestimmten Menge und Zeit bei be- 
stimmter Temperatnr verlangt wird, für richtiger und zwecfcmflTsiger 
halte, als die in nenester Zeit wieder gestellte Forderung, eme an- 
gesäuerte Lösung in Pepsin 6 Stunden lang ba 50^ G. auf Eiwella 
einwi^en zu lassen, nach welcher Zeit Salpeters&are keine THlbong 
in der Flttssigkeit mehr erzengen daiiF, also die vollständige 
Peptonisierung eingetreten sein mufs, so spreche ich mich entschieden 
für die jetzt gflltige Untersuchnngsmethode ans. Die Festsetaung 
der Zeit, innerhalb welcher die Ijösung des Eiweifses eingetreten 
sein mufe, ist nichts CrleichgOltiges oder Willkttrliches — durch 
dieselbe wird die Stftrke des Pepsins genau bestimmt; aufserdem 
ist dieselbe den Anforderungen entsprechend festgesetzt, welche zur 
Förderung der Verdauung an das Pepsin gestellt werden und ge- 
stellt werden mftssen. Ein Pepsin, dessen volle Wirkung erst in 
6 Stunden eintritt, ist als Araneimittel wertlos, da seine Würksam- 
keit erst eintritt, wenn die Zeit normaler Verdauung UKngst ver- 
flossen ist. 

Abgesehen hiervon ist die Vorschrift des B. A.-Bncbes un- 
zweifelhaft zur Zeit geltendes Gesetz und mnfs erflült werden; 
jedes Pepsin, welches derselben nicht im voUen Umfange entspricht, 

ist daher zu verwerfen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch einige Worte zu der 
Frage der Klarlöslichkeit der Pepsine in Wasser sagen. Man hat 
in neuester Zeit behauptet, dafs gute Pepsine vollständig klar 
löslieh sein mttssen, und dafe die wenigsten Marken dieser Forderung 
entsprächen. 

Diese Bcliauptung ist, was mich und mein Pepsin betrifft, 
durchaus unrichtij^. Dasselbe wird von mir seit Jahren so dar- 
gestellt, dals CS m reinem Wasser also ohne Zusatz von Säure 
vollständig klar sich löst und dahei in vollem Umfange den 
Anforderungen des D. A.-Buches ed. III entspricht 
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In dieser Verbindung uänilicli liegt die Schwioriekoit, welche 
der Darsteller des neuesten Pepsins bisher nicht überwunden hat. 
Das deutsche Pepsin soll sich vorsehnftsmaf??ig trüblich lösen. 
Diese Vorschrift, durch welche die Güte des Präparats nicht be- 
rührt wird, ist ans dt mu (rninde gegeben, weil es eine bekannte 
Thatsaclie ist, dafs, je gruist r die Klarlftslichkeit des Pe|)biiis in 
Wasser wird, desto leichter ein Kiickgaug iu der Wirksamkeit sich 
zeigt. «Diese Erscneinung habe icli vor langen Jahren bereits fest- 
gestellt nnd deshalb der hier und da auftretenden Forderung, ganz 
klar in Wasser loslielies Pei>sin darzustellen, keinen Wert beigelegt. 
Als diese Forderung später häufiger gestallt wurde, habe ich zur 
Liiulhing derselben Arbeiten unternommen, welche nicht ganz leichte 
und ziemlich zeitraubende waren, durch welche es mir aber dann gc- 
lungeu ist, die Schwierigkeit in betreff der Festhailung der Stärke 
des Pepsins vollständig zu beseitigen und eine Fabrikationsinethode 
iofzustellen, nach welcher die Darstellung absolut cliemisch reinen 
Pepsins erst möglich geworden ist, so dafs dasselbe durch geeigneten 
Znsalz iu jeder geforderten Stärke abgegeben werden kann. Das 
iriiUich chemisch reine Pepsin bat allerdings eine ganz ungeahnte 
Yerdanongskraft; bisher bat dasselbe anfser mir wohl niemand dar- 
gestellt nnd die Meinung, als ob ein Pepsin 1 : 4000 etwas Be- 
sonderes sei oder wirklich reines Pepsin sei, beruht auf einem 
Iirtam. 

England nnd Amerika haben seit Jahren meine stärkeren 
Pepsine verlangt; ich habe dieselben in Stärken von 1 : 1000, 
1 : 2000, 1 : 4000, 1 : 8000 nach und nach nnd seit längerer Zeit 
tofain geliefert, völlig löslich, in Lameilenform, nicht hygro- 
skopisch nnd habe mit meinen Präparaten nnd diesen ihren Eigen- 
schaften bisher sämtliche Konkurrenz-Präparate weit flbertroffen. 

In Chicago werde ich eine vollstän^ge Zusammenstellung aller 
meiner verschiedenen Pepsine zur Ausstellung bringen, nnd bei 
dieier Gelegenheit auch zum ersten Male das absolut reine Pepsin 
»igen, dessen Stärke ich heute noch verschweigen möchte. Die- 
selbe ist so grofs, dafe sie vollständig, auch auf mich selbst, als 
Überraschung gewirkt hat und über alles, was bisher in dieser 
fiichtung gemacht nnd erreicht ist, um ein sehr bedeutendes hinaus- 
geht. Natfirlich handelt es sich dabei nur um ein wissenschaftliches 
Kuriosum, wie denn überhaujtt alle Pepsine, welche in ihrer Wirk» 
samkeit erheblich über die Forderung des D. A.-B. ed. UI hinaus- 
gehen, für die medizinische Anwendung keine Bedeutung haben und 
JedenMs keine Vorteile bieten. 

Allgemeines. 

Herr R. Schneider-Posen: Anknüpfend an die Ausfährungen 
^ Herrn Dr. Witte-Kostock, betreffend die Bedeutung des Arznei- 
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bacbes als Gesetzbuch and seine Prüfungen möchte ich mich dabin 
aussprechen, dals ich einzehie Prüfungen des Arzneibuches gern 
schärfer bezeichnet sehen würde, damit der willkürlichen Auffassang 
bei Beurteilung einer Probe nicht zu viel Raum gelassen werde. 
Ausdrücke wie: fast ganz löslich, langsam, aber fast ganz löslich, 

nicht mehr als opalisierend f]retrübt, nnr ein geringer Rückstand 

u. 8. w. können alle Tage zu Meinungsverscliiedcnlieiten Gelegenheit 
geben, da die Ansichten über die Stärke einer Oi)alisierung oder 
eines Niederschlages wohl mit dem Interesse jedes Untersuchenden 
wechseln können. 

Ist ferner die Pharmakopöe II durch das „er sei klar und 
farblos" beim Liquor Kalii arsenicosi zu weit gegangen, ist nun- 
mehr durch das Fehlen jeder Angabc über das Äufsere dieses 
Präparats im Arzneibuch ein P^xtrem gesciiatteii, welches dieses 
Präparat jeder Kontrolle über das äufsere Ansehen überhebt. 

Auch die Forderung der ' absoluten Farblosigkeit bei Acidum 
carbolic. liquefact. der Schwefelsäureprobe bei Stib. sulfurat. aurautiac. 
halte ich für nicht geeignet für ein Buch von der Bedeutung des 
Arzneibuches, da hiermit an die Leistungen der Technik An- 
forderungen gestellt werden, deren Erfüllung in der Zukunft noch 
fraglich ist, während die Gegenwart mit diesen fraglichen Erfolgen 
schon rechnen mufs 

Rätselhaft ist auch ferner, dafs das Arzneibuch beim Bitter- 
mandelwasser in 1000 Teilen 1 Teil Cyanwasserstoff verlangt, . 
beim Titrieren aber die unbestimmte Forderung stellt, dafs hierzu 
„mindestens" 1 ,8 ccmZehntel-Normal-Silbernitratlösung notwendig sind. 

Herr M. Froelieb tritt den ÄnfBernngen des Vorredners ent^ 
gegen nnd weist darauf hin, dafs das letzte Arzneibnch hinsichtlich 
der Klarheit seiner Bestimmungen gegenttber den froheren Pharma- 
kopöen einen ganz ' bedeutenden Fortschritt zeigt. Wenn bei 
Revisionen in FftUen nicht ganz genau bestimmter Anforderungen 
des Arzneibuches die Ansichten des Revisors und des Bevidierten 
auseinandergehen, und wenn gewisse Spielräume in den An- 
forderungen an die Reinheit eines chemischen Körpers zugelassen 
sind, dann ist es wohl Pflicht des Berisors, der scb&rüsten Auf* 
fassung nicht zu folgen. Das Arzneibnch lä&t bei einer Anzahl 
Chemikalien kleine Verunreinigungen zu, durch welche dieselben 
eine Beeinträchtigung an der Wirkung nicht erleiden, wohl aber 
wesentlich billiger zu liefern sind, als wenn absolute chemische 
Reinheit verlangt wird. Zwar will Bedner keineswegs einer laxeren 
Auffassung der Vorschriften des Arzneibuches das Wort reden und 
wflttscht vielmehr, dafs man die Anforderungen an die Reinheit der 
Präparate möglichst hoch steigern solle. Die ehemische Industrie 
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hat deu Wünschen und Anforderuii^ren der praktischen Apotheker 
nach dieser Richtung iiin bereit<^ jii .^hrfach zu. folgen vermocht, aber 
Unbilliges dürfe man nicht verhingen. 

Betreffs Stib. sulfurat. aurantiac. bemerkt Redner, dafs 
dieses Präparat zu wenig gebriiuchlich sei, und dürfe daher wohl 
anf das völliLre Freisein desselben von Schwefelsäure kein allzu 
grofscs Gewicht gelegt werden. Hinsichtlich Acidum carbolicum 
hält es Redner für sehr gut möglich, ein farbloses Präparat vor- 
rätig zu halten, wenn man dasselbe in Flaschen von 500 g Inhalt 
aufbewahre. — Was den Liquor Kalii arsenicosi betrifft, so 
kann ein frisch bereitetes Präparat allerdings nicht klar sein. 
Wenn es aber vorkommt, dafs dasselbe von riitlicher bis brauner 
Farbe vorgefunden wird, so kann der Grund hierfür \-ielleicht in 
einem zu hohen Alkaligehalt, oder aber in dem verwendeten käuf- 
lichen Spiritus Melissae compositus gesucht werden. 

Herr R. Schneider entgegnet, dafs die Vorzüge des Arznei- 
buclies unbedingt anzuerkennen seien, er halte sich aber für be- 
rechtigt, die Mängel, die dasselbe zeige, hier zur Sprache zu 
bringen. Die von ihm angeführten Punkte seien alle aus dem 
Leben gegriffen, und gebe er zu, dafs der l'raküker mit den Ver- 
hältnissen stets rechnen würde. Die von ihm angeregten Fragen 
betreffen aber nicht den Standpunkt des Praktikers, sondern den 
rechtlichen. Das Arzneibuch verlange einzelnes, woran man, wie der 
Herr YorredDer sagt, als Praktiker stillschweigend vorbeigehe. Was 
soH man aber thim, wenn ein Theoretiker oder Chikanenr sich au 
den Buchstaben, den Wortlant des Ansneibuches bftlt? Bietet das 
Arzneibnch dann nicbt eine sehr nnangen^me Handhabe? Die 
Frage der Farblosigkeit der Karbolsäure, des Schwefelsäiiregehaltes 
im Stib. snlfiirat. anrant.» ebenso das Anssehen des Liquor Ealii 
arsenicosi hätten ihm manche nnangenehme Stunde bereitet. 
Er halte es aber doch für seine Pflicht, bei Revisionen derartige 
Präparate, ine den Goldscbwefel, dessen völliges Freisein von 
Bchwefölsänre eben nicht zu erreichen sei, zn monieren, um damit 
zu bewirken, dafs ein künftiges Arzneibuch erfüllbare Forde- 
rungen stelle. 

Herr Goeldner bebt hervor, dAts gerade für den Liquor Ealii 
arsenicosi eine genaue Angabe im D. A.'B. in Bezug auf sein Aus* 
sehen erwünscht sei, da es doch vorkommen könne, dafs derselbe 
Patient die Sol. Fowleri in verschiedenen Apotheken von ganz ver« 
schiedener ftuüserer Beschaffenheit erhält. Dadurch würde aber 
Mifstrauen gegen die Apotheken wachgerufen. — Redner ist femer 
der Meinung, 6sJa hei mancherlei Präparaten des D. A.-B. Beaktionen 
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auf Verunreinigungen angegeben seien, welche niemals darin ver- 
kommen. Die Reinheit der Präparate sei ganz besonders dem 
eifrigen Streben und den gewissenhaften Arbeiten der chemische!^ 
Fabriken zu verdanken. 

Nomenklatur, 

Herr E. Biltz-Erfurt: Mit Beziehung auf die in der Isuvember- 
und Dezembersitzung vorgekommenen Diskussionen über Pharma- 
kopöe-NoniCüklatur möchte ich mir erlauben, darauf aufmerksam zu 
machen, dafs ich diesen Punkt in meinen „Kritischen und Praktischen 
Notizen zur Pharmacopoea Germanica P* sehr «speziell behandelt 
habe, besonders auch cortex Aurantii und iiadix-ßiiizoma be- 
treffend. Ich habe darüber folgendes gesagt: 

„Betreffs der Nomenklatur liegt einer Pharmakopoe die 
schwierige Aufgabe ob, zwischen den Anforderungen der Wissen- 
schaft und der Praxis die richtige Mittelstralsc zu finden. Die 
erstere fordert, dafs die Nomenklatur dem jezeitigen wissenschaffc- 
lichen Standpunkt entsprechend mit dem Namen der Arsneiküiper 
zugleich ein Bild ihres innersten Wesens gebe« ziemlich nnbekflminert 
daram, ob solcher Name sich praktisch bequem werde haodhabdD 
lassen; die Praxis dagegen verlangt karze, gewohnte und aJlgemeini 
ttbEehe Benennungen, die vor taiem auch keinen Zweifel in sich 
Bchlieben. 

Die in den letzten Dezennien ersdiienenen Pharmakopoen gaben 
ein entsprechendes Bild des Kampfes zwischen beiden Gewalten» und 
in der Germanica sehen wir, wie der Sieg sich hier der einen, dort 
der anderen zugewendet hat, im ganzen, wie es scheint, zur Be- 
friedigung aller Beteiligten. Es hat dabei ein Eompromifs statt- 
gefunden, demzufolge der Grundsatz zur Geltung gekommen ist, dafs 
ein wenn auch langgewohnter Name aufgegeben wurde, wenn er 
einen wissenschaftlichen Irrtum invoMerte, und dafs andererseitB 
der wissenschaftliche Name dem praktischen nachstehen mufste, wenn 
letzterer nichts Falsches sa^te. Mnfs die Pharmakopoe hierbei 
freilich der wissenschaftlichen Übersichtlichkeit einer geschlossenen 
wissenschaftlichen Gruppierung der Körper entbehren, so wird sie 
dafOr durch die Bildung resp. Bestituierung praktischer Familien 
entschädigt und mancher Namenkttnstelei entkleidet, die versucht 
worden ist, aber selbst in drei Dezennien sich nicht einbürgern 
konnte. Ich erinnere in dieser Beziehung an die an sich ebmso 
richtigen als mitunter wohlklingenden neuen Namen für Salze mit 
doppeltem Metallradikal; aber ich frage, ob iigendwo beobachtet 
worden ist, dafs die in den letzten 25 Jahren an den UniversitiUen 
gebildeten und in erster Linie auf diese neuen Namen hingewiesenen 
Ärzte sich dieser Namen konsequent bedienen, und nicht vielmehr 



Digitized by Google 



PhanaalropOedigknsgion* 



57 



vom Stibio-Kali tartar. zum Tartarus stibiatus etc. zurückgekehrt 
sind. Ich halte, v.-ip f^esagt, die betreffende Namenbildung für eine 
durchaus korrekte, und halte sie für neue Mittel, z. B. Chinio- 
Ferrum pitn(\ anrh durchaus am Platze. Das ,,Solutum" dagegen 
möge für alle Zeiten vergessen sein; es war weder richtiger als der 
Liquor, noch konsequent durchzuführen (hydrogenium chloratum 
solutum?). Hätte man es wenigstens bei Tinct. Jodi gethan, 
welcher Ausdruck doch pharmaceutisch grundfalsch ist, allein hier 
wagte man sich nicht an den usus tyrannus. In der That würden 
wir diesem Tyrannen gegenüber den Spiritus jodatus, der nach 
Analogie des Spir. camphoratus richtig und praktisch wäre, nicht 
fertig bringen. Daher fahre man mit dem eingeleiteten Kompromiis 
in praktischem Sinne fort. 

"Was Cortex fruct. Aurant.*) betrifft, so ist durch den von 
Hen neueren Phaimakopöen beliebten Zusatz fructus der oinzinelle 
iSaiüC für die Pomeranzenschalen unnötig breit, zugleicli aber auch 
fälsch geworden, denn Früchte halii u keine Rinden, sondern Schalen, 
pericarpia, ihrer Natur nach bekannllicii Blatter. Ich meine damit 
nicht, (lals wir nicht Cortex Auiantü sagen sollen, denn dieser 
Name ist zwar botanisch ebenfalls nicht richtig, aber er ist kurz 
und unzweideutig; so wie wir nun fructus hinzusetzen, wird seine 
Unrichtigkeit erst recht fühlbar und seine Breite unbeqnem. Be- 
halte man daher notgedrungen cortex Anrantii and füge zur 
Unrichtigkeit nieht noch die Unbequemlichkeit. 

Badix -Bhizoma. Die Bhizome hätte man praktisch bei dm 
Wurzeln lassen kOnnen. So sehr ich auch mit dmk Benennnngen 
bnlbns nnd tnber einTerstanden bin, sofern dieselben allerdings 
dnrehaos keine Wnrzeln sind, so w&re doch die Beibehaltnng von 
Badix fttr Bhizoma kein Fehler gleicher Art gewesen. Denn radix 
bedeutet nrsprOnglich dei^enigen unterirdischen Teil, auf den sich 
der Oberbau der ganzen Pflanze stützt, erst die neuere Botanik hat 
den l^ameo radix f&r radix vera usur]»^ so dafs die Pharma- 
kopöen geglaubt haben, dieser wissenschaftlich richtigen Scheidung 
folgen zu mflssen. Besser w&re es gewesen, wenn die Botanik für 
die radix Tera irgendein neues Wort erfand, nnd das Wort radix im 
firOheren TJm&nge der Praxis flberüefs." — 

Vieles von dem Vorstehenden deckt sich ja mit den Bemerknngen, 
die bereits in frflheren Sitzungen der Pharm. Gesellschaft damber ge- 
feilen sind. Es dürfte aber immerbin nützlich sein, den Grundsatz fest- 
zuhalten, dafs eine Pharmakopöe kein Lehrbuch, sondern ein der Praxis 
dienendes Gesetzbuch sein soll, welches u. a. betreife seiner Nomen- 
klatur so weit als irgend zulässig mit der Nomenklatur der 



*) Das Arzneibueh f. d. d. B. sagt Oortez Auiaatii Fructos. 
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Mittailnngeii, 



ärztliclien Rezepte übereinstimmt. Allzu grolse wissenschaft- 
liche Ängstlichkeit ist da nicht am Platze, dagegen der usus doch 
so lange berechtigt, als er nichts wissenschaftlich Falsches sagt. 
Zuweilen wird es sich freilich fragen, wie weit die Wissenschaftlich- 
keit begründet ist, denn gerade z. B. cortex und radix sind 
tarnen, die die Botanik mit einem bestimmten neueren Begriffe 
usurpiert hat. Die Alten gebrauchten cortex auch für Schild- 
kröten und Eier, mit dem Beprnff ler änfseren Umhüllung, und 
deshalb ist cortex Auiantii auch nichts i alsches, wenigstens nicht 
so falsch, wie Sem. Foeniculi. Geht man allzu tief auf deu Grund, 
so wird man niemals das letzte Wort reden, und deshalb halte ich 
fttr besser, aUgemeineren praktischen Gesichtspunkten zu folgen. 



Fttr 41« Badiktloii wnuitmrtttQk: Dr. H, Thon« ia Barliii. 
Dndc ▼«» I<«oiAurd Sfanlon In BnUa 8W. 
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PHARMACEUTISCHE GESELLSCHAFT. 



TAQESORDNüM 

für die 

am Donnerstag, den 6. April 1893, abends 

pünktlich 8 Uhr, 

Btattündande Sitzung. 



I. Geschäftliche Mittellungen. 
II. WlwensclitifHiche Vorträffc, und zwar: 

1. Herr Privatdozent Dr. C. Müller: 

Über die Eisenreaktion mit Ferrocyankaliam. 

2. Herr Dr. C. Monheim: 

Uotersnchmig und Wertbestlmmong von Kreosotpitteo. 
8. Herr Dr. £. Blitz-Erfurt: 

Yasa denigrata. (Referent Dr. Thoms.) 

Gäste sind toillkcmmen* 

Der Vorstand, 
i. A.: Thums. 
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Protokoll der 28. Sitzung 

abgehalten 

Douoei'Stag, den 2. März 1893, abends 8 Uhr zu Bei'lia W.» 
Leipsigerstiafae ld2 (lieipsiger Garten). 



Anwesend waren lant Pr&seDzliste 37 Mitglieder und 7 Gftste, 
und zwar a) Mitglieder die Herren Apt, Alt, Böhmer, von Broen, 
DOrrien, Bietse, Friedlander, GUtskow, GtttUer, von Gnsnar, Goddner, 
B. Hirsch, Hermel, B. Hoffmann, Hilgendorf, Holfert, lesleib, Einzel, 
Eayaer, Lane, Lettenbanr, Leuchter, C. Mfliler, Nadler, Boesder, 
Boewer, Benter, Stock, Sknbich, Splsky, Thoms, Waage, Weyhansen, 
Wolff, Wegner, Wenk, F. Zitelmann; b) Gftste die Herren: Altner, 
Bnkofeer, Frank, Unke, Monheim, Betslag, Weymar. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit einer Gedftchtnisrede 
anf das Terstorbene Mitglied Dr. Fh. Brannengräber in Boetoek. 
Die Anwesenden ehrten das Andenken des Verstorbenen durch Er- 
heben von den Sitzen. Nach Erledigung einiger geschäftlichen An^ 
gelegenheiten nnd nach gescbclicncr Aufnahme von fünf neuen Mit- 
g^edem sprach Herr Dr. C. Friedländer-Berlin über Pepsin, 
Herr Dr. Holfert brachte eine Einsendung des Herrn Dr. Klee* 
sattel -Neu-Ülm über Muira Puama zur Verlesung, und Herr 
B. Hoffmann hielt einen durch zahlreiche Experimente erläuterten 
Vortrag ttber Femsprediapparate. Gegen 11 Uhr wurde die Sitzung 
geschlossen. 

Thoms, Holfert, 
Voisitseader. Sehriftfilhier. 



Dem Archive der Gesellschaft wurden nberwiesen: 

1. Schule der Pharraacic. II. Chemisclier Teil, bear- 
beitet von Dr. H. Thoms. Verlag von Julius Springer, 
Berlin 1893. 

2. Von Herrn Apotheker Hermann Stein in Durlach (Baden): 
Ergäuzungs-Taxe zur Königl. Preufs. Arzuei-Taxe 
für den Gebrauch in den A])otheken des Grofs- 
herzoptii ms Baden. Herausgegeben von dem Ausschuls 
der Apotheker in Baden. 2. Auflage. Karlsruhe 1893. 
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i]kli%lieder der Gesellschaft 



In der Sitzung am 2. März 1893 wurden als Mitglieder 

an^genoiBiiien: 

Klecüattel, Dr. H., Apotheker, Gamisonlazareth, Neu-Ulm in Bayern. 
Laue, Alfred, Assistent u. iL Kgi. Geolog. Landesaustalt u. Berg- 
akademie, Berlin W., Kaiionierstralse 42 pt. 
Mortzhaus, IL, Apotheker, Berlin N., Teffelerstr. 5. 
Parsenow, Apotheker, Berlin SW., Krcuzbergstr. 48. 
Pax, Dr. Ferd., Piivaldozent, Berlin W., Goltzstr. 30. 



Um Aufnahme in die Gesellschaft haben nachgesucht: 
(Liste geschlossen am 28^ Kärs 180a) 

Ffrenger, Br. M., Besitzer eines ehem. Laboratoriums, Köln a. Rh. 
Monheim, Dr. C, Chemische Fabrik Jasper» Bernau i. Mark. 
Schwartz, Eduard August, Apotheker, äiemische Fabrik Jasper, 

Bernau i. Mark. 
Klar, Adolph, Pharmacent, Fingerhuts Apotheke, Zflrich. 
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Christian Brunnengräber f. 



Der Pharmaccutischen Gesellschaft ist am 19. Februar 
dieses Jahres ein treues Mitglied durch den Tor! entrissen 
worden. Der deutsche Apothekervercin botraiicrt seinen lang- 
jährigen Vorsitzenden, unter dessen Fühnint,' der Verein 
kräftig herfinwiichs und als mafsgebender i^'aktor bei der 
Beratung phannaceutischer Gesetzgebung herangezogen wurde. 
Die gesamte deutsche Pharmarie hat in Christian Brnnnen- 
gräber einen ihrer würdigsten und bedeutendsten Vertreter 
verloren. 

Aber die pharmaccutischen Kreise sind es nicht allein, 
die den zu früh Dahingeschiedenen b -klagon. Mit dem 
Schmerz seiner Familie verbindet sich auch die Trauer 
der Stadt Rostock, welcher der Verstorbene jederzeit ein 
treuer Berater war. Man mufs die Zeitungsberichte lesen, 
um zu erkennen, welche allgemeine tiefgehende Teilnahme 
Brunnengräbers Hinscheiden in seiner engereu Heimat hervor- 
gerufen hat. 

Am 19. Mai 1832 in Schwerin in Mecklenburg geboren, 
blieb Brunnengräber bis zum Jiihre 1849 in seiner Vater- 
stadt und trat in der Pelikanapotheke in Berlin bei Apotheker 
Meyerhof in die Apothekerlehre ein. Nach Beendigung seiner 
Lehr- und Wandeijahre fand er sich in Berlin zrai Studium 
wieder, das er in Boetodk vollendete nnd dnrch das Beitehen 
sehieB Staateesainene krönte. Ftr knne Zeit war Brunnen- 
grftber sodann in Schwerin in einem damals neu angerichteten 
Lahdratorinm als Yorstand th&tig mid siedelte am 1. Jannar 
1859 nach Bestock Aber, wo er die Howitzsche Apotheke 
kftnflich erwarb. Als tOchtiger Geschäftsmann wniste er seinem 
Geschifte einen grollsen Anfiichwnng m gehen nnd erweiterte 
dasselbe zu einem ansehnlichen Fabrikbetriebe, dessen Präpa- 
rate eine grolke Yorbreitang ftmden. 

Gleidbzoitig wandte B rannen grftber auch den GiüBntliehen 
Angelegenheiten der Stadt Bostoefc grofses Interesse za, stand 
anter anderem bald mit in der Ldtnng des Gewerberereins 
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nnd gelangte in kurzer Zeit zu grofsem Ansehen. Am 
18. Februar 1885 wurde er als nicht rcchtsgelehrter Senator 
in den Ilat gewählt und am 20. Februar in feierlicher Sitzung 
in denselben eingeführt. Als Ratsherr hat Brunnen gräber 
den verschiedenen Verwaltungs-Departements angehört, nament- 
lich war er im Steuer- und Kassenwesen thätig, in welchem 
er sehr wesentliche Neuschöpfungen durchführte. 

In den Fachkreisen wurde Brunnengräbers Persönlich- 
keit schnell bekannt. Bereits 1869 wählte der Norddeutsche 
Apotbekerverem ihn in den Vorstand, und 1878 wurde er 
Vorsitzender des deutschen Apothekervereins, welches Amt er 
bis zu Ende des Jahres 1891 bekleidete. Seine wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit konnte er als Mitglied der Pharmakopöe- 
KommiBsion mehrfach bethätigen, ebenso war sein Rat als 
aafeerordentliches Mitglied des Reichsgesundheitsamtes hoch 
gesc^tet. 

Der deutsche Apothekerverein wird gcwiis nicht ermangeln, 
die vielfachen Verdienste, die sich Brunnengräber um den- 
selben erworben hat, in einer Gedeukschrift der Kachwelt zu 
überliefeni. 

Brnnnengräbers Leitung der Yereinsangelegenheiten war 
eine musterhafte. Er yerband mit grossem Greschick, selbst die 
heterogensten Elemente Lander nfther za führen, schazfsn BUpk 
nnd eine persönliche liebenswflrdigkeit, der niemand iriderstehen 
konnte. Er war ein YorzOglicher Redner nnd bfieb, wenn in 
den oft hei&en Debatten die Gemater auf einander plateten, 
doch immer Herr der Sitnation. Vor zwei Jabren in Magde- 
bnig leitete er znm leteten Male die Generalveraammlang des 
deutschen Apotherrereins. Ich hörte ihn in dieser znm ersten- 
mal nnd war tlbertascht yon der Sicherheit seiner Führung 
nnd dem Geschick, selbst durch die schwierigsten Fragen 
sich nicht beiiren zu lassen. Er stand jederzeit über den 
Parteien. Und als ich nach Beendigung der Sitzung zu einem 
Vorstandsmitgliede äulserto» Brunn engr&ber hätte gewife 
heute semen guten Tag gehabt, da antwortete mir jenes, den 
hat er immer« er kennt keine schleGhten Tage, Und so schien 
es zu sein nnd immer gewesen zu sein. 

Der Pharmaceutischen Gesellschaft wandte Brunnen- 
gräber sein lebhaftes Interesse zu, wenngleich er nur einer 
einzigen Sitzung beiwohnen konnte. Es war gelegentlich der 
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letslen Natarforscherversaxiiinliing 1891 in Halle, als wir Um 
in der dortigen gesebflftliclien Sitinng nnter uns sahen. 

Die Pbannacentisciie OeseUscbaft beUagt den Tod des 
treflliehen Humes anf das tiefste. Der Vorstand hat im 
Sinne der Geaellschalt sa handehi geglanbt, indem er ^en 
Lorbeerknuis mit der Widmnng: 

Dem Andenken ihres hochTerelirten Mitgliedes 
Christian Brunnengräber 
Die Pharmaeentische GeseUschaft 

auf seinem Grabhügel hat niederlegen lassen. 

Dem würdigen und hochbedeuteiiden Manne wird die 
Pharmaeentische Gesellschaft ein ehrendes und treues Andenken 
allezeit bewahren. 



U. Thoms. 
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lld. Ij. Fried lancier: Zur Pepslnprüfuiig. 
Vorgetragen in der Siteaog am 2. Mfin 1898 todi Ver£u8er. 

EiweifsTeriflasiginig uad FeptODlsatioo sind zwei dem Pepsin 
eigentflnfiebe, jedoch yoneiiiaDder dvrciiaiis Tencbiedene Eigen« 
scbafteii, beide geeigneti den Wirkongiwert eines Pepsins zn be- 
stimmen. Wem Heir Dr. F. Witte-Rostodc in -der Febnianiksimg 
der GeseOscbaft behauptet hat, ,^ein Pepsin, dessen volle Wirinmg 
erst in 6 Standen eintrete, sei als Arzneimittel wertlos n. s. w.,** 
80 hat er Peptonisation nnd EiweilsTerfittssigang nicht auseinander 
gehalten. iJs „volle Wirknng^ kann man die nach 1 Stande er- 
folgte Verflüssiguig des EäweÜs ebenso betrachten, wie die nach 
6 Stunden bewirlcte Peptonisation. Beide Yoi^itage stehen zur 
Stärke des Pepsins in direkt proportionalem Yerhfiltnis, und die Be- 
nrteihrag eines Pepsins wild nach beiden Prüfangsmethoden lU>er^ 
einstimmende Werte geben müssen.. Ich ziehe die Peptonisations- 
proibe der jetzt bestehenden PrttfoagsvorBcbrift der Pharmakopoe 
vor, weil erstere ein exaktes nnd präzises Arbeiten gestattet. 

Die gleichmäfsige Zerkleinerung des Eiweifs ist auch mit Hilfe 
eines Pnlversiebs nicht zu erreichen. Stets werden beim Durchsieben 
Stacke gefördert, die wohl in der Fläche abereinstimmen, in ihrem 
kubischen Inhalt aber verschieden sind und gröfsere Partikel un- 
gleich längerer Zeiträume zu ihrer Verflüssigung bedürfen als kleine. 
Ebenso ist das „öftere** Umschtttteln, wie es die Pharmakopöe ver- 
langt, keine genaue Angabe. Bei Benutzung der kontinuierlich sich 
bewegenden Schüttelapparate wird das Eiweifs schneller gelöst als 
beim beliebigen mehr oder weniger häufigeren Umschütteln während 
'1er Pmtungsstundo. Alle diese leicht zn abweichenden Endresul- 
taten führenden Manipulationen lassen sich bei Ausfilhnino- der 
Peptonisationsprobe aber vermeiden. Wenn man fln^^siges Eiweifs 
mit Wasser mischt, hierzu Salzsäure und Pepsin liin . aiügt und diese 
Flüssigkeit 6 Stunden bei Verdauungstemperatur sich selbst tiber- 
läfst, so beschränkt sich die franzn Prüfung darauf, etwa noch vor- 
haivlenes, nicht peptonisiertes i^iweifs durch Salpetersäure nachzu- 
weisen. 
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Hitteiiimgea. L. Friedläuder. 



Herr Dr. Witte hftlt die Unterscheidung zwischen Peptonisation 
und EiweilsTerflttssigang fOr «mifslich^. Ich bin der Meinmig, dals 
der Nachweis einer Trflbang durch Zusatz Ton Salpetersäure zu 
einer klaren Flüssigkeit wohl von jedem Apothekerlehrling aosgeftitirt 
werden kann, während es ungleich schwieriger erscheint, zu ent^ • 
scheiden, ob eine Opalescenz der FIflssigkeit durch nicht Terflttssigte 
Eiweilspartikelcbett bedingt ist oder ob die klemen Hftntchen noch 
Beste von adhärierendem EiweÜSs einschließen. Die PeptonisatioDfi' 
probe wird daher als wissenschaftlich exakte und präzise, keine 
Täuschung oder Metnungsverschiedenh^t zulassende Methode zur 
Pepsinprütung vor der jetzt bestehenden den Vorzug verdienen, ohne 
da& durch ihre Eünfbhmng die Ansprache an die Gate des Präpa- 
rates etwa gemildert wttrden. Ich befinde mich ndt dieser An- 
regung in Übereinslimmung mit anderen Forschem auf diesem Ge- 
biete wie Fragner und Schreiber, Kremel, van Asperen. 

Die Phannaktqiöe hätte, wie Herr Dr. Witte anführte, mit be- 
sonderer Absicht chis Pepsin als dn „trttbe*' lösliches Präparat be- 
zeichnet, da mit der zunehmenden Klarlöslichkeit die Yerdauui^- 
kraft sdiwände. Ich glaube, die erstere Thatsache darauf zurttck- 
filhren zu mttssen, dafs zur Zeit der Abfassung des betreffenden 
Pharmakopöeartikels klarlöslicbe und dabei wirksame Pepsine in 
Deutschland eben noch nicht fabriziert worden sind. Uinsichtlich 
der letzteren Behauptung befindet sich Herr Dr. Witte in Wider- 
spruch zu seinen Ausführungen tlber die sehr starken „wirklich 
reinen" Pepsine, deren Klarlöslichkeit er als eine besondere Errungen- 
schaft seiner Fabrikation hinstellte. iMt sich reines Pepsin klar, 
was ich auch behaupte, so deutet in logischer Konsequenz jede 
Trübung oder Unlöslichkeit auf ein unreines Präparat. Mau fabri- 
ziert Pepsine doch nicht nur, um die Prüfungsvorschrift der Phar 
makopöc auszuführen; im Vordergrund steht ihre praktisclie Ver- 
wendung und bei Berücksichtigung dessen, dafs Pepsin meist in 
Losung (Pepsiuwein) medizinisch verwertet wird, ist die Forderung 
der vollständigen und klaren X^öslichkeit eine Bedingung, die ja 
technisch heute erfüllbar ist. 

Was nun die in neuerer Zeit immermehr steigende Bewertung 
reiner Pepsine betrifft, so ist es für mich nichts Überraschendes, 
dafs Präparate von der Stärke 1 : 4000 1 iiigst überholt sind. Ich 
habe diese Zahl s. Z. mn- buispielsweise augi fuhrt, da ich selbst 
zur Darstellung von Pharmakopöeware stärkere Grundpepsiue nicht 
tabiiziere. Dagegen haben meine Geschäftsfreunde, die Herreu Parke, 
Davis & Co., Detroit mir schon vor 7 Jahren klarlösliche Lamelleu- 
präparate reinen Pepsins 1 : 5000 bemustert und ihre Reindarstellung 
jetzt bis zur Stärke 1 : 20 000 gesteigert. Ja neuerdings schreibt 
man mir aus Detroit, dafs auch die Stärke 1 : 30 000 schon Uber- 
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holt sei, und der Wettkampf in Chicago wird zeigen, ob das an- 
gedeutete Präparat des iierrii Dr. Witte jene Stärken übertrifft. 
Per Vorwurf, den der letztere den amerikanischen Pepsinen macht, 
dieselben seien hygroskopisch und nicht irei von Genich, ist un- 
gerecht. Wenigstens beweisen die Pepsinmuster von Parke, Davis & Co. 
gerade das Gegenteil und gehören zum Besten, was i Ii auf diesem 
Gebiete gesehen habe. Persönlich und nach den Erfahrungen meiner 
eigenen Fabrikation stehe ich der tiberhohen Bewertung derartiger 
Pepsine sehr skeptisch gegenüber und betrachte diese Zahlen als 
willkürliche Werte, die je nach der Änderung des Prtlfunpsmodus 
wechseln werden. Über ein „wirklich reines Pepsin'' hinaus kann 
die Fabrikation nicht gehen. Die Regeneration des Pepsins bei der 
Verdauung erklärt zur Genüge, weshalb man imt minimalen ^Mengen 
wirklich reinen Pepsins unberechenbare Mengen Eiweifs verflüssigen 
kann und ist ein weiterer Fingerzeig für die je nach der Art der 
Anateilung des Versuchs wechselnden Werte ein und desselben Prä- 
parates. 

Ich möchte mit dem Hinweis schliefsen, dafs, solange die 
jetzige Pharmakopoe zu Recht besteht, eine Änderung der Prüfuugs- 
vorschrift für Pepsin natürlich nicht vorgenommen werden kann. 
Ich hoffe jedoch, Anregung zu weiteren Forschungen gegeben zu 
haben, die der nächsten Auflage des Arzneibuches zu gute kommen 
werden. 



120. H. Kleesattel-Neu-ITlm: Über Mulra Piiama. 
Vorgetragen in der fciitzimg am 2. März 1Ö93 von Herrn J. Holfert. 

Kit dem Kamen „Muira Pnama'' wird eine aus Brasilien 
stammende Droge (St&mmcben und Wurzeln) bezeichnet, die in 
ihrem Heimatlande einen ausgezeichneten Ruf als Heilmittel geniefst. 
In Handel ist dieselbe noch nicht erschienen, wohl aber wurde sie 
vor nicht zu langer Zeit durch E. Merck -Darmstadt auch bei uns 
eingeführt und durch Herrn Prof. Dr. Göll -Zürich auf ihren me- 
dizinischcn Wert geprüft. — Die damit angestellten therapeutischen 
Versuche ergaben im allgemeinen recht günstige Resultate, so dals 
es hier wohl an der Stelle sein dürfte, die Droge etwas näher ins 
Auge zu fassen. 

Zunächst sind es natürlich die medizinischen Eigenschaften, 
denen wir unser Interesse zuwenden. 

Schon der indianische Name Muira-Holz, Puama-Potenz deutet 
auf die Anwendung der Droge als Aphrodisiacum hin. Herr 
Dr. Franz Pfaff-Strafsburg, der Mngere Zeit in Manäos (Brasilien, 
Eio negro) lebte, schreibt darüber: „Über die Wirkung der Pflanze 
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Mitteilangeu. H. Kieesattei-Neu-Ulm: 



als Aj)lirodisiacum herrscht bei den Eingeborenen ailgeineiues Lob, 
und die Leute erzählen sich darüber geradezu tolle Märchen. Es 
giebt Leute in Manlkos, die seit Jahren um hohe Summen die kleinen 
Posten von Muira Puama aufkaufen, die yon den Tapuyos*) naeb 
der Stadt gebracht werden. Von diesen Leuten wird die Droge 
nur im alkoholischen Auszuge yerbraucht und zwar Schnapsgliaer 
▼oll an den Tagen, an welchen sie den gewflnschten Effekt va er- 
zielen wlnadien. Bei den Tapuyos flelbst kommt aufter dem nlko- 
liolisGlien Auszüge anch ein wftssriger Aufgufs der Hnim Pnama in 
angedeuteter Bichtnng in Anwendung.^ — Herrn Br. TftM verdanke 
eb anfserdem eine Kotii ans dem Diocionario de Botanica Brasi* 
liera por loaquim de Almeida Pinto (Bio de Janeiro 1873 p. 322), 
worin Hnira Puama als ein Straaeh gesoluldert wird, der als allge- 
meines Ezeitans und ziemlich energisches Aphrodisiacnm gelte. 
Unter „Medizinische Eigenschaften*' wird hier angegeben, dafa er 
innerlidie und ftnlSserliche Anwendung finde, und zwar habe er in 
der letzteren Weise gegen partielle Paralyse genützt. Das Mittel 
finde auch als aus 4:450 hergesteUtes wissriges Infiu, aufserdem 
die Tinktur in der Dosis einiger Tropfen Anwendung. In letzterer 
Fonn werde Muira Puama anch als Einreibung benutzt 

Ziemlich ttbereinstimmend mit diesen Angaben lauten auch 
die anderweitig gesammelten Notizen Ober Muira Puama: 

1. Heger, Synopsis der neueren Arzneimittel, Wien 1891: 

„In Brasilien wird die ganze Droge (Wurzeln, Stoigel und 
Blätter) als ausgezeichnetes Heilmittel gegen Rheumatismus und 
Impotenz angewendet und das Fluidextrakt als das stärkste und 
ge&hrloeeste Aphrodisiacnm gertthmt*' 

2. Die Droge war bereits im Jabre 1881 in einer brasiliani- 
schen Industrieansstellung in Bio de Janeiro nach dem von Peckolt 
(1863) im «Archiv der Pharmacie*' erstatteten Bericht: 

^M. P. die Wurzel des Strauches ist ein Exdtans und eines 
der energischsten Aphrodisiaca, wird auch mit B^olg gegen 
lAbmungen angewandt.*^ 

8. Durch gutige Yennittlung des Herrn Prof. Dr. Huaemann- 
Gdttingen wurde mir ein kurzer Bericht des Herrn Dr. Theodore 
Peckolt« Rio de Janeiro zu teil, worin bezüglich der medizinischen 
Anwendung angegeben ist, dafs vorzugsweise die Wurzelrinde 
arzneilich gebraucht werde. Inneriich das Dekokt (15:240) bei 
Dysenterie; m gröfserer Dosis soll es als Aphrodieiacum wirken. — 
Die Tinktur werde als Einreibung bei paralytischen und rhenma^ 
tischen Affektionen vielfach verordnet 



*) Xar likoinmen der früheren Trbewohner, die ansKsaig geworden 
und mit den VVeifsen resp. Brasilianern in Verkehr stehen. 
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4. Bei verschiedenen Nachfragen bei gröfseren nordamerika* 
uiscben Drogenfirmen endlich gelang es mir Tom Haas« Parke, 

Davis & Co. in Detroit — welches in »einer neuerschienenen Preis- 
liste ein Fluidextrakt von Muira Puama aufführt und zugleich die 
Ärzte, welche dasselbe gebrauchen sollen, auffordert, ihre Resultate 
über den Erfolg einzusenden — eine kleine Broschüre über einige 
neue Drogen zu erhalten; darin ist bei M. P. unter „Medizinische 
Eigenschaften" folgender kurze Bericht enthalten: „Korresjiondenten 
in Brasilien haben uns versichert, dafs diese Pflanze als Aphrodi- 
siacuni und nervenanregendes Mittel dort höher geschätzt sei, als 
Damiana*) bei uns. Klinische Berichte von Ärzten eingeholt, welche 
in ihrem Gebrauche Erfahning haben, drücken sich dahin aus, dafs 
die Nutzbarkeit als Heilmittel bestätigt werden könne.'' 

Was nun die Resultate anbetrifft, zu welchen Herr Professor 

Dr. Goll-Zürich in seiner Praxis gelangte, so werde ich hier die 

Mitteilungen, die derselbe mir auf meine Bitte in liebenswOrdiger 

Weise zugehen liefs, kurz wiedergeben: 

„Die Droge Mnira Piiaraa ist ein mildes Tonicum, das auf Gehirn 
und Rückenmark anregend wirkt, ohne zu schaden. Als sogenanntes 
Aphrodiäiacum pafat es eben nur in einzelnen FäUen gegen Impotenz, 
dne NervenschwMie, die manchmal schwierig zu benrteilen nnd öfters 
beinahe nnheUbar ist. In gewissen Fällen., wo Alter, Konstitution und 
mannigfache andere Bedingungen die Möglichkeit einer günstigen Er- 
regung der Nerven der niiinnlicheu Sexitalien wahrscheinlich machen, kann 
es unbedenklich versucht werden. Ich habe im Verlaufe von bald :i Jahren 
nnn 9 TOle Ton Impoteu (rein nerrOser Natnr), welche mir dasn geeignet 
schienen, damit behandelt. Ich benutzte das Fluidextrakt und zwar ohne 
jede Beimischung als das zweckmäfsig.ste Präparat und bin im allgemeinen 
mit dem Erfolge, den ich hier speziell erwarten durfte, recht zufrieden. 
Bas Mittel ist ein Tonicum für das Oentrainenrensystem und erinnert an 
CShiaa und Oondnrango, obschon der wlliaige Gesolunafik Ton diesen ver- 
solriedea ist Der Appetit wurde angelegt, die Terdannng besser nnd 
nach mehrwöclientlichem Gebrau(;he war ein blühendes Aussehen der 
Männer (bei welchen auch griifsero Ausdauer hei körperlichen An- 
strengungen zu konstatieren war) auffallend; ähnlich, wie nach gut ver- 
tragenen Eisenmitteln, aber ohne BlntwallnnKen. Der während des Ge- 
brauches albgMtmderte Harn rodi aromatisch (ShnUoh wie Eoealyptns), 
als Folge von Stoffwechselprodukten, ähnlich wie bei balsamischen Hiunen. 
In drei Fällen war kein nennenswerter Erfolg- zu bemerken; in zwei 
Fällen von nervöser Impotenz (bei zwei Männern von 39 und ■4t) Jahren) 
wir der Erfolg ein vollständiger und anhaltender, in vier Fällen war 
Erfolg Torhaaden, aber nur Torflbergehend, so dafs nach dem Anssetaen 
des Mittels jede Nachwirkung ausblieb. In einem Falle war die Besserung^ 
stets eine intermittierende, d. h. es erfolirte nach drei bis vier Wochen 
dauernder Impotenz nur ca. sieben bis neun Tage bindurch ein Wieder- 
auftreten der tonischen Wirkung und hernach eine bleibende mäfäige 



Folia Tuiuerae aplirodisiacae unter dem Namen Damiaua vor 
ta. 10 Jahren ans Amerika ancfa bei nns dngeftthrt. 
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Besserung. Bei der Dosis von 3—4 mal täglich 15— 25 Tropfen (d. i. 3 
bis 6 g pro die) wurde mir niemals eine unangenehme Nachwirkung ge- 
meldet. Es wurde während des Gebrauches des Mittels (dasselbe xnnfs 
immerhin 1—9 Monate lang gebraucht werden) anf Abstinens von alko- 
holiflohen Getränken und irritierenden Gewürzen (Etettig, Zwiebeln, Oap- 
sicum Ji. s. \y.) {gehalten. — Wfihrend ich Ton df^r so warm empfohlf nf-n 
Damiaiia keinen eiitzigeu Ertoi^ zu notieren iiatte, waren hier doch einige 
ganz deutliche \\ irkungen zu konstatieren." — 

Die wiedergegebenen medizinischen Erörterungen, insbesondere 
die günstige Beurteilung des Herrn Prof. Dr. Göll verleihen der 
Droge eine pharmakologische Bedeutung und erwecken damit zu- 
gleich auch das Interesse an iiiren pharmakognostischeii Verhält- 
nissen. 

Soweit CS mir das (.:rh;iltliclic Material gestattete, versuchte ich 
diese durch makroskopische und anatomische Untersuchungen klar- 
zulegen, sowie der Frage der botanischen Stellung der Ptiauze naher 
zu treten. 

I. Makroskopisches. 

Das Untersucbnngsmateriai bestand aus dikotylen Stämmchen 
und Wurzeln, die seiner Zeit durch Herrn Dr. Franz Pfaff direkt 
ans Mankos an E, Herck-Darmstadt gesandt worden. Die ganze 
Sendung enthielt nur Stamm- und Wurzelteile» von Blattresten, 
Blüten oder Früchten war nirgends etwas vorzufinden. Die Wurzeln 
sind als Pfahlwurzeln zu bezeichnen, die Stämmchen zeigen sympo- 
dialen Aufbau, verlaufen aber ziemlich gerade gestreckt und be- 
sitzen nur sehr wenige seitliche Auszweigungen, die im Verhältnisse 
zur scheinbaren Hauptachse ziemlich schwach ausgebildet sind und 
parallel mit derselben verlaufen. Die Seitenverzweigangen, sowohl 
der Stämmchen als der Wurzeln, sind dorcbweg abgebrochen. Bei 
den letzteren stehen sie nahezu horizontal oder schwach nach unten 
geneigt ab. Die abgerissenen Stellen zeigen bei beiden Teilen &se- 
rigen Bruch. 

Die Stämmchen besitzen etwa eine Länge von 20 — 50 cm und 
einen Querdurchmesser von 5 — 15 mm. Die Länge der Wurzeln 
schwankt zwischen 15 und 35 cm. An den Übergangsstellen von 
Wurzel und Stamm beträgt der Querdurchmesser ca. 15 mm. Die 
abgerissenen Nebenwurzeln zeigen durchschnittlich einen Querdurch- 
messer von 5 mm. 

Eine sofort auffallende Eigentümlichkeit bei Betrachtung der 
Stamm- und Wurzelstttcke sind ziemlich häufig auftretende knotige 
Anschwellungen an gewissen Stellen des Holzes, ohne dafs Spuren 
änfserer Verletzungen wahrnehmbar wären ; atifserdem kommen öfters 
unregelmäfsig oder verkümmert ausgebildete Seitenorgane an ver- 
schiedenen Teilen der Droge in Gestalt annähernd kugeliger oder 
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unbestumnt geformter Aaswflebse vor. Darcbflcbneidet man Bolcbe 
Stellen, so finden sich in allen FAUen im Innern des HolskOrpers 
unzweifelhaft als Ansgangspnnkte der anomalen Büdongen rötlich« 
branne bis dnnkelbranne Gewebepartieen, die flilchenartige tmbe- 
stimmt begrenxte Anadebnang aeigen nnd durch geeignetes Spalten 
des Hobes leicht blofsgelegt werden können, da der Zellverhand an 
diesen Stellen ein sehr lockerer ist. Anf Qnei^ nnd L&ngsschnitten 
seigen sidi diese Partieen als dnnkle, feine, in nnbestimmten Kurven 
verlftofende Linien, die za beiden Seiten von helleren ca. 1 mm 
breiten Gewebepartieen begleitet sind, welche sich selbst durch eine 
dunklere Schattierung vom übrigen Holzgewebe abheben. Abgesehen 
von diesen Teilen des Holzkörpers ist dessen Farbe im aOgemeiuen 
keine ^eichmftfeige; w&hrend das Holz einiger Stftmmchea und der 
dazu gehörigen Wurzeln hellgelbe Farbe besitzt, tritt bei anderen 
Exemplaren ein schwach rötlich-brauner, ausgesprochen rotbrauner 
oder endlich granbrauer Farbenton auf; oft wechselt auch an ein 
und demselben Stacke die Holz&rbe in obigen NlUmcen. Die Farbe 
des Wurzelholzes besitzt durchweg eine dunklere Tönung, als die 
des zugehörigen Stammholzes; ebenso kommt im allgemeinen den 
stftrkeren Stftmmdien und Wurzeln die rot- resp. graubraune Holz- 
filrbung zu. 

Die Farbe der Binde ist bei Stamm und Wurzel dieselbe: 
schmutzig lehm&rben bis graubraun. Wo die Epidermis noch vor- 
handen, besitzt die Binde einen matten GUrnz. An allen Teilen 
smd feine Lftngsmnzeln zu beobachten. Die Wurzelrinde weist 
zahlreiche (\ on Pilzmycelkomplexen herrflhrende) schwarze Fleckchen 
von der GrOfse eines Schriftpunktes auf; diese treten zwar auch 
an der Stammrinde, dort aber nur sehr- vereinzelt anf. Die Binde 
ist im ganzen wenig entwickelt; an den Wurzeln etwas starker, 
als an den oberirdischen Teilen. Ihr Querdnrchmesser beträgt bei 
den Stämmchen durchschnittlich 0,4, bei den Wurzeln 0,6 mm. 

n. Anatomisches. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung der Stamm rinde zeigten 
sich keine besonders charakteristischen Merkmale. Die Epider* 
miszellen besitzen die gewöhnliche annähernd plattenfbrmige 
Gestalt, sind nicht besonders stark kutikularisiert und ifthren bis- 
weilen branne gerbstoffhaltige Inhaltsstoife (Tangential- und Yertikal- 
durchmesser ca. 0,02 mm, Badialdurchmesser 0,008 — 0,01 mm). 

Die Korksehich te ist normal ausgebildet, besteht meist aus 
5 Zelllagen, ist reich, an gerbstoffhaltigen Inhaltsstofien (der Durch- 
messer aller drd Dimensionen einer Korkzelle liegt zwischen 0,02 
und 0,03 mm). — Das primäre Bindenparenchym besteht aus 
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ca. 7 Zelllagcn (Radialdurchincsser der einzelnen Zellen 0,012 mm, 
Vertikal- und Tangentialdurchmcsser ca. 0,04 mm. Die Inbaltsstoffe 
sind grünlich bis braungrün ( Chlor opbyllan) oder braun (gcrbstoff- 
haltig). KrystaUe kommen nicht vor, einzelne Zellen sind versteint. 
Die mechanischen Elemente (Hartbastfasem und Sklerenchjni- 
zellen) treten als Belege obliterierter Siebbttndelsysteme auf und sind 
zu einem gemischten, fast lückenlosen Ringe angeordnet, der eine 
deutliche Bastgrenze bildet. Die Bastfasern sind im Sklerenchym- 
ring spärlich vertreten und kommen neben einzelnen Steinzellen 
manchmal auch im Weichbastgewebe vor; sie sind häufig von dicht 
angedrückten Krystallen von oxalsaurem Kalke begleitet; ihre Länge 
beträgt bis zu 2,4 mm. Die Tttpfelong ist spärlich und schwer cr- 
kenntlioh. ^ Die Sklerenchymzellen wechseln sehr in Gestalt und 
Gröfse. — Das Weichbastgewebe ist nur nach Behandlang der 
Schnitte mit stark oxydierenden Mitteln deutlich differenzierbar« 
Die Siebröhren sind auf Längsschnitten (vor der Präparation) nor 
durch die Siebplatten als solche zu erkennen; die letzteren zeigen 
flieh als stärker lichtbrechende Knötchen (Kalluspolster). Auf prä- 
parierten Schnitten erscheinen die Siebplatten fein perforiert nnd 
folgen aufeinander in Abständen von 0,08-^0,13 mm, sind durchweg 
schwach geneigt nnd verbogen nnd oben nnd unten mit Kallus- 
polstern verseben. In den Siebröhren ist reichlich transitoriscbe 
Stärke vorhanden. Die Weichbastparenchymzellen entsprechen in 
GröDse nnd Gestalt ungefähr den Zellen des primären Rindenparen- 
chyms. — Die Rindenstrablen lassen sich besonders auf dem Radial- 
schnitt deutlich erkennen, weil ihre Zellen sich von dem übrigen 
Weichbastparenchyro einesteils durch die Verscbiedenbeit der Gestalt, 
andemteils durch den fast nie fehlenden braunen gerbstofflialtigen 
Inhalt scharf abheben (Tangentialdnrcbmesser ca. 0,03, Radialdurch* 
meeser ca. 0,008, Vertikaldurchmesser ca. 0,04 mm). — Im Ver- 
hältnis zur Ausbildung der anderen Gewebeschichten der Rinde 
besitzt der Weichbast etwa dieselbe Mächtigkeit, wie Sklerenchym- 
ring, Mittelrinde und Auisenrinde zusammen. Bei einer Rinden- 
dicke von 0,39 mm kamen auf das Periderm 0,06 mm, auf die 
Mittelrinde 0,1 mm, auf den Hartbastring 0,03 mm und auf das 
Weichbastgewebe 0,2 mm. 

Einen festeren Anhaltspunkt als die Rinde für die Charakteri- 
sierung der Muira Puama auf mikroskopischem Wege dürfte die 
Anatomie des Holzes bieten. Ich werde bei einer kurzen Be- 
schreibung dieser Verhältnisse besonders diejenigen Momente berück- 
sichtigen, die im allgemeinen auch fUr anatomiscb^systematiBch ver- 
wendbar und wichtig gelten. 

Die Oef&fse lassen auf dem Querschnitt eine radiale Anord- 
nung unschwer erkennen, sind siemlich weitlumig und sahlreicli vor- 
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haoden. Im sekundären Halse betrügt ihr Querdorchmesser 0,06 
bis 0,08 mm, im primären ca. 0,03 mm. Die Geföfsdarcbbrechnng 
ist durchweg eise ein&che (nmd oder elliptisch) . Die Durch- 
brecbungsebenes sind schief geneigt. IMe Abstände der Durch- 
brechuDgsteUen betragen 0,S — 0,4 nun. Im primlrea Holze Bind 
Spindgefälse anzutreffen. 

Die Grefäfswand zeigt bni angrenzendem Markstrablparenchym 
sowohl einfache grofse (spangen- oder leiterfönnige Tttpfeljing mit 
oder ohne schwache Behöfung, — als auch deutlich aOBgqiHrttgte 
Uoftttpfelnng. Die Innenh6fe (Striobtapfdi) der letzteren zeigen 
sflmtlich horizontale Bichtong. 

Die Holzprosenchymzellen bilden die Hauptmasse des 
H<^körpers und zeigen deutliche radiale Anordnung und relatiT 
enge Lumina (Querdnrchmesser 0,02 — 0,03 mm, Länge 1,5 — 2 mm); 
ihre Tüi felmig tritt ziemlich zurück und ist keine gleichmäfsige. 
Xracheiden sind nur in geringer Menge yorhanden. — Das Holz- 
parenchym hebt sich auf dem Qaerschnittsbilde deutlich ab. Es 
kommt häuptsächlich in Form von Qoerb&ndern, ähnlich wie bei 
Lign. Campech, und Lign. Guajaci vor und stellt dadurch Über- 
brücknngen zwischen den Markstrablen dar. Auf dem Qnerschnitt 
erscheinen die Bttnder als einzelne, zwischen Prosenchymzellen ein- 
gekeilte, in tangentialer Bichtong nebeneinander gereihte Zellen. Die 
Querbftnder sind yielfach hin- und hergebogen, öfters audi unter- 
brochen, die Lumina der Zellen relatiT weit und eckig. Auffallend 
oft treten einzelne, den MaricstraUeB aaliegttide und (auf dem 
<)aersehnitte) meist mit spitaem Winkel in das Holzprosendiym ein- 
springoide PwenehymaeDeB auf; diese und die Qnertiftader chank- 
lerisiereii das Bild des HoiziinerBcbnittes. (Der Querdurebmesser der 
Parenchymzellea hetrftgt 0,02 — 0,08 mm; der YertikaldurchmesMir 
0,1 — 0,15 mm.) 

Die Markatrahlen treten deutlich herm. Auf ca. 5 mm 
der Peripherie des Holzquer8<Anittos eines ca. 4 mm dicken Achien- 
stückes kommen 50 — 60 Uarkstrahlzftge. Der Tangentialdurch- 
meeser der MarkstrahlkompleKO beträgt an den (yorherrschend) ein- 
leihigen ca. 0,014 mm, an zweireihigen Stellen (meist nur in der 
Mitte der Komplexe) ca. 0,08 mm. Dieselben eireichen eine be- 
trftcbtliebe Hohe: am häufigsten sind sie ans 80 — 80 ZeUreihen zu- 
sammengesetzt. Die eineelnen Zellen sind In der Mitte der Kom- 
plexe «m grOisten, an den oberen und unteren Enden am kleinsten: 
Ba^durchmesser 0,08 (im primSrai) — 0»04 mm (im sekundären 
Holze); Tangenttaldurchmesser entsprechoid 0,018--0,02d, Vertikal- 
durchmesser 0,04 — 0,05 mm. Auf dem Badialschnitte erscheinen 
die Zellen annähernd quadratisch bis rechteckig, nnd zwar herrscht 
•die in der Richtung der Achse gestreckte Form vor. Die Tttplelung 
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entspricht derjenigen der Holzparenchymzellen. — Belm Marke 
sind vor allem braune (gerbstotiliaUige) homogene Inhaltsstoffe fah- 
rende, vertikal verlaufende Zellzüge aufzuführen. Die Zellen der 
letzteren sind länglich viereckig (Vertikaldurchmesser bis 0,085 mm) 
auf dem Längsschnitt; auf dem Querschnitt unterscheiden sie sich 
nicht von den übrigen Zellen des Markgewebes; diese erscheinen in 
diesem Falle rundlich-polygonal (Durchmesser 0,03 — 0,04 mm). Die 
TUpteiuug der Markzellen ist kleinporig, die Membrandickc g;leich- 
mä&ig. 

Was die Anatomie der Wurzel anbelangt, so war aufs er 
den natürlichen Unterschieden nur wenig Abweichendes zu beob- 
achten. — Bei der Wurzelrinde folgt unmittelbar auf die (4 bis 

5 Zelllagen starke) Koi kscliichte eine an allen Teilen gleich stark 
entwickelte Scln(^ht kolleiicliymatisch verdickten Gewebes, das durch- 
schnittlich aus 16 — 7 Zelllagen besteht. Die mechanischen Ele- 
mente der Rinde liegen hier in der Mittel- und Innenrinde einzeln 
oder in kleineren Gruppen zerstreut, und zwar sind sie in der pri- 
mären Rinde vorzüglich einzeln, im Weichbastgewebe in Gruppen 
anzutreffen. Sie besteken aus Sklei eiichymzellen und Hartbastfasern ; 
die letzteren herrschen vor und kommen an Länge denen der Stamm- 
rinde gleich; ihr Querdurchmesser wechselt sehr (0,012 — 0,03 mm), 
ebenso die Lumenverhältnisse. — Die Siebröhren sind im all- 
gemeinen etwas stärker verschleimt, als bei oberirdischen Teilen; 
die Rindenstrahlen sind sehr deutlich erkenutlich und dringen ziemlich 
weit ins Rindengewebe hinein. 

Die Hol/«truktur ist im wesentlichen übereinstimmend mit 
der des Ötanmiholzes. — Die im centralen Teile liegenden Gefäfse 
zeigen einen Querdurchmesser von 0,026, die gröfseren i pcriplieri- 
sehen) einen solchen von 0,046 — 0,09 mm. — Das Hülz]n osen- 
chym ist nicht ganz so reichlich, dementsprechend das Hoizparen- 
cbym etwas reiclilicher vorhanden, als im Stammholz. Die Mark- 
strahlzuge treten in geringerer Zahl auf} ihre Zellen sind im 
ganzen etwas crröfser. 

Bei der mikroskopischen Untersuclmng der Droge ergab sich 
ferner, dafs die bereits envähnten knotigen ATischwellungcn des 
Holzes sehr wahrscheinlich die Folge einer Pilzmycelwucherung 
sind, die durch Reizung eine anomale Zellbildung veranlafst. Die 
im Innern der fraglichen Holzstellen betindlichcn braunen Gewebe- 
schichten bestanden vorherrschend aus parenchymatischen Elementen, 
die reichlich mit gerbstoffartigem (braunem) Inhalt erfüllt waren, 
dem mau im ersten Augenblick ein körniges Aussehen zuschreiben 
möchte. Erst hei starker Vergröfserung (ca. 3 50 fach) zeigte sich, 
dafs die braunen homogenen Inhaltsstoffe vollständig von äufserst 
zarten» fein verästelten Hyphen eines Pilzmyceis durchsetzt ivaren. 
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Die Pilswacherang scheint auf die befallenen Inhaltsstoffe eine oxy- 
dierende Wirkong (Bräonnng) aasgefibt zu haben. Die Hypbea 
■eigen einen merkwürdig geringen (ziemlich konstanten) Qaerdarch- 
messer von 0,0003 mm! — Die Zellen, welche anmittelb&r an die 
Ton intensiver Pilswacherung durchsetzte Gewebezone angrenxeni 
sind rein perencbymatischer Natnr; aUmftUieh gebt dM Gewebe 
wieder in die normale Orientierung seiner Elemente über. 

Die bei der makroskopischen Beschreibung der Droge ebenfalls 
erwfllmten schwarzen Fleckchen «af der Kinde stellten sich als Pilz- 
mycelkompiexe von mehr oder weniger kugeliger Form heraus. Die 
Hyphen dieser Mycelien waren bedeutend gröfser, als die des eben 
beschriebenen Pilzes und deshalb leicht von ihm nnterscheidbar; 
ünner sind sie gegliedert; die Membran ist schwansbnnn, der 
Qnerdurcbmesser 0,003 — 0,014 mm. Dieser Pilz war aolser der 
Binde in eUen Teilen der Pflanze ansutreien, konnte aber dort 
niigends durch inlBere Merkmale erkannt werden. 

Über dieNfttnr der Torkommenden Inbaltsstoffe habeich 
mich nnr kon aaf mikrochemischem Wege orientiert Am 
leicblichsten worden die braunen nach den damit angestelUen Reak- 
tionen der FamiMe der Gerbstoffe angdifirenden InhaltsstoiFe an* 
getroffen. — Protehisabstanxen waren nicht in erheblicher Menge 
TOihanden} Stärke ebenfalls sehr wenig. — Oxalsanrer Kalk 
kam fiMt stets als Begleiter der Hartbastelemente tot. — Znr Prtl- 
long anf Alkaloide wnrde ein ziemlich konzentrierter wissonger 
Anszng der Droge dargestellt; derselbe wnrde mit einer 5prosen* 
tigen TanninlOsnng versetzt, wonmf eine sofortige deutliche Trflbnng 
erfolgte. An&er Ton Alkaloiden kann dieselbe von Eiweifs- oder 
Bitterstoffen heirdhren. Es wnrde daher zur speziellen PkUfong 
auf Alkaloide ein unter Zusatz von sehr wenig Essigsfture dar- 
gestellter wäseeriger Auszug mit einer liOsung von Jodkalium-Jod> 
«laecksilber versetzt. Durch dieses Reagens, das fiist alle Alkaloide 
filillt, entstand kein Niederschlag. Es Iftlst sich darnach emersdts 
die Abwesenheit von Alkaloiden annehmen, andererseits auf die 
Anwesenheit von Eiwois resp. Bitterstoffen schlielken. 

UL Botanisches. 

Nachdem die anatomischen Yerhftltnisae der Droge fostgestellt 
smd, bleibt noch die Frage ihrer botanischen Verhältnisse zu 
behandeln ftbrig. Bei meinen Nachforschungen Ober den tfaerapeu* 
tischen Wert der Droge sammelte ich zugleich auch botanisdie 
Notizen. Was ich dabei in Erfiüimng bringen konnte, ist nur 
Wadges. 

Herr Dr. Franz Pfaff schrieb mur, er habe weder Blflte noch 
Fracht von Mulm Puama je gesehen, trotzdem er auf seinen Reisen 

7* 
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am Hio negro und Amnzonas wiederholt die Pflanze angetroffen 
habe. Da er seine Fahrten iniruer nur während der trockenen 
Jahreszeit habe unternehmen küiineii, so dürfte die Blütezeit in die 
Regenperiode fallen, also etwa in die Monate November bis April. 

Heger, Synopsis der neueren Arzeimittel, giebt an: Stammpflanzo 
unbekannt; vielleirht Mara puam% die als Liriosma ovata den Oloa« 
cineen beigezählt wird. 

Dr. Theodora Peckoit, Rio de Janeiro berichtet: Die hiesige 
offizincllc (Rinde) Muira Puama auch Mnrapu&ma kommt hier in 
der Tropenregion nicht vor, wird von den Äquatorialstaaten P&ra 
«od Amazonas bezogen, ist Liriosma ovata Miers, Oleacinaceae. — 

Die bereits erwähnte nordamerikanische Firma Parke, Davis & Co« 
in Detroit schreibt darüber folgendes: Bis auf Gegenwärtiges ist 
kein authentisches Herbarmaterial erhalten worden, das eine exakte 
Identifikation der Abstammung der Muira Faama erlaubt hätte. 
Dagegen wird der einheimische Name „Mara puama"" durch Miers 
unter Liriosma ovata beschrieben, welche yermutlick die Pflanze ist^ 
welche die offizineile Wurzel liefert; aber in Ermangelang jeglichen 
hekriftigenden Beweises» dafs es so ist, unterlassen wir irgend 
welche eingehende Beschreibung^. — Daran anschliefsend verweist 
die Firma auf die botanische Beschreibong der Liriosma ovata 
Miers in Englers „Flora Brasiliensis**. — 

AoTser dem Obigen war aber Maira Fnama nichts Botanisches 
n erfahren. 

Ich unterzog nun die oberirdischen Achsen von zwei bestimmten, 
ans dem Herbar. reg. Monacens, stammenden Liriosma- Arten: Liri* 
osma ovata Miers und Liriosma Pohiiana Engler einer Ter«» 
gleichenden Anatomie. 

Wesentliche Verschiedenheiten im anatomischen Ban swischen 
Mnlra Poama and den beiden Linosma-Artcn beschränken sich 
eigentUch nur auf die Rinde. Während bei M. P. normale Epi- 
dermis- und Korkbildung anzutreffen war, zeigten die Liriosma-Arten 
ein anffaUend stark skierotisiertes Periderm. Die einzelnen Zellagea 
erscheinen durch starke Zellmembranverdidcung zu eiaem derben 
Schvtxmantel verschmolzen, der nach Innen zackig aasgebuchtet ist 
and dem ganzen Bilde ein äafserst zierliches Gepräge verleiht. Die 
Orkntierang der Hartbastelemente differiert ebenfalls) doch finden 
sich auch wieder ttberelnatimmende Momente bei ZeUengrOfse» In- 
faflltsstoABn a» s« w« 

Die HoUstraktarea der Maira Puama, Liriosma ovata 
Miers and liriosma Pohliana Engler zeigen vielfeche Überein- 
stimmangen. Die Struktur der Gefäfswand, ihre Tttpfel- 
beziehangen zu Markstrahl- und Holzpar«ichym, die Anordnung 
und der Qaerdarehaesser der Gefäfse stimmt bei allea drei 
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Objekten überein; ebenso die spiralige Streifung der Holz- 
fasernmembran, die Anordnung des Holzparenchyms, die 
Breite and der Bau der Markstrahlkomplexe und endlich 
die braune homogene Inhatteatoffe führenden Zellzttge im Marke« 
In Anbelraoht dm&t mannigfachen GleiekheiteD im der Holl« 
ftruktur kownen wir zum Schlüsse, dala von diesem, d. h. dem 
ttatoauscb-systematischen Standpunkt« au «iie IdeBtitftt d«r liri« 
ma Of»ta Mievs nit Main Pnama nicbt «n^eioUMMii irorden 
kann. 

IKe Annahme deraelbeii erhilt nodi eine weitere Begrfmdntig, 
wenn iHr die bei Huira FiuMa und den Liiioama-Artem wkom- 
meedea HolieleiiMiLte unter den tob KM in »Tergleichende 
Unlersicbnngen (Iber den Bibn des Heises der Oleaceen, 
InangHTSlilisBertatioB, Leipslg ISSl* ^ an^seateUten Oleaoeen« 
grenMB nach der Beschdfenbeil des Hobes einiaordnen snoboit 
sie fidlen dabei sftmtlich in dieselbe (IL) 0rnppe. 

Bie wenigen in der Straktnr des Heises und der Binde (hier 
apesiell der An&enrinde) gcftmdenen Abweichungen dürften Yielleieht 
auch inf YerseldedeBbeiteB der Staadorte oder sonstiger pbysiolo* 
IMmt Yerbältnisse sarftdmfBbren sein» die ja erwieseneraaben 
iaistande sind, derartige Terinderongen sn bedingen. Wenn nMa 
dneraeits aber anch diese Tbataache dem Werte d«r Yerwendnng 
der Hölsstniktar Ar die Systematik mm Vorwarf macht, so bürgen 
aadereraelts die Arbeiten von Sanio, Hartig, jMOUer, Badlkofer and 
Anderen dafür, daft akhere Besiebanfen sidsdien Histologie und 
Systematik besteben, y^ir branchen dsher nicht ansnstehen, die in 
den Holzstraktaren gefiindenen fibereinstimmenden Momente sa 
Gonsten der Identität der liriosma ovata Miers nnd der Uuira 
Ptisma zu deuten. 



UL Berthold HoffmaHn; Über FenuapreoiuipiMirate. 

Vorgetragen in der Sitzung am 2. MSrz 1803 vom Yerüuiser. 

M. H.! Wenn ich mir beate die Freiheit nehme, vor Ihnen 
Aber yFemsprecbapparate*^ zu lüden, also über einen Gegenstand, 
dar etwas aniserhalb des Bahmens liegt, in dem die Vorträge hier 
gehalten werden, so bitte ich vorab am gütige Nachsicht. Ich 
beabsichtige keineswegs, diesen Gegenstaad yfxm Gesichtspunkte des 
wiweaMbaftUchen Physikers zu betrachten, sondern will versuchen, mich 
auf den Standpunkt des praktischen Elektrotechnikers stellend, nil 
Zahüfenahme mehrerer Bemonstrationsobjekte, Ihnen Jenes Verkehrs- 
i^tul In seinen Terschiedenen Ausführongen zn zeigen, das ja ein 
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so allgetnciDes Interesse bildet für uns, die wir „im Jahrhundert 
des Verkehrs" leben. 

Ich mufs hierbei anf einigo Elementarbegriffe tiber das Wesen 
der Elektrizität zorllekgreifeDi imd zwar üange ich dabei an, dafs 
ich den Stromeraenger erwfthne. Die Stromquelle fOr elektrische 
Klingel- und Femsprecbaolagen bildet das galvaniscbe Element oder 
der MagDflÜndaktory während die Starkftromefseiiger, die Bynamo- 
Tnascbinen, besonders für Licht- und gewerblidie Zwecke, bezw. zur 
Krafttibertragung auf weite Strecken verwandt werden und erst des 
Antriebes durch einen Motor bedürfen. 

Wird zwischen zwei verschiedene, die Elektrizität leitende 
K^^rper, z. B. eine Kupkft- nnd eine Zinlqilatte, ein angefeuchteter 
Lappen, nasse Pappe u. s. w. gelegt, oder werden diese Leiter in 
einem mit einer Flttsaigkeit angelbnten Geföfse in einiger Entfemiing 
einander gegenflbergesteUt, so entsteht die elektrisdie Spanming, 
welche sich an den Enden jener Platten ftnlsert. Man nennt die 
Tereinigmig swder soleher Platten mit einer Flflssigkdt ein gal- 
vanisches Elemeitt nnd die galvanisdie Spannung dessen elektro* 
motorische Eiaft Diese letztere ist nnn verschieden grofe, je 
nach der Art jener KOrper, die man zn einer sogenannten Spananngs- 
reihe mit folgenden Werten geordnet liat: 



Je jjröfser nun die Differenz in den verschiedenen Werten ist, 
desto grorpcre elelitromotorisciie Kraft besitzt jenes Element. Es 
■würde somit ein Element Blei-Zinn oder Silber-Gold die geringste, 
Kohle-Zink die gröfiäte Spannungsdifferenz, also auch die gröfste 
elektromotorische Kraft besitzen. Wir haben es nur mit den zwei 
Arten galvanischer Elemente, den Zink -Kupfer- (auch Daniel^schen 
genannt) und den Zink-Kohleelementeu zu thun. 

Man spricht in der Elektrotechnik femer von Leitungswiderstand 
und Stromstürke, von Yolt, Ohm, Siemenseinheit, Amp^e, und ich 
erwähne auch diese Begriffe. 

Der elektrische Leitungswiderstand ist zn vergleichen mit dem 
Beibnngswiderstande, den die Röhrenwände dem strOmenden Wasser 
entgegensetssD. Die Stromstärke ist, mathematisch ausgedrttcktf 
gleich der elektromotorisehen Kraft, durch den Leitnngswiderstand. 
Man nennt dieses Gesetz nach seinem Entdecker das Obm'sche 
Gesetz, welches die Grundlage der gesamten Elektrotechnik bildet 

Die Einheit der elektrischen Spannnng, welche der elektro- 
motorischen Kraft eines Daniä^schen Elements nngefthr gieichkommt, 



Zink 0 
Blei 45 
Zinn 50 
Eisen 80 



Kupfer 100 
Silber 110 
Gold 115 
Platin 125 



Kohle 150 
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heifst „Volt". Als Einheit des Widerstandes gilt das Ohm. Es ist 
gleich dem Widerstände einer Quecksilbersäule von 106 cm Länge 
und 1 qmm Querschnitt bei O''. Yielfach wendet man anch als Ein- 
heilainaals des Widerstandes die SE (Siemens-Einheit) an, welche 
dem Widerstände einer Quecksilbersäule von 100 cm Länge und 
1 qmm Querschnitt bei 0^ entspricht. Als Einheit der Stromstärke 
wird das Ampere genannt Nach dem Ohm'schen Gesetz kommt 
also ein Ampere-Strom zustande in einem geschlossenen Stromkreis 
vom Gesamtwiderstande von 1 Ohm, in welchem die elektromotorische 
Kraft von 1 Volt wirkt. — 

Der Elektrotechniker unterscheidet hanptsftchlich zwei Arten 
galyftniscber Elemente, solche für Ruhestrom nnd solche für Arbeits* 
Strom geeignete. Ruhestroraelemente geben einen zwar schwachen, 
aber verhältnismftlsig gleichmäfeigen und bei richtiger Wartung 
Jahre lang aadanemden Strom. Geeignet hierzu sind die Zink- 
Knpferelemente , welche vermöge dieser Eigenschaften hauptsächlich 
Verwendung finden in der Galvanoplastik nnd für das Signalwesen 
im Eisenbahnbetrieb. Die anderen Elemente sind für Arbeitsstrom, 
d. h. für solche Kraftleistnng anwendbar, bei der nnr eine ver- 
hältnismäfsig kurze Zeit lang ein galvanischer Strom gehraucht wird, 
wie z. B. bei Hanstelegraphen, Femsprechapparaten, elektromedi* 
zinischen Apparaten nnd anderen. 

Han macht femer einen Unterschied zwischen konstanten und 
nicht konstanten Elementen, wenn diese Bezeichnung auch nicht 
gerade gnt gewählt ist Der dektrische Strom zersetzt die Flüssig- 
keit in ihre chemtscfaen Bestandteile: Wasser wird in 0 nod H, 
Salzlösungen In 0 nnd Basen oder Metalloxyde geschieden; viellisch 
tritt eine doppelte Zersetzung ein. Diese chemische Zersetzung ent- 
steht anch in den Elementen selbst nnd scheidet aus dem in diesen 
enthaltenem Wasser 0 und H ans, wenn auch dieser Vorgang nnr 
langsam Tor sich geht Der Sauerstoff entsteht am Zink des 
Elements nnd geht mit diesem eine Yerbindung ein; der Wasser- 
stoff hingeg«! setzt sich an der and^n Elektrode in Form Ton 
Ueinen Bläschen ab, da er sich mit jener nicht direkt verbinden 
kann. Zink nnd Wasserstoff wirken nun im Element selbst wieder 
als Element und geben einen, dem Hauptstrom entgegengesetzten 
Strom vom Wasserstoff zum Zink, der den ersteren erheblich 
schwächt Dieser Yorgang ist die Polarisatiott, welche man dadurch 
zu schwächen sucht, daft man in die Flüssigkeit zur Fallung der 
Elemente Stoffs giebt, die 0 enthalten nnd solchen leicht an den 
sich bildenden H unter Bildung von HgO abgeben. Ein solcher 
Stoff ist z. B. der Braunstein. Elemente, hei denen die Polarisation 
verhindert ist, heilsen konstante; meist läfiit sich dieselbe aber nur 
kurze Zeit verhindern, und es mufs daher der Unterschied von 
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konstanten und nicht konstanten Elementen in der Praxis als nicht 
gut gewählt bezeichnet werden* 

Die in der Praxis zumeist angewandten Bnhestromelemente sind 
1. das Meidinger BaUonelement und 8. das ofliane Meidingerelement 
der Reichstelegraphenverwaltiing. Die FOUong beider ist dieselbe imd 
besteht ans Kupfervitriol nnd Bittersalz. 

Das Meidinger BaUonelement (Fig. 1) besieht aus einem 
sogenannten Standglase, welches gekröpft ist, und in dessen unteren 

engeren Teil ein kleines Einsatzglas gestellt 
wird, während ein Glasballon mit Kork und 
Glasrohr auf dem Standglase ruht. In das 
untere Einsatzgefäfs wird ein Kupfercylinder 
mit, durch GuttapcrchahüUe isoliertem Kupfer- 
draht gestellt, während ein Zinkcylinder mit 
Ableitung sich im oberen Teil des Stand- 
glases befindet. Das Ansetzen des Elements 
geschieht in der Weise, dafs das grofse 
Standglas bis zur Hälfte mit Flufswasser 
gefüllt wird, in dem 50 resp. 00 gm Bitter- 
salz gelöst sind, so dafs nach dem Einsetzen 
des Ballons der Zinkcylinder vollständig in 
Wasser steht. Der Ballon wird mit kleinen 
Sttlcken Kupfervitriol gefüllt, Wasser zu- 
gesetzt, Kupfervitriol nachgefüllt und zwar 
so lange, bis der Ballon ganz voll ist, worauf er mit dem Kork 
mit Glasrohr verschlossen wird. Der Zinkcylinder wird in das 
grofse Glas, der Kupfercylinder in das kleine Glas gestellt. Es ist 

darauf zu achten, dafs das Wasser bis zur oberen 
Wölbung des Ballons reicht, was durch Vor- 
halten des Fingers vor die Öffnung der Glasröhre 
beim Einsetzen in die Lösung erreicht wird. 

Das offene Meidingerelenent (Fig. 3) 
besteht aus einem runden Standf^e, einem 
gegossenen Zinkcylinder mit 3 Nasen und Kupfer* 
Stift, 1 Bleiplatte mit Bleistab und daran be- 
findlicher Messingklemme. Zur Fflllnng gehören 
15 gm Bittersais in soviel Flufswasser gelöst, 
dafs die Lösung nach Einstellen der Bleiplatte 
und des Zinkriuges ca. 1 cm über dem obereo 
Bande des Zinkcylinders steht. Hierauf werden 
75 gm Kupfervitriol in haselnufsgrofsen Stücken 
hineingeworfen. Jede Woche ist das Terbranohte Knpfervitriol davch 
Stftcke an enetaen. 




FiR. 1. 




Fi«. 2. 
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Der innere Vorgang in diesen Elementen ist der, dafs der 
elektrische Strom aus der Cu S04lö8iujg metallisches Cu abscheidet, 
welches sich bei den Ballonelementen, an den Kupfercylinder , bei 
den offenen Meidingerelementen an die Bleiplatte absetzt. Man 
moTs nun soviel Kupfervitriol ergänzen, als durch den elektrischen 
Strom zersetzt wird. Der Zusatz des Cu SO4 ist derart zu regeln, 
dafs die gesättigte blaugrüne Lösung immer noch einige Fingerbreit 
vom Zinkcylinder entfernt bleibt, da im anderen Falle sich Kupfer 
in bedeutender Menge am Zink niederschlagen würde und das 
Element dann unwirksam wäre. Meidingerelemente mUssen ruhig 
stehen, damit sich die durch verschiedenes spezifiaches Gewicht ge- 
irennteu Flüssigkeiten nicht vermischen. 

Als EkiBonte ffer Arbeitsstrom werden verwandt die Kohle- 
SaMament» md iwar als sognnaiiite nieht konitaate Elemente: 

1. das Bnnsenelement imd 

2. das Chromsänreelement, beziehungsweise 

3. das Flascbenetement. 

Sämtliche drei Elemente nutzen sich verhältnismäfsig raseh ab. Sie 
geben dagegen einen sehr kräftigen Strom bis zu 2 Volts, wirken 
4 — 5 Stunden konstant nnd sind geeignet znr Erzeugung von 
elektrischem Licht (bei Theaterbeleuchtung), zur Galvanoplastik, 
zum Laden kleiner Akkumulatoren etc. 

Das Bnnsenelement (Fig. 3) besteht aus einem runden 
Standglase, amalgamiertem starkem Zinkmantel mit Kupferstreifeu 
nnd Polklemme, porösem Thoncylinder, starker 
Kohlenplatte mit Kohlepolklemme. In die Thon- 
zelle giefst man Salpetersäure von 35 — 40" B6 
(spec. Gewicht 1 ,32), in das Glasgefäfs 10-20fach 
verdünnte SO4H2, je nach dem Widerstande, 
den das Element erhalten soll, und zwar giefse 
man zuerst die verdünnte Schwefelsäure in das 
Glas, dann erst stelle man die Thonzelle mit 
der Salpetersäure in dieses. Wenn dann der 
Zinkmantel um, und die Kohle mit Polklemme 
in die Tbonzelle gestellt sind, ist das Element 
gebrauchsfertig. 

Das Chromsänreelement ist ein 
fiOBsenelemeat, welches statt der Salpetersäure 
eine Ltysirog yon doppeltchromsaurem Kali (92 grm.) in einer 
Mischnng von (172 gnn.) englischer Schwefelsäure und (900 grm.) 
Wasser enthält, der man meist noch etwas (1 grm.) schwefelsaures 
Qneeksilberoxyd zusetzt. .Das Element wirkt daaemder, als das 
und entwickelt nicht die gesuadheitschidlichen Dftmpfe 




Fiff.3. 



Digitized by Google | 



82 



Mitteilungen. Bertbold Hoffmann: 



von salpetriger Sänre, ist also jenem vorzuziehen, vorausgesetzt, dafs 
die teurere Ftlllung belanglos ist. 

Das Flaschenelement (Fig. 4) ist ein Zink-Kohlcnelement 
mit Füllung, wie unter Chromsäureelement angegeben. Seinen 
^ Namen hat es nach der Flaschenform seiner Behälter. 

JL Die Kohleplatte ist am Verschlufsdeckel befestigt, 
ebenso die Zinkplatte, welche letztere aber zum Yer* 
UH stellen (Hinauf- und Herunterschieben) eingerichtet 
HH ist. Nur beim Gebrauch läfst man die Zinkplatte 
^U^O in die Flüssigkeit tauchen, welche die Kohlenplatte 
^^^1^ bespült, und man erreicht dadurch, dafs sich das 
r Element längere Zeit gebrauchsfähig erhält. Ist in 

L^-^!i Ji Folge von Chromoxydbildung die ursprünglich rote 
Lösung grün geworden, so mufs die nun unwirksame 
Füllung erneuert werden. 
Die sogenannten konstanten Elemente sind Kohle-Zinkelemente, 
bei denen die Kohle mit Braunstein umhüllt, oder mit diesem za 
einer festen Masse zusammengeprefst ist. Als Füllung dient zumeist 
Chlorammoniumlösung. Diese Elemente finden in der Haustelegraphie 
und im Fern sprechbetriebe fast ausschliefslich Verwendung, und sind 
deren hauptsächlichste Formen: 

1. Das Braunsteincylinder-Element (Fig. 5). Es besteht 
aus einem viereckigen Standglase, einem massiven oder hohlen 



Fig. 4. 




Ii II'- 




Fig. 5. 




Fig. Ö. 



Kohle-Braunsteincylinder mit Polklemme, einem mit Polklemme ver- 
sehenen Zinkstab, der durch eine Porzellan- oder Holzrinne von der 
Kohle isoliert ist. 

2. Braunsteincylinder-Element Konstr. Fleischer, 
(Fig. 6) auch Standkohleelement genannt. Es ist von dem vorigen 
nur unterschieden durch die Form der Kohle, welche einer be- 
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sonderen Isolierung gegen den Zinkmantel (an Stelle des Zinkstabes) 
nicht bedarf. Da die Zinkfläche gröfser ist, so besitzt dieses 
Element gröfsere Stromstärke bei geringerem inneren Widerstand. 

3. Das Leclanch^element (Fig. 7) ist ein Braunstein-Kohle- 
Zinkelement, bei dem die Kohlcplatte in einer Thonzelle steht, welche 
mit Braunstein angefüllt und dann mit Asphaltmischnng vergossen ist. 

4. Das offene Braunsteinelement (Fig. 8) stellt seine 
Kohleplatte in eine aus Braunstein und Gaskohle zusammengestellte 




Fig. 7. Flg. 8. Fig. 9. 



5. Das Beutelelement (Fig. 9) ist ein offenes Braunstein- 
element, in dem die Kohleplatte in einem Beutel von Braunstein- 
mischung sich befindet. 

6. Das C. Starck'sche Regenerativelement. (Fig. 10) 
Ein Zinkbecher enthält einen porösen Thoncylinder, in welchem die 



Braunsteinmischung zugleich mit 
Salmiak und in der Mitte dieser 
sich die Kohlenplatte hefindet. Ver- 
schlossen durch einen Thondeckel 
mit zwei Öffnungen, deren eine zum 
Einftillen von Wasser, die andere 
zum Entweichcnlassen der gebildeten 
Gase bestimmt ist, und die beide 
durch einen Gummischlauch mit 
Schlitzventil verbunden sind, bildet 
das mit Asphalt -Harz gedichtete 
Gefäfs ein Element, welches sich un- 
gefüllt unhegrenzte Zeit hält. Zum 




Gebrauch füllt man durch die gröfsere ^s- 

Öffnung Wasser ein und verschliefst es dann wieder. Die sich bildenden 
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Gase, welche ein dicht verschlossenes Element auftreiben ^vürden, 
eulweicheu durch das Schlitzventil und so stellt diescä Starck sehe 
Regenerativelemeat einen vollst<indigeii Ersatz sogenannter Trocken- 
elemente dar, ohne die schlechten Eigenschaften jener zu besitzen. 

T r 0 1: k e ! 1 e 1 e lu e n t e sind ebenfalls Zink-Kohleelemente mit einer 
dicken, breiigen FttUinasse von Gyps, Sägespähnea, Crelatiue zu- 
sammen mit Chlorammonium, Säuren oder entsprechenden Salzen 
als Erreger. Sie fahren einen vollständig falschen Namen, da 
naturgemäls ein wirklich trockenes Element nicht wirken kann. 
Stehen Trockenelemente längere Zeit unbenutzt da, wie z. B. beim 
Transport nach Ubersee, der ja oft sehr lange Zeit gebraucht, so 
tritt eine Veränderung des Inhalts ein und das Trockenelement wird 
unwirksam. Daher sind diese Elemente nur selten empfehlenswert, 
wenn auch ihre Handlichkeit im Gebrauch und beim Ti^sport 
manche Annehmlichkeit bietet. 

Die Verbindung mehrerer galvanischer Elemente mit einander 
nennt man eine „galvanische Batterie" und die Art der Verbindiincr 
ihre „Schaltung**. Am gebräuchlichsten ist die Hintereinander- 
schaltung, d. h. es werden abwechselnd Zink mit Kohle verbunden, 
bo dafs die Reihe aussieht: Zn — K, Zn — K. Die Parallelschaltung 
verbindet die L'lcichnaraigen i'ole mehrerer Elemente mit einander, 
also K K' — K einorseits und Zn — Zn — Zn andererseits. Man 
wendet eme solche Schalt luig an, wenn man erstens einen stärkeren 
Strom erzeugen will, als ihn ein Element auf die Dauer ertragen 
würde, und wenn dabei der innere Widerstand möglichst gering sein 
soll. Man kann auch noch eine gemischte Schaltung anwenden, 
wenn je 2 Elemente hintereinander und je 2 parallel geschaltet 
werden; bei dieser Schaltung ist die Spannung so grofs, wie von 
2 Elementen, der Widerstand nur wie bei einem Element. — 

Zur Fortleitung des Batteriestromes benutzt man Drähte von 
Kupfer, Siliciumbronce oder Prisen, verzinkt, entweder für sich, oder 
durch geeignete Isolation gegen die oxydierenden Wifkongen der 
Luft bezw. der Nässe geschützt. 

Jede im Betrieb befindliche Hausklingel- oder Eernsprechleitting 
stellt einen in sich geschlossenen Stromkreis vor, der durch irgend 
welche Apparate, seien es nun Druckknöpfe, Taster, Sicherheits- 
koDtakte irgend welcher Art, oder sonst unterbrochen wdrd. Bei 
geschlossenem Stromkreis wäre die Batterie bald erschöpft, eine 
dazwischen geschaltete elektrische Klingel würde fortwährend läuten 
und erst aufhören, wenn einer der vorbin erwähnten Unterbrecher 
dazwischen geschaltet ist. Alle diese Unterbrecher- Kontakte bestehen 
im Wesentlichen aus zwei von einander abstehenden Neusilber- oder 
Platinfedern, welche im geeigneten Moment durch Aufeinanderdrttcken 
den StromschluDs bewirken. 
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Der elektrische Wecker wird dadurch in Bewegung gesetzt, 
dafs ein Elektromagnet, also ein Stab von weichem Eisen, um 
den gesponnener Kupferdraht in vielfachen Windungen gelegt ist, 
durch den hindurchgehenden elektrischen Strom magnetisch ge- 
macht wird und ein vor dem betreffenden Magnetpol beweglich auf- 
gehängtes Stück Eisen (den Anker) anzieht. Am Ende dieses 
Ankers ist der Klöppel angebracht, welcher wiederum gegen eine 
Metallschale anschlägt. Ein solcher Wecker giebt jedoch nur 
einzelne Schläge, jedesmal einen, so oft man den Stromkreis schliefst. 
In der Praxis werden dagegen sogenannte Rasselwecker, richtiger 
gesagt Unterbrecherglocken (Fig. 1 1 ) verwandt. Dieselben sind derartig 
konstruiert, dafs aufser den Teilen der Glocke noch ein Winkelstück 
angebracht ist mit einer Kontakt- 



schraube mit Platinkontakt, gegen 
welche eine an dem Anker auf- 
geschraubte Blattfeder, ebenfalls 
mit Platinkontakt anstöfst. Der 
Stromzulauf ist derart geregelt, 
dafs einerseits der Elektromagnet, 
andererseits die Kontaktschraube 
durch Leitungsdraht mit je einer 
Klemme verbunden werden, 
welche Klemmen wiedenim mit 
dem Leitungsdraht der Batterie 
verbunden sind. Der elektrische 
Strom geht nun bei geschlossenem 
Stromkreis durch den Elektro- 
magneten, zieht den Anker an 
und der Klöppel schlägt an die 
Glockeuschale. Hierdurch wird 




aber die Blattfeder von der Kon- 
taktschraube entfernt, der Strom wird also unterbrochen, der 
Magnetismus im Elektromagneten hört auf und die Blattfeder 
des Ankers tritt in die ursprüngliche Stellung ein, die Kontakt- 
schraube wieder berührend. Sofort ist wieder der Strom geschlossen, 
und der erste Vorgang wiederholt sich so lange, bis die Batterie 
abgestellt ist. 

Haben wir nun die Einzelapparate einer Signalvorrichtung, 
welche die einfachste Verständigung zwischen zwei Punkten 
ist, betrachtet, so komme ich nunmehr zu den vollkommeneren 
Verständigungsapparaten, den Fernsprechern. Diese sind natur- 
gemäfs nur in Verbindung mit Signalapparaten praktisch anwendbar, 
indem dem, der eine Nachricht erhalten soll, hierdurch angezeigt 
wird , dafs eine Verbindung mit ihm gewünscht wird. Sie wissen, 
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dafs ein deutscher Lehrer Philipp Reifs im Jahr 1862 das erste 
unvollkommene Telephon konstruierte, nachdem er auf Grund vor- 
hergegangener wissenschaftlicher Forschungen von Helmholtz und 
anderen das Wesen der Sprache studiert und die Erfordernisse 
zur elektrischen Übertragung von Lauten wissenschaftlich dargelegt 
hatte. Der Amerikaner Prof. Graham Bell erfand dann 1876 das 
jetsige Telephon. 

Dieses besteht im wesentlichen aus einem Magneten, auf welchen 
an seinem Ende eine (bei einem Stabmagneten) oder mehrere (bei 
einem Hufeisenmagneten) Elektromagnetrollen geschoben sind. Der 
Magnet ist in einer Hülse von Holz, Hartgummi oder anderem iso- 
lierendem Material festgeschranbt nnd diese ist mit einer Membrane 
von Eisenblech bedeckt, jedoch so, dafs sie wohl von der An- 
ziehungskraft des Magneten eben noch gehalten wird, aber nicht 
an diesen anstö&t. Den Yerschlnis bildet eine SchraobhOlse ge- 
eigneter Art. 

In Fig. 12 ist m der Magnet, welcher durch die Schraube s 
an die Hülse h befestigt ist, E ist die ElektromagnetroUe mit den 
beiden Drahtleitungen 1 und 1|, 

H^s die Membran, gegen welche gesprochen wird. 

Die elektrische Telephonie beruht darauf, dafs die Schallwellen 
eines gesprochenen Tones elektrische WellenstrOme hervorrufen, 




Kg. 12. 



welche wiederum sich In Schallwellen umsetzen nnd als solche gehört 
werden. Dieser Vorgang erfolgt in folgender Weise: 

In der Fig. 13 ist die Verbindung des Sprechtelephons znm 
Hörtelephon schematisch dargestellt, und swar sind die beiden Lei* 
tungen 1 und 1, derart verbunden, dafs von K zu Ej sowohl eine 
Luftlinie als auch eine Erdleitung benutzt ist. Die feuchte Erde 
resp. das Grundwasser, bis su welchem man die Leitung fortführen 
mufs, verbindet dann ebensogut, als es eine zweite Luft-Drahtleitung 
(punktiert angezeigt) thnn würde, und man spart bei grossen Strecken 
beträchtliche Mengen Ton Iieitungsmaterial. Trifft nun eine Schall- 
welle die Membran M, so biegt sich diese in der Mitte gegen die 
Elektromagnetrolle E hin und kehrt infolge ihrer Elastizität in die 
ursprüngliche Lage zurück, sobald die Wirkung des Anstoüses auf- 
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gehört hat. Bekanntlich tritt nun bei AnnäheruTis]: eines Stückchens 
Eisen an einen Magneten eine Änderung in der Stärke des Magne- 
tismus des letzteren ein und in der Drahtrolle, welche den 
Magnetpol umgiebt, entsteht ein Induktionsstrora von bestimmter 
Richtnng. Durch das Hin- und Herbewegen der Sprechplatte 
infolge der wiederholt wirkenden Schallwellen entstehen also 
verschiedenartige Ströme — Wechselströme — , welche durch die 
LeitOBg 1 fortgepflanzt werden and zum fimpfangstelephon gelangen. 



1 




Hier wirken diese die Drahtrolle E, durchlaufenden Wechselströme 
gerade umgekehrt. Je iiaclidrin diese die eine oder andere Richtung 
haben, verstärken oder schwächen sie den Magnetismii=^ des Maguet- 
stabes und ziehen abwechselnd die Membran M, an und lassen 
sie wieder los. Die Bewegungen der Platte M, geben wiederum 
schwache Luftschwingungen, welche den bei M erzeugten Sprech- 
schwingungen, wenn auch bedeutend abgeschwächt, entsprechen. 

Ich zeige Ihnen hier die verschiedenen Formen der Telephone 
als: Beil-Telephon mit Stabmagnet in Holzhülse, dasselbe in Hart- 
gummihülse besserer Art, sogenanntes Löffeltelephon mit Hufeisen- 
magnet, Modell der Reichspost, früheres Posttelephon, Dosenteleplum 
mit nierenförmigem Magneten, zweipolig, dasselbe mit Begolienmgs- 
schraube (Fig. 14). 

Sie sehen, m. H., dafs man sich von der ursprünglichen Form 
des Belltelephons allmählich emanzipiert hat, und es ist eine That- 
sache, dafs die kleinen Telephone, welche Sie hier sehen, nicht mir 
ebensogut, wie die früheren grofsen, unförmigen dieser Art sprechen, 
sondern jene oft noch übertreffen in ihren Sprechwirkungen, was 
allerdings auf die Güte des Magneten einerseits und den diesem ent> 
sprechenden Widerstand in den Elektromagnetrollen znrOekza- 
fähren ist. 

Bei der Anwendung des Telephons allein als Femsprechi^parat 
ist es nun eine unangenehme Einrichtung, wenn dasselbe sowohl 
zum Hören als zum Sprechen benutzt werden soll. Deshalb hatte 
man die Femsprechstationen so eingerichtet, dafe man gegen ein 
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horizontal liegendes Telephon sprach, ein anderes, angehängtes, aber 
zum Hören gebrauchte, wie Sie dies in einem solchen Fernsprech- 
kasten erster Herstellung sehen. Dieser Kasten ist gegenüber den 



Löffeltelephon. Löffeltelephon der Reichspost. 




Dosentelephon. 




Fig. 14. 



heutigen Apparaten weder besonders praktisch, noch kann man be- 
haupten, dafs er zur Zierde des Zimmers beitragen würde. Besser 
für diesen Zweck sind schon die Doppeltelephonc, welche aus 2 Löffel- 
telephonen bestehen, verbunden durch den aus dem Magneten ge- 
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bildeten Bügel. Mit dieaen I>oppdtelephoiieii hört und spiicht jnaii 

zu gleicher Zeit. 

Seit der Erfindung des Mikrophons in den Jahren X877 und 
1878 durch Ediaon» Hughes u. a. hat die Telephonie gwu weMDt> 
liehe Yerbessaimgai und bislang ungeahnten Aa&chwmig erfohren, 
denn der FemipneliTerkehr mit Telephonen, zu denen ein elektri- 
scher Strom nicht varwendet vird, ist ein auf Yerh&ltailsmftfsig kleine 
Strecken begrenzter. 

Das Mikrophon dient nur zum Sprechen und überträgt die 
Stimme wesentlich besser und stärker als das Telephon. Der Vor- 
gang hierbei ist ein anderer, als bei der Yerwendiing des Telephons 
als Lautempfänger. Auch hier werden allerdings SchaUwellen in 
elektrische Stromwellen übertragen, diese durch die Leitung zum an- 
deren Orte gebracht und dort dnrch ein Telephon in für das Ohr 
wahmehmbere SchaUwdien umgesetzt. Es wird aber kein Indnk- 
tionsstrom erzeugt» sondern man bedient sich eines vorhandenen 
Batteriestromes, dessen Stärke durch die SchallweUen eine Yerände- 
rang erleidet. 

Das Mikrophon besteht aus einer Platte von beliebigem Ma- 
terial, sei es Span, Kork, isoliertes Metall, Pappe oder Kohle, auf 
dessen Rückseite ein Kohle- oder ein Platinstückchen befestigt ist. 
Dieses ist nun mit dem einen Pol einer galvanischen Batterie Ter* 
l>anden, während der andere Pol derselben Batterie entweder zur 
Erde i^- oder durch eine Loftleitang zum Emptegstelephon hin« 

i I 




Fig. 15. 



geleitet wird, wenn von jenem keine Er lableitnng benutzt wurde. 
Gegen das an die Membran befestigte KoUestückchen stöfst nun, 
lose anliegend, ein anderes Kohlcstückchen, von dem aus eine Draht- 
leitang zum Elektromagneten des Empfangstelephons fährt. 

In Fig. 15 ist M — die Membran mit dem angesetzten Platin- 
oder Kohlestückchen K, K, » das hiergegen stolsende Kohlestttckchen. 

An der Berühmngsstelle irgend welcher zweier Leiter entsteht 
ein gewisser Übergangswiderstand, der um so grftfser wird, je we- 
niger groÜBes Leitungsvermögen der Kdrper selbst besitzt nnd je 
weidger nahe der eine dem anderen gerückt ist. 

8 
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Kobla hil Im Yerfaflllaiis la Metall ein geringes Leitnngsvennögen 
und tetst dem elektrischen Strome der Batterie imi so höheren Wider- 
Staad entgegen, je weniger eng aneinander sich die beiden Stocken 
K and K, befinden. DrOckt man aber diese mehr gegeneinander, 
so Termlndert sich dieser Widerstaad and die Kraft der Batterie 
tritt stMer in die Lettung über, am bei vermindertem Droeike 
«iederom den arsprttnglichen schwachen Strom heimstellen. Dieser 
Yorgang entstsht beim Sprechen gegen die Membrane M aod der 
arsprüngliche sehwache and ndug fließende Balteriestrom, den ich 

mit der wagreohten linie n beadehne, wird atlxker 
and eridit aanmehr die WeOenfbrm b, da die StOibe 
^ nicht gleichmiftig erfidgen. Hier wirken also nidit 
Wechselströme, wenn aach der Strom in fthnlicher Wellenform fiie(^ 
Beim Empfangstelephon wirlron nnn diese elektrischen Wellen 
genaa wie die im Telephon erzeugten Wechselströme, indem sie den 



Mikrephea der Seichspost. «Victoria''- Mikrophon 

(BockMiteo VSB Schlag & Berend, Berlin. 




ng;is. 



Magnetismus des Magneten ra, verstärken oder schwächen infolge 
des durch die Elektromagnetrolle E, gehenden Stromes, und die 
Membrane M, wird abwechselnd angezogen oder losgelassen. Hierdurch 
entstehen wiederum die den beim Mikrophon M erzeugten Schall- 
wellen entsprechenden Luftschwingungen, welche als Töne gehört 
werden. 

Sie sehen hier verschiedene Konstruktionen des Mikrophons 
(Fig. 16), welche nach ihren Erfindern oder nach der das betreffende 
System anwendenden Behörde genannt sind: das Bell-Blakemikrophon, 
das Ader-Mikrophon, das Mikrophon Modell der Reichspost, das 
Kohlen kugelmikrophon und das „Victoria**-Mikrophon der Finna 
Schlag & Berend. Das letztere ist ein Mikroi)hon , in welchem ge- 
körnte Kohle als Zwischenleiter benutzt wird. Edison hat diese 
Art von Mikrophon zuerst angewandt, und man kommt auch in 
Deutschland mehr aui dieselbeu zurück, nachdem sie sich in Amerika 
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Österreich) Schweden gut bewährten, während die hhhpr benutzten 
Mikrophone, von Professor Hughes herrahrend, die Kohle in Form 
TOS Stitben, Walsen, Cylindem, Kugeln etc. anordneten. Eine 
besondere Aaweiidang findet das Mikrophon noch als sogenanntes 
I^aeohermikroplioni welches -Sie hier sehen. Es ist dies ein solches, 
weiches in seiner einfiidien Anwdnmig beinahe der sdiematischen 
DanteHnng entspricht, die ich vorhin anzeichnete. AIb TTmrahmnng 
dient ein Kasten mit einer S^hnplatte, anf die eine Zeichnung an- 
gebracht werden kann, um den Zweck dieses Mikrophons an Ter* 
bergen. Die beiden Klemmen anf der Anisenseite vermitteln den 
Anschlnfe an die Drahtleitnng snr Batterie resp. an dem Telephon, 
weLchea in Joiem Zimmer AnfeteUnng findet, von dem ans die Ge- 
spr&cbe deijenigen Personen belanscht werden sollen, wdche sich in 
dem Banme befinden, in dem das als Gemälde etc. verkleidete 
Lamaehermikrophott anflgebftngt ist Anf demselben Ptinsipe beruht 
ancb die Openiftbertragung, welche Sie hi der tTrania hören können« 
— Ein SU diesem Zwedce von der Firma Sehlag Berend enge* 
fertigtea Aulserst empfindliches Mikrophon befindet sich im hiesigen 
KgL Opernhaus und ttbemdttelt in überraschender Wdse die Laute von 
hier nach der Urania im AusateUnngspark. — Auf der Frankfurter 
elektrischen AussteUung wurden bekanntlich Opern gehört, die in 
München au^lllbrt waren. 

In Verbindung mit dem Telephon und den Signalappantten 
Inldet das Mikrophon dIeFemsprechstation (Fig. 17), deren man sowohl 
solche mit Klingelanmf durch Batterie, als auch sohshe durch Anruf 
vermittelst Magnetindnktoren unterscheidet Die ersteren sind die 
in Deutschland am gebrttnchliGhsten, während die sog. Induktor- 
Stationen in vielen anderen Ländern eingeführt sind. Beide Arten 
haben ihre Torteile. IGkrotelephone mit Klingelanmf durch Batterie- 
Strom sind in ihrer Anadiaifimg billiger, und da das eigentliche Mi- 
krophon ja do^ dner Batterie bedarf, so ist ihre Verwendung aU- 
gemmn«r. Induktorstationen hingegen haben an Stelle der sum 
Anruf dienenden Batterie einen Magnetinduktor, das sind mehrere 
StaUmagnete in Hufeisenform, an deren Polenden sich die Polschuhe 
befinden, swiscben welchen der Anker durch ein Friktions- oder 
Zahnrad gedreht würd. Der Anker ist der Länge nach mit isoliertem 
Eiq^erdraht bewickelt Bei der Drehung entstehen in dem Anker- 
drahte WechsdatrOme, welche in geeigneter Weise in die Leitung 
entsandt werden und die Olodce der Gegenstation ertönen lassen. 

Wenn auch die Induktorstationen in ihrer HersteiDnng teurer 
sind, als Mäkrotelephone mit Batterieanmf, so brauchen sie doch 
nicht die Wartang jener, sind also im Staatsbetriebe vortellhaller« 
Sie werden wohl auch erfthren haben, daib die Deutsche Beidupost 
mmmehr die Usber gebräuchlichen Apparate dunsh Induktorstalioneii 

8» 
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ersetzt und dafe za diesem Zwecke die Summe von 700 000 Mk. 
vom Staat ausgesetzt worden ist. — 

Ein höchst einfacher, in seiner Wirkung jedoch überraschender 
Femsprechapparat, geeignet fttr alle Entfernungen, ist das „Victoria" 

Femspreehstationen. 




(Postapparat.) 



Hg. 17. 



genannte Mikrotelephon (Fig. 18), welches die Firma Schlag & Berend in 
verschiedener Ausführung herstellt. Es hat die Vorzüge grofser Raum- 
ersparnis, da sein Durchmesser nur 6 cm, seine Stärke nur 4,5 cm 
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beträgt. Ganz aus Hartgummi und vernickeltem Metall hergestellt, 
ist es den Witterungseinflüssen gegenüber sehr dauerhaft. Das in den 

Fernspreehstationen. 




Plg. 18. 

> • 

Hartgnmmiboden eingefügte Korn -Kohlemikrophon befindet sieb im 
Grunde einer Metallhülse, welche wiederum das Telephon aufnimmt 
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und durch zwei Federn festhält. Diese beiden Federn sowohl, wie 
eine dritte am Kopfe des Apparates bewirken gleichzeitig eine 
automatische Umschaltnng der Batterie auf das Mikrophon, wenn das 
Telephon aus der Hülse genommen wird. Die zwei äufsersten der 




Fig. 19. • 



am Apparate befindlichen drei Klemmen sind für die Drahtleitung 
zur Batterie, die mittelste am Bügel für jene zur Glocke bestimmt. 

Ein am Bügel angebrachter Taster bewirkt, dafs beim Druck 
darauf die Klingel der Gegenstation ertönt und nach Herausnahme 
des Telephons dort, ist die Korrespondenz hergestellt. 
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Fig. 21. 

Transportabler Fernsprechapparat 
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Weitere Formen der auf dcmselbeii Prinzip beruhenden :pVic- 

toria"-Mikrop}ione sind 

b) die Wandstatiün mit hängendem Telephon (Fig. 19), 

c) die Tischstatiou (i*ig. 20), wahrend 

d) dt r transportable Femsprechapparat (Fig. 21), der alle jene 
Apparate enthält, welche fdr eine Fernsprechleitung bis zu 200 m 
Entleniung nötig sind, also Mikrotelcidiou, Wecker, Batterie, sämüich 
in geeigneter Weise so mit einander vereinigt, dals man nur nötig 
hat, von einem Kasten zum andern den Yerbindongsdraht zu ziehen. 
Sofort ist die Leitung gebrauchsfertig. 

Ftlr gröfsere Entfernungen als 200 ra ist ein solcher trans- 
portabler Apparat unzweckmaisig, da die Batterie entsprechend 
stärker sein müTste. 

Die für gröfeere Entfernungen in Gebranch genommenen Appa« 
rate enthalten ferner noch Blitzschntzvorrichtongen, Relais etc. 
Anf diese, wie auf die weiter verwendeten IndnktionsroUen, selbst- 
thätigen Umschalter, Morsetaster etc. will ich jedoch nicht eingehen. 
Sie sehen dieselben in den hier aufgestellten Exemplaren, 
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PHARMACEUTISCHE GESELLSCHAFT, 



TAGESORDNUNG 

Ar dl» 

am Donnerstag, den 4. Mai 1893, abends 

pünktiich 8 Uhr, 

zu BttUn Wi, Xielpxli;«r Oarten, Ii«^xi^«ntr. 132, 

stattfindende Sitzung. 



I. Gesehftftliehe Mlttellimgeii« 

II. Wissenschaftliche Vortrftgre, and zwar: 

1. Herr Proiessor Dr. A. Pinn er: 

Über Nicotin. 

. Herr Dr. H. Thoms: 

Über Dnlcia (p-Phenetolcarbamid). 
ChemiBcher Teil. 

2. < 

Herr Dr. J. Stahl: 
Ober Dnlcin. 
^ Physiologischer Teil. 

Gätie Hnd willkommen. 

Der Vorstand, 
i. A.: Thoms. 
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Protokoll der 29. Sitzung 

abgehalten 

Donnerstag, den 6. April 1893, abends S Uhr zu Berlin yf,^ 
LeipEigersttafse 182 (Leipsiger Garten). 



Anwesend waren lant Präsenzliste 26 Mitglieder und 5 Gäste, 
und zwar a) Mitglieder die Hen-on Beer, von Broen, Dierbach, 
Doering, Bietze, Holfprt, Jasper, Issleib, Kayser, Kinzel, Monheim, 
Morawsky, Müller, 1 'inner. Parsenow, Reuter, Rolmc, Salzmann, 
Sch^artz, Stock, Stahl, Schmidt, Thoms, Waage, Waizberg, Wegner; 
h) Gäste die Herren: Braun, Koehs, Hildebrand, Behsteiner, 
fieinhard. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung kurz nach 8 Uhr und 
verlas ein Schreiben des Herrn Apothekcnbositzer Heinrich Brunnen- 
gräber-Rostock, in welchem derselbe für die bei dem Hinscheiden 
seines Vaters bewiesene Teilnahme der Pharmaceutischen Gesell- 
schaft seinen Dank ausspricht. Sodann wurden 4 neue Mitglieder 
aufgenommen und von dem Eingange einer Arbeit von Dr. J. Biel- 
St. Petersburg: „Untersuchungen über das Löslichmachen von roher 
Karbolsäure in Wasser durch Bebaadlong mit konzentrierter 
Schwefelsäure** Kenntnis gegeben. 

Hierauf sprach Herr Dr. C, Müller: „Über die £isenreaktion 
mit Ferrocyankalium", und an der darauffolgenden Diskussion be- 
teiligten sich die Herren Kinzel, Pinn er und Waage. Herr Dr. 
C. Monheim sprach über: „Untersuchung und Wertbestimmung 
von Kreosotpillen", Herr Dr. Thoms: „Über Gujyacol". Letzterer 
referierte sodann noch über eine Einsendung des Herrn Dr. E. Biltz* 
Ktfnrt, betitelt: «Yaea denigrata**. ScbloTs der Sitzung y^ll Uhr. 

Thoms, Holfert, 
YiHreitzender. Sefaiiftftthrer. 



Dem Archiv der Fhainmccutischen Gesellschaft ist freundlichst 
übergeben worden: 

Saccharin. Eine Zusammenstellung der seit seinem Erscheinen 
anf Grund wissenscliaftlicher Forschungen erster Autoritäten und 
praktischer Erfahrungen bedeutender Fachleute gewonnenen Kesultate 
von Dr. Adolf List i. Fa. Fahlberg, List & Co. 



i 
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Mitglieder. 



Mitglieder der Gesellschaft. 



In der Sitzang am 6. April 1093 wurden als Mitglieder 

aufgenommen: 

Klar, Adolph, Pharmaceut, Fingerhuts A])ütlicke, Zürich. 
Monheim, Dr. C, Chemische Fabrik Jasper, Bernau i. Mark. 
Pfrenger, Br. M., Besitzer eines ehem. LaboratoriuTns, Köln a. Rh. 
bchwartz, Eduard August, Apotheker, Chemische Fabrik Jasper, 
Bernau i. Mark. 



Um Aufnahme in die Gesellschaft haben ersucht: 

(Liste geschlossen am 27. April 1803.) 

Braun, Hans, rharinacout, Berlin 0., Markusstr., Mai kusapotheke. 
Brockhuseii, v., Aputliek.-Bes., Berlin X., Ackerstr. 27. 
Rehsteiner, Dr. Hugo, Apotheker, St. Gallen, Speisergasse 19. 
Stiebitz, Apothek.-Bes., Berlin NO., Greifswalderstr. 
llomeyer, J., Apothek.-Bes., Frankfurt a. M. 



Digitized by Google 



Mitteilungen. 



122. Constantiii Monheim: Untenmeliimg und Wert* 
Bestimmung: von Ki'eosotplllen. 

Vorgetragen in der Sitzung am 6. April 1893 vom Verfasser. 

In No. 8 dieses JahigaDges der Pharmaceatischen Zeitung giebt 
Herr Dr. A. Schlicht eine Methode an, dnrch das spezifische Ge- 
wicht einer ätherischen Lösung den Oehait derselben an Kreosot zu 
bestimmen; den Ausgangspunkt seines Artikels bildet das flberans 
wttnscbenswerte Ziel, den Gehalt an Kreosot in fertigen Präparaten, 
wie Kapseln und Pillen, bestimmen zu können; bis jetzt, wo eine 
genaue Methode in dieser Hinsicht nicht existiert, war man voll- 
ständig auf die bona fides der Fabrikanten angewiesen. Wenn es 
sich um reines Kreosot, wie bei den Kreosotkapseln handelt, so 
liegt die Sache noch yerhjUtnism&fsig einfach; schwieriger aber wird 
die Untersuchung, wenn es sich darum handelt, das Kreosot aus 
Pillen zu isolieren; daran wttrde sich alsdann die Trennung des 
Kreosots von anderen Substanzen, wie Leberthran, Tolubalsam usw. 
anschlielsen. 

Gerade bei den Kreosotpillen erscheint die Möglichkeit der 
genauen Bestimmung des Kreosotgehalts darum am wichtigsten, weil 
dieselben &st ausnahmslos in dragiertem Zustande in den Handel 
kommen; es liegt also die Gefahr nahe, da6, &lls auch von dem 
Fabrikanten von vornherein der ang^ebeno Kreosotgehalt der Masse 
wirklich zugesetzt wird, ein Teil desselben l>ei der höheren Tempe- 
ratur des Dragierprozesses verloren geht; gröfser wird diese Gefahr 
alsdann, wenn die Pillen, wie dies ja häufig geschieht, Konditoren 
oder Schokoladenfiabrikanten zum Dragieren übergeben werden. 

Herr Dr. Schlicht geht nun für die Bestimmung des Kreosots 
in fertigen Präparaten von dem unzweifelhaft richtigen Gedanken 
sna, das Kreosot durch Alkali zu verseifen; dann durch Natrium- 
Mearbonat frei zu machen and alsdann durch mit Wasser gesättigten 
Äther auszuziehen; diese Tersuche, auf Grundlage der Bestimmung 
des Kreosotgehalts durch das spezifische Gewicht einer ätherischen 
LOsmig mit reinem Kreosot angestellt, ergaben ihm, dafs 93,4 bia 
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93,9^ deB angewandten Kreosots inLösnng gingen; ich habe diese 
Angaben bei meinen Nachvenachen durchaus bestätigt gefunden. 

Herr Dr. Schlicht deutet selbst an, daTs die Möglichkeit einer 
Bestimmung des Kreosots in fertigen Präparaten durch das spezi- 
fische Gewicht der ätherischen Lösung nur dann mOg^ch sein würde, 
wenn es sich um eine bestimmte Marlce von Kreosot handelte; es 
ist dies selbstrerständlich, da das spezifische Gewicht des Kreosots 
Ton 1,040 bis 1,090 schwankt; es wäre also von vornherein not- 
wendig, die Marice des angewandten Kreosots m kennen, was unter 
Umständen eine mifsliche Sache sein dürfte; ferner wäre es, selbst 
dies Torausgesetst, notwendig, für jede der zahhreichen Kreosot- 
marken das spezifische Gewicht der ätherischen Lösungen je nach 
dem Gehalt zu bestimmen, da jede Kreosotmarke einen anderen 
Lösungskoeffizienten haben wird. Die Flflchtigkeit des Äthers bedingt 
weiterhin bei der Bestimmung des spezifisdien Gewichts, die nur 
durch Pyknometer geschrien kann, sehr leicht eine Fehlerquelle und 
erford^ dn so minutiöses Arb^ten, wozu im pharmaceutischen 
Laboratorium nicht immer Zeit und Gelegenheit sein durften; Sie 
werden mir dies ohne weiteres zngebcu, da zur Benrtoilaug des 
Gehalts an Kreosot der Unterschied von 0,0001, also in der vierten 
Dezimale zu Grunde gelegt ist. Der schwerwiegendste Eänwand 
gegen die Anwendbarkeit des Verfahrens von Herrn Dr. Schlicht 
ergiebt sich aus seinen eigenen Ausführungen, er schreibt wörtlich: 
„Die relative Genauigkeit dieses Verfahrens hängt von der Menge 
des zur Bestimmung benutzten Kreosots ab.* 

Während die Differenz von 0,0001 im spezitischen Gewichte 
des Äth(>rs bei der Verwendung von 1 g Kreosot erst 2,097 ^ der 
Gesamtmenge anzeigt, hedeutet dieselbe Differenz hei 5 g Kreosot 
0,42 % und bei 10 g Kreosot 0,21 % der Kreosotmenge." 

Nach meiner Ansicht ist der logische Schlufs unanfechtbar, dafs 
bei Anwendung dieses Verfahrens zur Bestimmung des Kreosot- 
gehaltes in Präparaten es notwendig wäre: 

1. die angewandte Kreosotmarke und deren spezifisches Ge- 
wicht zu kennen; 

2. Yon Tomherein zu wissen, wieviel Kreosot in dem zu unter- 
suchenden Präparat, dessen Kreosotgehalt man bestimmen will, vor^ 
banden ist. 

Ich ging bei meinen Untersuchungen darauf aus, eine Methode 
zu finden, die in einfacher Weise gestattet, den Gehalt an Kreosot 
in fertigen Präparatoi festzusteHen; ich betone ansdrflcklich, dafs 
mir der Grundgedanke des Dr. 8chlicht8chen YerChhrens, das durch 
alkalische Lösung verseifte Kreosot durch Natriumbicarbonat frei 
zu machen und durch wasserhaltigen Äther wieder auszuziehen, als 

> • • • 
• • • • 
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Ausgangspunkt meiner Versuche gedient hat; ich erkenne diese Me- 
thode der Isolierung ausdrücklich als sein geistiges Eigentum an. 

Bei meinen Bestimmungen konnte ich selbstverständlich nur 
von bekannten Handelsmarken, von Kreosotpillen mit angegebenem 
Kreosotgehalt ausgehen, dazu wählte ich die mit Zucker überzogenen 
Krcosotpillen mit angegebenem Gehalt von 0,05 g, die ich mit den 
Zahlen 1—6 bezeichnet habe. 

Unter Hinweis auf die weiter unten angeführten analytischen 
Belege, möchte ich snnächst auf einige qualitative Prüfungen hin- 
weisen, die von vornherein einen Schlufs auf die Art der Bindung 
des Kreosots und der Löslichkeit der Kreosotpillen, die beide als 
mafsgebende Faktoren mit in Betracht gezogen werden müssen, ge- 
statten ; daran anschliefsend werde ich dann das von mir angewandte 
Yer&hren znr iBolierang des Kreosots näher entwickeln. 

Nach den von mir angestellten qualitativen Prüfnngen unter- 
liegt es wohl keinem Zweifel, dafs bei der Mehrzahl der im Handel 
befindlichen Kreosotpillen eine Yerseifung mit Alkali bereits statt- 
gefunden hat; sämtliche oben angeführte Marken zeigen bei der 
Lösung alkalische Reaktion, mit Ausnahme der Marke 6, die ganz 
merkwürdigerweise saure Reaktion zeigt} die Marke 5 hat einen 
grofsen Gehalt an Natrium bicarbonicum, was sich durch das leb- 
hafte Aufbrausen beim Zusatz von Salzsäure ergiebt. Ich sah daher 
bei den Marken 1 — 5 von einer nochmaligen Verseifung ab; das 
Kreosot kann ja auch in freiem Zustande oder mit Wachs gebunden 
Yorhanden sein, alsdann wird es von dem Äther ohne weiteres 
aufgenommen. 

Die Marke 4 zeigt zwar alkalische Reaktion, das Kreosot ist 
aber hauptsächlich nach der alten Methode durch Zusatz oder 
Zusammenschmelzen mit „Wachs" gebunden; dadurch wird die sehr 
schwere Löslichkeit dieser Pillen bedingt, die erst nach längerem 
Aufweichen in Wasser und beim Zerreiben im Mörser vor sich geht; 
die übrigen Marken stehen sich in Bezug auf Löslichkeit ziemlich 
gleich, und es ist jedenliftUs anzunehmen, dafs die Lösung im Magen 
prompt erfolgt. Löst man nun eine gleiche Anzahl von Pillen, etwa 
10 yon den verschiedenen Marken, im Reagenzglase auf, so l&fot 
schon die Bildung des oben stehenden Schaumes einen Schlufs auf 
die Verteilung des Kreosots zu; bei einigen ist der Schaum sehr 
fein Terteilt und bleibt lange stehen, während er bei anderen groih* 
blasig ist und sehr rasch yersch windet; es hängt dies natflrlich mit 
dem Grade der Yerselfang bezw. dem Torhandensein als freies 
Kreosot zusammen. Auf diese rein nebensächliche Beobachtung will 
ich als unwesmUlch nicht weiter eingehen. 

Ich gehe nun dazu Uber, das von mir angewandte Verfahren 
zur Bestimmung des Kreosots in allen Einzelheiten zu entwickeln: 
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Ifsk bftbe den t«ii Dr. Schlicht in seinem Anftaiie aolgeetottten 
Omndiatz, dafs stets mit denselben Mengen ilflssigkeit beim Itber 
md ttherhaapt unter genan denselben Verhältnissen gearbeitet wer- 
diB müsse, in vollem Mafse angenommen. Sämtliche Proben lind 
in der peinlich gewissenhaftesten Weise nach derselben Methode be- 
handelt worden; besonders war mein Augenmerk darauf gerichtet» 
Filtrationen nach Möglichkeit zu vermeiden, und habe ich mich 
daher anf eine einzige Filtration beschränkt. 

Das Kreosot hat die Eigenschaft, sich in den Filtern nach 
oben in Rändern anzusammeln, deren vollständige Auswaschung 
anfserordentliche Schwierigkeiten bereitet. 

Nimmt man eine bestimmte Anzahl Pillen von jeder Marke — 
ich habe bei meinen Versuclien stets 100 Sttick genommen, und löst 
dieselben in 200 g Wasser in den vorstehenden Cylindern auf, zer- 
reibt dieselben unter Nachspülen mit iü g Wasser im Mörser und 
setzt alsdann 40 g chemisch reines Natriumbicarboccit iihizu, so 
findet eine lebhafte Entwickelunti: von Kohlensäure durchgängig statt; 
nachdem die P^mwirkung des Natriumbicarbonats etwa 6 Stunden 
gedauert liat, womit die Kcaktiou unbedingt als beendigt anzusehen 
ist, erfolgt der Zusatz von Äther, der mit Wasser gesättigt ist. 
Ich habe <lcn Äther in Mengen von 200 bis 250 g zugesetzt, wieder- 
holt geschüttelt und erfolgte alsdann mehr oder weniger langsam 
eine Trennung der Ätherschicht von der wässerigen Lösung, die ein 
Abheben des Äthers gestattet. 

Wenn Sie die Gläser, in denen je 100 Pillen der einzelnen 
Handelsniaiki Ii nach oben angegebener Methode aufgelöst und mit 
200 g Äther behandelt sind, besichtigen, so werden Sie verschiedene 
Schichten bemerken, die von der Art des Pillenkörpers abhängen, 
nur bei der Marke 4 werden Sie die unter dem Äther liegende 
Wachsschicht deutlich erkennen könneu. 

Handelt es sich nun nur darum, eine vergleichende Schätzung 
des Kreosotgehaltes der einzelnen INIarken zu machen, so tritt, wenn 
man eine gleiche Menge Ätlier abzieht und in Porzellanschalen ver- 
dampfen läfst, je nach der Menge des Kreosots eine überaus cha- 
rakteristische Ausscheidung des Kreosots am Rande der Porzellan- 
schale ein. Es läfst diese Reaktion, wie mir die analytischen Belege 
bei der quantitativen Bestimmung bewiesen haben, von vornliercin 
einen buheren Rückschlufs auf die grofsere oder geringere Meni^o 
des Kreosotgehaltes zu. Ich werde jetzt von 6 verschiedenen Handeis- 
marken je 50 g Äther abziehen und in vorstehenden Purzellanschalen 
verdunsten lassen, Sie werden nach Verlauf von kurzer Zeit die 
charakteristische Ausscheidung des Kreosots beobachten können; der 
hier vorliegende Versuch, der ja nach oben mitgeteilter Methode 
sehr leicht zu kontrollieren ist, hat nun bei den mehrfach wieder- 
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holten Untersuchungen unzweifelhaft ergeben, f\a(< die verschiedenen 
Marken sich nach der ScliiUzung der Ausscheidung, ob in grofsercn 
oder kleinereu Perlen auf ihren Gehalt beurteilen lassen; ebenso 
lafst sich ein Schluls auf die angewandte Kieosotniarke durch die 
doukle oder helle Färbung der ausgeschiedenen Kreosotmarken machen. 

Zur quantitativen Bestimmung habe ich nach dem Abziehen neue 
Mengen -wasserhaltigen Äthers zugesetzt bis zur vollständigen Er- 
schöpfung der Masse, dazu habe ich 1 200 g Äther verbraucht ; vor 
dem letzten Zusatz setzte ich nochmals 50 g gesättigte Natrium- 
biearbonatlösung zu, den abgezogenen Äther liefs ich in Porzellan- 
schalen verdampfen ; den Rest, der in den Cylindern verblieb, brachte 
ich auf ein Filter, sptUte mit Äther nacli und trennte den Äther 
von der w i'^^sorigen Lösung mit dem Scheidetrichter und setzte ilm 
den betreffenden Schalen zu. Den Yerdampfungsrückstand löste ich 
dann in 100 g Ätber, fiUrirte unter sorgfältigem Auswaschen in die 
vorstehenden« vorher gewogenen und getrockneten Wiegeglilser, dann 
trocknete ich während 24 Stunden bei einer Temperatur von etwa 
500C. Da der Siedepunkt des Kreosot bei 200^ bis 210^ liegt, so 
brauchte ein Verlust an Kreosot nicht befiUrchtet zu werden; dann 
wurde zur Entfernung des Wassers ebenso lange im Exsiccator über 
Cblorcalcium stehen gelassen und gewogen. 

Bei der Marke 2 ergab sich beim Eindampfen eine Ausschei- 
dung Ton Wachs, ebenso bei der Marke A, das Wachs fiel beim 
Zmatz Ton Äther flockig aas, wodurch eine leichte Trennung von 
dem Kreosot durch Filtration erm(')glicht werden konnte. 

Die Gewichtsbestimmung des in angegebener Weise isolierten 
Ereoaots ergab für 100 Pillen zu 0,05 g bei 

Marke 1. absolut 0,04552 pro Pille 

1051^ Verlus t 0,004552 
ergiebt 0,050072 
Marke 2. absolut 0,04336 „ ^ 

10^ Verlus t 0,004336 
ergiebt 0,047696 
Marke 3. absolut 0,03961 „ ^ 

10^ Verlus t 0,003961 
ergiebt 0,043571 
Marke 4. absolut 0,0390 ^ „ 

10^ Verlu st 0,00390 
ergiebt 0,04290 
Marke 5. absolut 0,0225 „ ^ 

10 Verlus t 0,00225 
ergiebt 0,02475 
Marke e. absolut 0,01039 „ „ 

10^ Verlus t 0,001039 
ergiebt 0,011421». 
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8ie ersehen aus diesen Belegen, dafs einige der Marken den 
angegebenen Ereosotgehalt auch nicht entfernt enthalten ; den gröfsten 
Grehalt, der der Angabe vollständig entspricht, hat die Marke 1. 
Daran lehnen sich die Marken 2, 3 und 4 an; auffallend geringen 
Gehalt haben 5 und 6; namentlich kam mir das Ergebnis bei 5 
und 6 ganz unglaublich vor, fand aber bei mehrfachen Wieder- 
holungen dasselbe Ergebnis. Das Kreosot kann verseift, mit Wacha 
gebunden oder mechanisch beigemengt vorhanden sein; in all diesen 
FftUen mufs es bei dieser Methode frei werden; ob nun noch eine 
andere Bindung bei Ko. 6 vorliegt, lasse ich dahin gestellt; sollte 
dies der Fall sein, so ist dieselbe allerdings eine so feste, dals sie 
für die Assimilation der Pillen im Magen nicht in Betracht kommen 
kann. 

Ich muls bemerken, dafs ich bei allen Pillen gleichmäfsig einen 
Verlust von 10 Prozent von der Gesamtmenge des Kreosots an- 
genommen habe; Herr Dr. Schlicht fand bei reinem Kreosot bei 
der YerseifuDg und nachberigen Freimachung durch Natrium bicar- 
bonicnm einen Verlust von 6,1 bis 6,6^; der Verlust bei Präpa- 
raten dürfte also mit 10 ^ nicht zu hoch gegriffen sein, in dieser 
Hinsicht mit einer angcstofsenen und verseiften Kreosotmasse an* 
gestellte Versuche ergaben durchschnitUicb dies Resultat. 

Um mich nun noch zu überzeugen, dals das Abgeschiedene 
wirklich Kreosot sei, ging ich zu einer Bestimmung der spezifischen 
Gewichte Uber; ich isolierte das Kreosot in genau derselben Weise 
und zog es in eine Pipette yon 1 ccm Inhalt ein, die ?orher genau 
gewogen war; die dabei gefundenen Zahlen ergaben behn Wiegen 
nach der Füllung und nach dem Zuscbmelzen folgende spezifische 

M 1. 1,0873 
M. 2. 1,093 
M. 3. 1,091 
M. 4. 1,0722 
M. 5. 1,0777 
M. 6. 1,0442. 

Diese Zahlen halten sich in den Grenzen der für Kreosot beob- 
achteten Gewichte und liefern den Beweis, dafs das Kreosot voll- 
ständig rein isoliert ist, da sonst das spezifische Gewicht ein niedri- 
geres sein würde. 

Bei den drei ersten Marken schmnt die gleiche Kreosotmarke 
Terwandt worden zu sein, w&hrend die anderen Marken im ganzen 
Verlauf der Untersuchung in Farbe und Ausscheidung des Kreosots 
erhebliche Unterschiede aufweisen; überhaupt ergeben sich für den 
aufmerksamen Beobachter im Verfolg dieser Methode so durch- 
schlagende und charakteristische Beobachtungen, dafs die schliels- 
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liehe gewichtsanaljtische Bestimmung nur den aUerdiiigs notwendigen 
Schlufsstein für das erwartete Ergebnis bildet. 

Für den in der Praxis stehenden Apotheker handelt es sich in 
erster Linie darum, eine Methode der Untersnchnng zu haben, die 
ihm eine rasche und sichere Wertschätzung der einzelnen Marken 
ennOglicht; handelt es sich dabei um eine Tergleichswnse Sch&tznng, 
80 ergiebt das Yerdampfenlassen des wie oben angegeben her- 
gestellten ätherischen Aaszages unbedingt sichere Anhaltspunkte, 
2hrT auch die qnantitatiTe Untersuchung in der oben angegebenen 
Weise dürfte in jedem pharmaceutischen Laboratorium, wo eine 
chemische Wage ist, ohne Schwierigkdt dnrchznflihren set 

Ich werde, so bald es meine Zeit erlaubt, der Trennung des 
Kreosots von anderen Substanzen, wie Tolubalsam und Leberthran 
Q. a. m. n&ber treten; bei dem hohen therapeutisebea Wert der 
KreosotpiUen einesteils und der Wichtigkeit einer bestimmten Do- 
nerung wollte ich jedoch die Mitteilung der Ihnen vorgetragenen 
Untersuchungen nicht znrflckhalten. 



125. E. Biltz-Errurt: V^asa denigrata. 
Vorgetragen in der Sitzong am 6. April 1898 tob JL Ihoms. 

Die jetzt fttr die Aufbewahrung und Versendung lichtempfind- 
Hcher Substanzen in allgemeinsten Gebrauch gekommenen braunen, 
Und wegen ihrer auch bei starker Färbung nicht ganz Temichteten 
Durchsicbtiigkeit beliebten sog. anaktinischen GlasgefUse gewähren 
gleichwohl keinen absoluten Schutz vor dem Einflufs der che« 
mischen Strahlen des TagOBlichts, und die Kenntnis hiervon ist für 
alle di^enigen wichtig, welche des betreffenden absoluten Schutzes 
für ihre Zwecke bedtirfen, und namentlich nicht in der Lage sind, 
sich aller übrigen dabei konkurrierenden Bedingungen jederzeit per- 
sönlich versichern zu kdnnen. 

In diesem letzteren Falle befindet sich der vielbeschäftigte Arzt, 
wdcher seinen Bedarf an Chloroform direkt vom Handelsmarkte 
bezieht; im ersteren der Apotheker oder Chemiker, welcher sich 
behufs seiner Forschungen und Beobachtungen alkoholfreies Chlo- 
roform dargestellt hat und dasselbe aufbewahren will. Endlich aber 
&Qch derjenige, welcher das Chloroform nicht genau genug geprflft 
hat, und dabei zufiUlig in den Besitz eines sehr alkoholarmen 
Chloroforms gekommen ist (s. meine Schrift „ttber den Schutz des 
Chloroforms vor Zersetzung am Licht*' S. 21). 

Da es nun keinem Zweifel unterliegt, dals wir den jetzigen 
gsten Znstand resp. die grofse Sicherheit vor Gefahr bei der An- 
wendung des Chloroforms, soweit dieselbe durch die Zersetzbarkeit 



Digitized by Google 



106 



XitteUnngeB. Bilts- Arfurt: 



desselben am Licht herbeigetuln t werden kann, lediglich der be- 
treffenden strengen Gesetzgcljuiii' verdanken, so haben wir gewifs 
alle Ursache, dieselbe nicht nur aufrecht zu erhalten und gefjcn 
leichtfertige Umsturzversuche wie bisher erfolgreich zu verteidiircn, 
sondern dieselbe aucli in allen Einzelheiten durch deren vermehrtes 
Verständnis auszubauen und zu stützen. 

iMue solche Kinzellieit ist die Beobachtung, dafs die genannton 
braunen Gläser nicht völlig anaktiuiscb sind, auch die am dunkelsten 
gefärbten nicht. 

Infolge meiner obengenannten Schrift erhielt ic!i im Oktober 
V. J. von ärzthclier Seite die Anfrage, ob ich für mUig hielte, dafs 
man das Chloroforni nicht nur in braunen Flaschen, sondern diese 
dann auch noch in Pappschachteln aufbewahre. Ich erwiderte dar- 
auf, dafs mir von einer Zersetzung des in braunen Flaschen auf- 
bewahrten Chloroforms zwar noch nichts bekannt geworden sei, dafs 
mir aber die häufig sehr dünnwandigen und dann nur hellbraunen, 
sehr durchsichtigen Flaschen schon immer verdächtig gewesen seien; 
ich wolle die längst beabsichtigte Prüfung derselben alsbald vor- 
nehmen . 

Ich führte diese PrUfnnT nun dadurch aus, dafs ich alkohol- 
freies Chloroform in zwei solchen Flaschen, und zwar in einer dünn- 
wandigen, hellgefärbten und in einer starkwandigen, dunkler gefärbten 
dem Tageslicht exponierte. Das Ergebnis war, dafs die Zersetzung 
in dem dünnwandigen Glase schon nach 2 Monaten (und noch dazu 
im Winter), in dem dunkler gefärbten nach 3V'2 Monaten eintrat, 
also je nach der intensiveren Färbung des Glases doch immer nur 
eine Frage der Zeit, und zwar verhältnismäfsig kurzer Zeit sein 
wird. Hiernacli wird sich auch ein alkoholarmes Chloroform in 
solchen Flaschen in nicht allzulanger Zeit zersetzen, und mein Rat 
konnte also nur dahin gehen, dafs der betreffende Arzt sein Chloro- 
form aufser in branner Flasche auch diese noch in Pappschachtel 
gestellt aufbewahren möge, denn letztere gewnlire einen absoluten 
Schutz; hält sich doch alkoholfreies Chloroform, wie ich aus £r* 
fahrung weils, auch in weifser, aber in Pappschachtel gestellter 
Flasche ganz unverändert. 

Ich habe infolge dieser Beobachtungen dann noch eine Reihe 
von Versuchen angestellt, indem ich Streifen von Chlor Silberpapier, 
in einen Korkschnitt geklemmt, in verschiedeneu Flaschen dem 
Tageslicht exponierte; erstens in Flaschen von verschieden starker 
bis fast zur Undurch sichtigkeit gehender Braunfärbung — sodann 
in den früher gebräuchlichen, ganz undurchsichtigen, schwarzen 
Hyalithflaschen — femer in mit schwarzer Deckfarbe überzogenen 
weifsen Flaschen — und endlich in weifser, in Pappschachtä ge» 
stellter Flasche. (Das Chlorsilberpapier bereitet man am besten, 
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indem man Filtiierpapicr zuerst durch eine starke (lOprozentige) 
Sill»ermtratlösnng and dann durch eine ebenso starke Ghlornatrium- 
In<;nng Klebt; hierbei bildet sich das Chlorsilber auch innerhalb des 
Papieres nnd giebt eine festhaftende und gieichmäfeige milchweiße 
Schicht; zuletzt zieht man das Papier noch ein wenig dnrcli Wasser, 
trocknet es im Dnnkefai und bewahrt es gänzlich Yor Licht gesebfktzt 
aaf. Aach die Einpasmng in Korke nnd die Beschickung der 
Blaseben, sowie jede der Öfteren Beobachtungen dftrfen nur beA 
l4unpenlicht geschehen.) 

Das Ergebnis war, dafs sich bei sämtlichen braunen und auch 
bei den schwarzen ganz undurchsichtigen Hyalithgläsern schon nach 
Tagesfrist eine je nach der Intensität der Glasfarbe stärkere oder 
schwächere violettgraiie Färbung de«? Papiers zeigt — wogegen das 
Papier, Avelches in den mit schwarzer Deckfarbe (eine Firnisfarbc, 
welche einen festen schwarzen Körper, z. B. Kienrnfs enthält) fiber- 
zoirenen, sowie in dem, in I'apiischaclitel bctiudliehi n, weifsen Glase 
aufgehängt war, unverändert niiichweils geblieben war uud sich auch 
dauernd so erhalten hat. 

Hieraus geht hervor, dafs die chemischen Strahlen des Sonnen- 
lichts von den, im Glasflofs gelöst befiodUchen färbenden Stoffen 
weder vollständig absorbiert noch kompensiert werden, sondern zum 
Teil noch b indurchgehen, selbst wenn ein solcher Olasflnfs unserem 
Auge undurchsichtig erscheint; die Absorption mufs zur Erreichung 
eines völlig dunklen Raumes noch durch die Rejektion eines festen 
schwarzen Körpers unterstützt werden, welcher im fein zerteilten 
Zustande dem Glasflul's oder dem Finiisüberzuge einverleibt ist. 
Ebenso wirken als feste Körper die fein zerteilten, dicht und dick 
übereinanderliegenden Fasern der Pappe. Nicht unerwähnt will ich 
lassen, dafs sicli die dunkelsten, aber noch etwas durchsichtigen, 
braunen Gläser bedeutend besser lichtschfltzend zeigten, als die ganz 
undurchsichtigen schwarzen Hyalitbgläser. 

So erweist sich denn nach alledem die ursprüngliche offi- 
zielle Aufbewahrungsverordnung ftlrs Chloroform vom 9* Juli 1867 
„in vasis denigratis et loco obscuro servetur^ als die 
zutreffendste in Bezug auf die Anleitung, welche man fttr den 
gänzlichen Schutz vor dem Tageslicht geben konnte; denn das Schwär- 
zen der Glasgeföfse mufste im Überziehen derselben mit einem, in 
Firnis oder Glasuriufs feinzerteilten, festen, schwarzen Körper be- 
stehen und die Gläser mufsten fOr den Fall ungenügender Schwär- 
zung auch noch an einem dunklen Orte aufbewahrt werden. Die 
jetzige amtliche Verordnung des deutschen Arzneibuches schreibt 
dagegen nur vor, dafs das Chloroform „vor licht geschützt^ auf- 
zubewahren sei; sie tlberläfst es also der Sachkenntnis der Kon- 
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süTnenten, der an sich absolut genug geut benen Vorschrift zu ge- 
ni^en. Dieser Sachkenntnis dient die gegenwärtige Mittoihmg. 

Ich braiicbe hierzu wohl kaum zu bemerken, dais der (jcbrauch 
der brauiiLii Flaschen für das offizinclle Chloroform von 1 % 
Alkohoigehait kein Bedenken hat. Meine Mitteiluij^' hat vielmehr 
nur den Zweck, vor einer unbegrenzten Zuversicht in ihre Wirk- 
samkeit zu warnen und auf ihre Unbraiu hbarkeit zur Aufbewahrung 
von alkoholfreiem oib r sehr alkoholarmem Chloroform autVnerksam 
zu machen; wird sich doch das alte Lied von der Zersetzbarkeit 
des reinen Cliloroforms auch im Dunkeln oder von der zur Zer- 
setzung disponierenden Wirkung der fechwofelsäure auf Chloroforra 
noch oft genug wiederholen, und hat man sich dann zu den be- 
treffenden Versuchen der hier besprochenen braunen Gläser ohne 
weiteren Schutz vor Licht bedient, so ist man ja des schönsten, 
leider aber falschen Beweises sicher. 

Schliefslich kann ich aus d* r Zahl der zu Ende meiner Schrift 
aufgestellten Thesen mit besonderer Befriedigung die elfte Thesis 
hier wiederholen, welche lautet: 

^Keine der beiden Schutzmafsregeln (gegen die Zersetzung des 
Chloroforms am Licht) kann entbehrt werden, weder der gehörige 
Alkoholzusatz, noch die Abhaltung des Tageslichts, sie müssen viel- 
mehr für alle vorkommenden Fftlle einander vertretend und 
erg&nzend zusammenwirken.'' 

Alkoholfreies Chloroform bewahre man aber unbedingt nicht 
nur in dunklen Flaschen, sondern diese auch noch in Papp- oder 
Holzschachteln, jedenfalls also in absoluter Dunkelheit auf — die 
dunklen Flaschen sind dabei nützlich für die vorübergehende Be- 
schAftigong mit solchem Chloroform behufs Anstellung von Ver- 
suchen n. s. w., und die Pappschachteln sind notwendig für seine 
unbegrenzt sichere Konservieraog. 



124. Hermann Thoms: Über krystaUliderte« Guajacol. 

Vorgetragen in der Sitzung am 6. April 1893 vom Verfasser. 

Der Gebrauch des Guajacols und seiner Derivate an Stelle des 
Kreosots bei phthisischen Zuständen aller Art ist ein stetig wachsen- 
der geworden. Die chemische Technik hat sich demgemäls bemüht, 
den an die Beinheit des Guajacols gestellten Anforderungen mehr 
und mehr zu entsprechen und die im Handel befindlichen zwischen 
200° und 210^ siedenden, wechselnde Mengen von Kresolen und 
Ereosol enthaltenden Präparate durch reinere zn ersetzen. Das 
ist bis zu einem gewissen Grade auch gelungen, aber ein ideales 
«Gnt^olnm porissimnm absolntnm'' ans den käuflichen Qniyacol- 
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Sorten darzustellen, ist ein noch ungelöstes Problem. Die diesen 
Namen tragenden Prtparate sind das noch nicht» fOr was sie sich 
aosgeben. 

Die Schwierigkeit, ans den Einzelbestandteilen des Kreosots, 
deren Siedepunkte nahe beieinander liegen, durch fraktionierte De- 
stillation das Guajacol abscheiden zu wollen, liegt aber auch auf der 
Hand. Das Buchenholzteerkreosot enthält bekanntlich aufser dem 
HAoptbestandteil, dem Gn^jacol (Monomethylätber des Brenzcatechins 

<00H, (IX 
), auch Kresole (Methylphenole), Xylenole, Äthyl- 
OH (2) J 

phenoie, Kreosol (Homoguajacol: Monomethylätber des Homobrenz- 

<OGH, 
, Siedepunkt 220^), auch in kleiner 
OH 

Menge vermutlich den Dimethyläther des Brenzcatechins , das sog. 

.OCH3 (1) 

veratrol CeH«^ Selbst die reinsten Gnajacole des 

N)CH3 (2) 

Handels sind mit mehr oder weniger grofeen Anteilen genannter 
EdTper wnnreinlgt. Sän indirekter Beweis für diese Behauptung 
Iftfst sich ans der Thatsache folgern, daTs die für reinstes Gaejacol 
angegebenen Eigenschaften, wie sich dieselben z. B. in dem vom 
deatacben Apothekerverein herausgegebenen Supplement znm Arznei* 
bnch für das Deutsche Reich') oder in der neoesten Auflage von 
Fischers „Neneren Arzneimittehn^ ^ finden, als nicht zutreffend be- 
zeichnet werden müssen. 

Es ist daher als eine verdienstliche Arbeit anznerkennen, dafs 
vor kurzem A. B^hal nnd E. Ghoay^) an einem synthetisch ge- 
wonnenen Guajacol die Eigenschaften des völlig reinen Produktes 
feststellten und dadurch einen Mafsstab für die Beurteilung der 
Handelsguajacole schufen. Genannte Forscher charakterisieren das 
synthetiscli dargestellte Guajacol als einen weifsen, sehr gut kry- 
stallisierenden , bei 28,5° schmelzenden und bei 205,1° siedenden 
Körper. Die Krj stalle sind sehr hart und bilden Prismen des rhom- 
boedrischen Systems. Einmai gesciimolzcn, bleibt das Guajacol sehr 
lange in übersclimolzenein Zustande. Bei 0^ ist das spezifische Ge- 
wicht 1,1534, bei 15° ist es 1,143. Aus Petroleumütlier krystalli- 
siert es sehr gut beim Verdampfen desselben. 

>) Anmeimittel, welche in dem Arzneibuch für das Deuteche Reich, 

dritte Ausgabe (Pharmacnpoca Germanica, editio III) nicht enthalten sind* 
Berlin IHÖi. Selbstverlag- des Deutschen ApothektM'vcr( ins. S. 140. 

") Die neueren Arzneimittel. Von B. Fischer, ö. Auüage. Berlin 
1893. Verlag von Julius Springer. S. 129. 

s) Oompt. rend. 116, 107 n. Rupert, de Fharm. 1893, No. 8, S. 101. 
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Mir sind nur Referate der betreffenden Arbeit zur Hand ge- 
kommen, und CS ist mir daher unbekannt geblieben, obB^hal und 
Cboay die Charakterisierung ihres synthetischen Guigacols auch auf 
seine Löslichkeit in Wasser, auf seine Farbreaktionen, auf das Vor- 
halten and die Eigenschaften der mit diesem reinen Guajacol er- 
haltenen und medizinisch verwerteten Abkömmlinge, wie beispiete^ 
weise des Benzoylgoajacols, ausgedehnt haben. Es scheint nicht go- 
schehen zu sein, und doch ist es von Wichtigkeit, auch hierüber 
nähere Aufschlüsse zu erhalten, da dieses Verhalten zur Charakte- 
nsierong des Qnajacols mit herangezogen zu werden pflegt. 

Ich kann Ihnen hier ein auf synthetischem Wege dargestelltes 
krystallisiertes Gnajacol vorzeigen. Dasselbe wurde auf die Weise 
gewonnen, dals Brenzcatechin, beim Schmelzen von Orthophenol- 
sulfonsänre mit Kaliumhydrozyd erhalten» mit gleichen 2folekfllen 
Ealiumhydroxyd und methylschwefelsauren Kaliums auf 170 — 180^ 
erhitzt wurde. Da in kleiner Menge der Dimetbylftther, das Veratrol, 
mit gebildet wird, so schüttelt man zur Befreiung von demselben 
das Reaktionsprodukt mit Äther. 

Den Schmelzpunkt dieses Guajacols fand ich übereinstimmend 
mit Behal und Choay bei 28,5o, den Siedepunkt bei 205<> C. Das 
spez. Gcwiclit wurde von mir zu 1,1365 bei 19^0. bestimmt. Die 
bisherige Angabe 1,117 bei Ib^ ist daher für ein reines Präparat 
nicht zutreffend. 

Während sowohl in dem Arzneibuch-Supplenieut des deutschen 
Apotliekervereins als auch in Fischer's „Neueren Arzneimitteln" die 
Löslichkeit reineu Guajacols wie 1 : 200 angegeben ist, fand ich das 
synthetische Gnajacol wesentlich leichter löslich. Es lassen sich mit 
demselben 2prozcntige klare wässerige Lösungen herstellen. Der 
Löslichkeitskoeffizient kann also wie 1 : 50 angegeben werden. 

10 com einer 1 pi-ozcntigen alkoholischen Lösung des synthe- 
tischen Guajacols erfahren durch 1 Tropfen Ferrichloridlösung sofort 
eine smaragdgrüne Färbung. Verwendet man 1 Tropfen einer auf 
das 10 fache mit Wasser verdünnten Ferrichloridlösung, so tritt zu- 
nächst Blaufärbung auf, die schnell in Smaragdgrün übergeht. 

Lä&t man 1 Tropfen dieser verdünnten Ferrichloridlösung zu 
10 ccm einer 0,5prozentigen wässerigen Guajacollösung hinzu* 
fliefsen, so tritt eine schnell verschwindende Blauförbung ein, die in 
ein bräunlichroth übergeht* Auf weiteren Zusatz von Ferrichlorid- 
lösung filrbt sich die Lösung dunkelbraun. 

Versetzt man 10 ccm der 0,5 prozentigen wässerigen Guajacol- 
lösung mit einige» Tropfen EaHumchromatlösung und säuert mit 
Salzsäure an, so entsteht dieselbe hräunlichrote Färbung, wie hehn 
Ferrichlorid. 
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Beim Vorraisclien der wässerigen Guajacollösung mit einigen 
IVopfen Salzsäure und darauffolgend mit wenig Kaliumpennanganat- 
lösuQg wird eine kirschrote Färbung erzeugt, die langsam in ein 

brännlicbrot über.L'L'iit. 

Br rnv,ass( r bewirkt in der wässerigen Guajacollösung eine rot- 
braune i^'älluog. 

Von besonderem Interesse erschien mir, das Verhalten des reinen 
Guajacols gegenüber konz. Schwefelsäure festgestellt zu sehen. Es 
ist bekannt, dafs vor einigen Jahren ?io Marfori*) als charakte- 
ristiscfae Reaktion fttr das Guigacol folgende aufgefunden haben 
wollte. Ein Tropfen Gut^acol mit einigen Tropfen konz. Schwefel- 
säure gemischt, gebe eine sehr beständige purpurrote Färbmig. Ent- 
halte das Guajacol nur Spuren Ereoflot (Kreoed, Kresole usw.), so 
filrbe sich die Mischung schmutdg grün. Von verwandten Körpeni 
geiie nur der Dimethylätber des Brenscatecldi» die gleiche Beaktion. 

Diese Angabe ist indeis schon kone Zeit darauf Ton J. Bon* 
garts') als niciit antreffend beaeiehnet worden. Bongar ts hat mit 
auf terschiedene Weise gereinigtem GvidAool die betreffenden Yer-- 
sndie niederholt, nnd zwar sowohl mit dem ans GmyacolkaHum 
sbgeschiedenen nnd fraktionierten Gnsjacol Tom Siedepunkt 202^ 
bis 303®, mit der yon 203— 210® siedenden Fraktion, mit dem seit 
einiger Zeit im Handel befindliehen, sehr reinen Benzoesttoreester 
Tom Scbmelspnnkt 44—45® (?), dem Bensosol, sowie mit dem 
durch Yerseifsn darans gewonnenen Gnsjacol. 

Bongartz stellte dabei folgendes fest: 1 Tropfen Gni^acol 
wurde mit einigen Tropfen konz. reiner Schwefelsäure versetzt Es 
entstand bei der Fraktion vom Siedepunkte 202 — 203® eine s<^wache, 
khrschrote Färbung. Bei Fraktion 203—210® war die Färbung 
etwa doppelt so stark. 1 dg Benzosol mit einigen Tropfen Schwefel- 
fäure bis zur Auflösung des Benzosols geschllttelt, fftrbte sich hell- 
gelb und behielt auch nach tagelangem Stehen diese Farbe bei. 
Auch mit dem, aus dem Benzosol wiederabgeschiedenen Guejacol 
erfolgte hei dem Versetzen von 1 Tropfen mit mehreren Th»pfen 
reiner konz. Schwefelsäure nur eine sehr beständige Gdbf&rbung. 

Aus diesen Thatsachen folgerte Bongartz, dafs die von 
Marfori angegebene Reaktion dem reinen Guajacol Über- 
haupt nicht zugeschrieben werden kann, sondern im 
Gegenteil eher einen Beweis für die Unreinheit des Prä- 
parates abgicbt. 

Ich kann diese Angaben Bongartz', dafs reines Guajacol mit 
konz. Schwefelsäure eine Eotfärbung nicht gebe, durchaus bestätigen, 

«) Annali dl Chinica 1890, 804 durch Pbam. Oentralh. 1800, a 844. 
») Fhann. Ztg. 1801, No. 47, S. 37a 
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kann aber weiterhin noch hinzufügen, dafs mit dem in meinen 
Händen betiudiiclit ii synthetischen Guajacol durch konz. Schwefel- 
säure auch keine GelbtHrbung, wie sie Bongartz mit seinem Prä- 
parat, und wie sie alle bisherigen reinsten Guigacolsorten des Handels 
geben, eintritt. 

Bringt man einen kleinen Erystall Guajacol mit kal- 
ter konz. Schwefelsäure zusammen, so löst sich derselbe 
farblos auf. 

Erst beim Erwärmen erscheinen Färbungen, die mit zunehmeiidea 
Hitzegraden durch gelb und grün in rotbraun überf^nhen. 

Dal's Bongartz kein reiues Benzoyl guajacol und deshalb auch 
kein völlig reines Guajacol in Händen gehabt hat, geht schon dar- 
aus hervor, dafs Bongartz für das Benzoylderivat einen zu niedrigen 
Schmelzpunkt, nämlich 44 — 45^' augiebt. Man findet heute im Handel 
wesentlich reinere Präparate Benzosol, die bei 56" schmelzen. Auch 
B. Fischer giebt in seinen „Neueren Arzneimitteln" diesen Schmelz- 
punkt für das Benzosol an. Und dennoch habe ich aus dem syn- 
thetischen Guajacol ein Benzoylderivat darstellen können, dessen 
Schmelzpunkt bei 59^' liegt, welches also die Handelspräparate Ben- 
zosol noch an Reinheit übertrifft. 

Aber auch dieses höher schmelzende BenzoFol giebt, mit kalter 
Schwefelsäure übergössen, eine Gelbfärbung, vermutlich bedingt durch 
die zufolge der Spaltung des Esters auftretende Keaktionswärme. 

Ob nun das synthetische krystallisierte Guajacol, mit welchen^ 
ich vorstehende Versuche machte, schon den Anspruch erheben darf, 
ein absolut reines genannt zu werden, wage ich noch nicht zu be- 
haupten. Die Elementaranalyse giebt darüber keinen zuverlässigen 
Aufschlufs. Für die Pharmacie und Medizin wäre es allerdings 
wünschenswert, wenn die Technik in gröfserem Mafsstabe ein Guajacol 
von der Reinheit zu liefern im Stande wäre, wie ich es Ihnen hier 
vorgezeigt habe. Die Preise für das aus dem Buchenholzteerkreosot 
abgeschiedene reinste Guajacol sind aber noch bei weitem niedriger 
als diejenigen für ein synthetisches Präparat, ttnd da ia den reineren 
Handelsmarken des ersteren nur geringfügige, keineswegs schäd- 
liche Beimengungen enthalten sind, so wird man dasselbe so lange 
bevorzugen, bis es gelingt, auch diese aus dem Bachenholzteer- 
guajacol abzuscheiden oder auf anderem billigeren synthetischen 
Wege zu reinem Gusyacol zu gelangen. 

Diskussion. 

Herr Kinsel: Ich möchte bemericen, dafs die gegenwirtig im Han- 
del befindlichen besseren Guajacolsorten bereits eine gröfsere Löslidikeit 
in Wasser zeigten als 1 : 200 entspricht. Dieselben lösen sich in 60. höch- 
stens 70 Teilen Wasser von 15°. Die Löslidikeit 1 : 50 des synthetischen 
Guajacols wird allerdings von keinem Handelspräparat erreicht. 
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125* J. Biel-St. Petersburir: Unterrachimgeii Aber das 
X^slielimaeheii von roher Karbolsftiire In Wasser durch 
Behandlungr mit konzentrierter SchwefelBftiire. 

Eingegangen am 6. April 1693. 

Kacfadem Dr. Ernst Laplace im Jahre 1888 in liTo. 7 der 
I>ent8ch«n medic. Wochenscbrilt soerst darauf anfiaerkBam gemacht 
hatte, dafs die bis dahin als Desinfektionsmittel wegen ihrer ünlös- 
lichkeit in Wasser fest irertlose sog. rohe Karbolsänre dnrch Behand- 
lung mit konz. Schwefelsftore zu einem anfeerordentlich kräftigen 
Xlesinfektionsmittel umgestaltet werden kOnne» sind yerschiedene 
"Vorschriften zn dieser Ifischnng bekannt gemacht worden. Laplace 
stellte sein Yersnchsmateriel dar dnrch Vermischen gleicher Vo- 
Inm teile S5prozentiger Earbolsftnre nnd kons. 8chwefels&nre nnd 
nachfolgendes Erhitseo. C. Fränkel (Zeitschr. flir Hygiene VI. Band, 
1889) fend, dafe eine nnter Abkflhlen dargestellte BCischnng noch 
wirksamer sei nnd verwandte zn seinen Versnchen stets gleiche 
Gewicht steile derselben Substanzen. Die Vorschrift des dentschen 
Gesandheitsamtes lä&t 10 Volnmteile lOOprozentiger roher Earbob&nre 
mit 5 Ys Volnmteilen konz. Sehwefelsftnre» was ebeniUls {^eichen 
Gewiehtsteilen entspricht» nnter AbkOhlen mischen und drei Tage 
vor dem Gebrauche aufeinander wirken. Das neue pharmacentische 
Manual von Eugen Dieterich, 5. Auflage 1892, schreibt 2 Ge* 
wichtstdle S5prozentiger roher Earbolsftnre nnd 1 Gewichtsteil konz. 
Schwefelsäure vor, welche ebenfeüs unter Abkühlen gemischt werden 
sollen. In Bnfeland sind drei GewichtsteOe 50prozentiger roher 
Karbolsftnre und 1 Gewichtsteil konz. Schwefölsanre Toxgeschrieben, 
die unter Ablcflhlen gemischt nnd drei Tage vor dem Gebranch auf- 
bewahrt werden sollen. 

Die sog. rohe Earbolsänre ist bekanntlich ein Gemisch von ver- 
schiedenen Sabstanzen, unter denen gerade die eigentliche Karbol- 
säure, das Phenol, nur in geringer Menge vorhanden ist, ja oft ganz 
fehlt Da in den Destillationsprodnkten des Steinkohlenteers das 
Phenol der wertvollste Bestandteil ist, so sind die Fubnkutions- 
methoden nach und nach so vervollkommnet worden, dafs es gelingt, 
das Phenol von seinen höheren Homolugcii, den Kresolcn und Xyle- 
nolen, durch fraktionierte Destillation vollkommen zu trennen. Schon 
im Jahre 1888 habe ich bei Untcrsucliung der Znsanimensetzung 
des Kreolins darauf aufmerksam gemacht, dafs dasselbu iululge 
dieser vervollkommneten Tiüimungsmethode kein IMiend enthält. 
"Wir haben es also bei der lOOprozentigen roheu karbolsäure nur 
mit den höheren Homologen des Phenols, nicht mit diesem selbst 
zu thun. Bei den OOprozcntigcii und den 25prozentigen rohen Kar- 
bolsäureu sind diese Phenole zwecks Erniedrigung des Preises wie- 

10* 
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der mit den wertloeen EoUenwaBserstoiaii des Steinkohieateen vor- 
miecbt worden* 

Die hier in Betracht kommenden Phenole, das Phenol CgHs . OH 
nnd die Eresole G5H1 . GH^ . OH, bilden mit konzentrierter Schwefelsäure 
Sttbstitntionsprodnkte, welche als Phenolsnlfosänre nnd Kresolsulfosätirc 
wohlcharakterisierte einbasische starke S&nren sind nnd gat krystalli- 
Bietende Salze bilden, yon denen z. B. das ^ncnm snlfocarbolicum 
allgemein bekannt ist Die Verbindnngen der Eresdlsnlfosäuren sind 
znerst 1869 von Professor Engelhardt und Latschinow in 
St Petersburg nntersncht nnd beschrieben worden. Da es drei 
Eresole giebt, so existieren auch mindestens drei Eresolsnlfosftnren : 
' Oriiio-, Meta- nnd Parakresolsnifosänre. Die eiste bildet nach 
Engelhardt mit Baryt ein in kochendem Wasser schwerlösliches 
neutrales Salz, wShrend die beiden anderen leicht in Wasser lösliche, 
neutrale Barylsalze bilden. Da indes Orthokresol in roher Karbol- 
sfture nach H. E. Armstrong A C. L. Field nicht vorkommt, so 
kommt anch seine Sulfosfture hier nicht in Frage. 

Da bei Substitutionen von organischen Körpern stets ein Über- 
tchuTs des Substitutionsmittels angewandt werden muTs, so haben 
wir es bei allen, nadi oMgen Yorschriften hergestellten Mischungen 
neben den entstandenen Snbstitntionsprodukten noch mit onver- 
bnndener Schwefels&ure zu thnn. Bd den ansgeffthrten Unter- 
suchungen benutzte ich daheri, um letztere zu entfernen, die er- 
wähnte Eigenschaft der Kresolsulfosäure, mit Barft leichtlösliche 
Salze zu bilden, während Schweföls&ure unlöslichen schwefelsauren 
Baryt bildet Die durch Yermischen der zu untersuchenden Mischung 
mit kohlensaurem Baryt im Überschnfe entstandene Lösung Ton 
kresfdsnlfosaurem Baryt wurde durch Filtration und grflndliches 
Auswaschen des Rflckstandes als ferblose klare FUlssigkeit gewonnen 
nnd siedend heüs mit einem Oberschufe von verdünnter Schwefel- 
säure vermischt Der jetzt entstandene Niederschlag wurde aus- 
gewaschen, getroi^net und geglüht und aus dem Gewichte der Ge- 
halt der nntmuchten Flüssigkeit an Kresolsulfosäure berechnet. 

An Untersuchnngsmaterial benutzte ich a) reines krystaUiaiertes 
Phenol, b) Kresol vom Siedepunkt 195— 205« C. von mir selbst aus 
lOOprozentiger roher Karbolsäure durch fraktionierte Destillation 
mittels der Glinskysdien Dephlegmatorröhre dargestellt, c) lOOpro- 
zentige rohe Karbolsäure und d) gewöhnliche of&zineUe 50prosentige 
rohe Karbolsäure. Die Versnche mit reinem krystallisierten Phenol 
wurden von mir aus dem Grunde angestellt, um die Richtigkeit der 
Fränkelschen Angabe zu prüfen, dafs sich Phenol und Kresole der 
Schwefelsäure gegenüber ganz verschieden verhalten. Ersteres soll 
sich naiulich mit Schwefelsäure leicht substitniren lassen, während 
Kresol sich nicht mit Schwefelsäure verbindet, sondern beide Korn- 
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ponenten sollen in der Mischnng frei nebeneinander vorhanden sein. 
Fränkel schreibt hierUber an der oben citierten Stelle: „Es wurde 
Jetzt «ine Mischung ans gleichen Teilen Schwefelsäure und „Rob- 
kresol ans Tolnidinen^ versucht, eine simpartige Flassigkeit, frelche 
mit Wasser in jedem Verhältnisse leicht gelbliche, trübe, stark rie- 
chende Emulsionen bildete, aus welchen sich beim Stehen aUmählich 
Bruchteile des Kresols in bräunlichen Tropfen abschieden and m 
Boden sanken. Sowohl unfiltrierte als klar filtrierte 4proaenti0e 
Lösungen töteten Milzbrandsporen in 8 Stunden. 

Diese filtrierte Mischung enthielt die zu ihrer Herstellung ver- 
wendete Schwefelsäure in überwiegender Menge noch in völlig freiem 
Zustande. Eine von Herrn Dr. Tb. Weil ausgeführte Schwefelsäure- 
hestimmung ergab in 2 Lösungen, welche jedesmal ans 4 ccm der 
konz. Mischnng auf 100 ccm Wasser bestanden, also 2 ccm Schwefel- 
a&nre entsprachen, 3,433 und 3,46 Gcwicbtsteile freie Schwefelsäare, 
das heifst also etwa 1,88 bis 1,94 Volumprozent reine Schwefelsäure. 
Bas heifst mit anderen Worten: bei der Vereinigung von Schwefel» 
^re nnd dem hier benutzten Rohkresol ist der Hauptsache nach 
nicht etwa eine neue Verbindung, eine Kresolsulfosänre entstanden, 
sondern Kresol und Scbwefels&nre sind jedes für sich erhalten ge- 
blieben, und es ist nur das erstere durch die letztere in Lösung 
gebracht, in einen löslichen Znstand übeigefthrt, angeschlossen 
worden. 

Es soll damit keineswegs die Möglichkeit unbedingt ausge- 
schlossen werden, dafs sich bei unseren Versuchen (trotz der jedes* 
mal angewandten Kflhlung) nicht auch kleine Mengen Ton Eresol- 
snlfoeftnren bilden; vielleicht tragen dieselben dann sogar ihrerseits 
ttoch smr Lösnng des Kresols bei, denn es ist bekannt, da& reines 
Kresol in Lösungen der Kresolsnlfosäuren selbst löslich ist** 

An einer andem Stelle denelben Schrift sagt Fränkel über 
•das in der rohen Karbolsänre enthaltene Kresol: «Das Kresol als 
«olchea ist in Wasser nnr schwer löslich; bringt man es dagegen 
mit Schwefelsäure zusammen, so wird es löslich und Iftfist dann seine 
desinfizierenden Eigenschaften hervortreten. Bei dieser Ver- 
mischung bilden sich nicht neue Verbindungen von der 
Art der Kresolsulfos&uren. Zwar besitzen auch diese letzteren 

hervorragende desinfizierende Qualitäten aber diese Snifb- 

Verbindungen stehen an keimtötender Kraft ' noch znrttck hinter 
dem reinen Kresol selbst, wie es bei jener Mischnng als solches 
erhalten und durch den Zusatz der Schwefelsäure nur löslich ge« 
nacht, aufgeschlossen wird.* 

Ich habe mich redlich bemüht, solche Mischungen von Kresol 
«nd Schwefelsäure herzustellen, in denen beide Komponenten frei 
nebeneinmder vorhanden wären, es ist mir dies aber nicht ge* 
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lungen, selbst nicht, wenn ich beide Substanzen vor dem Mischen 
gründlicli in Eis kühlte, dann die erkaltete Scbwefelsaure in ganz 
kleinen Portionen m das in Eis stehende Krcsoi eintrug und die 
ganz kalt gebliei ene Mischung noch eine Stunde im Eise stehen 
liefs. Zur BesLimmung der noch in freiem Zustande befindlichen 
Schwefelsäure wurde dann ein genau al)L:t wogener Teil (ca. 4 g) mit 
destiUiertem Wasser zu lOOccm aufgelöst und je 25 ccni von der 
Lösun{? heifs mit einem I'berschufs von Chlorbaryum gefällt. Nach 
einem Tage wurde aufs neue ein ähnliches Quantum abge^vofrpn und 
ebenso gefällt und dies nach 2 resp. 3 und 4 Tagen ^viederll<)lt. 

Die Versuche ergaben, dafs zwar nach einer Stunde dir Pheuol- 
verbindung weiter vorgeschritten war, als die Kresolverbindung, dai's 
aber die Differenz zwischen beiden Präparaten mit jedem Tage 
kleiner wurde und nach drei Tagen vollkommen ausgeglichen war, 
-wobei zu berücksichtigen war, dafs das Phenol in geschmolzenem 
Zustande, al^o ca. 30^ C. warm, angewandt worden war, da es sich 
sonst nicht mit der Schwefelsäure mischen liefs, und dafs ferner das 
Phenol verimgc seines niedrigeren Molekulargewichtes eine ent- 
sprechend gröfsere Menge Schwefels iure zu binden vermag, als das 
Kresol. Es geht also die Verbindung des Kresols mit der Schwefel- 
säure in den vorgeschriebenen drei Tagen, trotz der in der Praxis 
gar nicht durchzuführenden Kühlung mit Eis ebenso vor sich, als 
die des Phenols, und die Behauptungen Frankels sind ohne ge- 
nügende wissenschaftliche Grundlage. Wir haben es in allen 
Gemischen der sog. rohen Karbolsäure mit Schwefelsäure 
stets mit wirklicher Kresolsulfosäurc neben freier 
Schwefelsäure zu thun. Die Gegenwart freier Schwefelsäure 
neben üresolsulfosäure aber verstärkt die desinfizierende Wirkung 
beträchtlich, wie ans den vergleichenden bakteriologischen Versuchen 
von I'räiikel mit schwefelsäurefreien Lösungen von Kresolsolfo- 
säuren und mit schwefelsäurehaltigen Lösungen von Eresolsnlfosäurea 
unzweifelhaft Ii ervorgeht. Da das Kresol, welches Fränkel zu dem 
oben citierten grundlegenden Versuche verwandte, in welchem die 
freie Schwefelsäure bestimmt wurde, damals keiner chemischen Unter- 
suchung unterworfen worden ist (wenigstens teilt Fränkel hierUbor 
nichts mit) und mir liier in St. Petersburg ein solches „Kresol ans 
Tohiidin" nicht zur Wiederholung des Versuches zur Verfttgong 
steht, so kann ich Uber die gänzlich abweichenden BeBoitate jenes 
Versuches keine Erklärung geben. 

Bei der Untersuchung der verschiedenen Mischungen von roher 
Karbolsäure mit Schwefelsäure wurde nach dem dreitl^jgen Stehen 
derselben ihre Löslichkeit in Wasser festgestellt, indem ÖOccm mil 
450 ccm Wasser mehrmals kräftig und anhaltend im graduierten 
Cylinder durchgeschüttelt wurden und dann das Gemisch Uber Nacht 
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der Buhe überlassen. Die unlöslichen teerigen Eückständc hatten 
sich dann entweder am Boden des Cylinders oder an der Oberfläche 
angesammelt nnd könnt« n direkt gemessen werden. Die Bestimmung 
der Kresolsulfosäurü g(sc;bah, indüm ein gewogenes Qnantum der 
Mischung in die doi jit Itc ^lenge mit Wasser angeriebenen gefällten 
reinen kohlensauren Baryt eingetragen und nach dem Aufbrausen 
tüchtig verrieben wurde. Die entstandene Lösung wurde sodann ah- 
filtriert und in der Weise behandelt, wie ich sie oben besdaneben 
habe. Bei der Berechnung wurde das Molekulargewicht des Phenols 
gleich. 94, das der Tht nolsulfosäurc gleich 174, das des Kresols 
gleich 108, das der Kresolsulfosäure gleich 188 und das des kresol- 
sulfosaureri Baryts gleich 511 angenommen. 233 Teile geglühten 
schwefelsaureu Baryts entsprechen hiernach 376 Teilen lüresoisulfo- 
säure. 

Resultate meiner Untersuchungen. 

A) MischiiBgeii von Phenol mit SchwefeUftnre: 

50 g geschmolzenes Phenol und 50 g in Eis geküliltc kojiz. 
Schwefelsäure wurden unter Abkühlen in Eis vorsichtig gemischt. 
Nach einer Stunde wurden 13,16 g zu 100 ccm aufgelöst, davon 
gaben 25 ccm mit Chlorbaryum 1,9184 schwefelsauren Baryt. 2,56 g 
mit 6 g kohlensaurem Baryt gemischt, die Lösung gab 0,7251 
schwefelsauren IJaryt. 

Die Mischung enthielt 24,54 % freie Schwefelsäure, 

42,31)^ Phenolsulfosäure. 

Nach zweit&gigem Stehen wurden 6,00 g zu 100 ccm auf- 
gelöst, davon 25 ccm mit BaCl^ gefällt, gaben 0,5878 schwefelsauren 
Baryt. 3,28 g mit 5 g BaGO, gemischt, die Lösnng gab 0,8591 
schwelelBftnren Baryt. 

Die Hischong enthielt 16,49 freie Schwefelsäure, 

56,28 % Phenolsulfos&ore. 

Nach dreitägigem Stehen wurden 8,73 g zn ICD ccm 
aufgelfet, daTOn 25 ccm mit BaCls gefällt, gaben 0,7775 BaSO«. 
3,47 g mit 5 g BaCOs gemischt, die Lösung gab 0,9738 BaSO«. 

Die Mischung enthielt 14,99 ^ freie Schwefelsäure, 

58,88^ Phenolsulfosäure. 

B) Mischungen aus Kresol SP 195—2050 C. mit Schwefel- 
säure. > 

1. 50 g Kresol nnd 50 g konz. Schwefelsäure, jedes ftr sich 
mit Eis gekohlt, unter Abkühlen mit Eis vorsichtig gemischt. 
Kach einer Stunde wurden 7,56 g zu 100 ccm gelöst, davon 
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25 ccm mit BaGi, gefeilt, craben 1,5705 BaSO*. 3,35 g mit 5 g 
BaCOs gemischt, die Lösung gab 0,3904 BaSO«. 

Die Mittclmiig enthielt 34,96 % freie Schwefele&are, 

26,81^ Kresolsulfosäure. 

Nach einem Tage wurden 7,64 ^ za 100 ccm gelöst, davon 
35 ccm mit BaCI^ geMt, gaben 0,9300 BaSO^. 3,78 g mit 6 g 
BaCO,, gemischt, die Lösung gab 0,9401 BaSO«. 

Die Mischung enthielt 20,48 % freie Schwefelsäure, 

54,57 % Kresolsulfosäure. 

Nach zwei Tagen worden 8,4 g zu 100 ccm gelöst, davon 
25 ccm mit BaCl, geMt, gaben 0,9735 BaSO«. 3,01g mit 6g 
BaCO, gemischt, die Lösung gab 1,0531 BaSO«. 

Die Mischimg enthielt 19,50 freie Schwefels&ore, 

56,46 511^ Kresolsulfosäure. 

Nach drei Tagen wurde» 8,26 g zu 100 ccm gelöst, davon 
25 ccm mit BaCl.^ -. t Ult, -al a 0,8789 BaSO^. 2,26 g mit 5 g 
BaCOg gemischt, die Lusung gab 0,8345 BaSO^. 

Die Mischung enthielt 17,86 frpie Schwefelsäure, 

59,59 % Kresolsulfosäure. 

Nach viertägigem Stehen wurden 5,24g zu 100 ccm gelöst, 
davon 35 ccm mit BaCl, gefällt, gaben 0,5343 BaSO«. 3,47 g mit 
5 g BaCO, vermischt, die Lösung gab 0,9329 BaSO«. 

Die Kischung enthielt 17,16 ^ freie Schwefelsäure, 

60,95 % Kresolsulfosäure. 



2. 50 g Kresol und 50 g Schwefelsäure wurden unter Kühlung 
mit Wasser vorsichtiL^ gemischt. Nach drei Tagen wurden 
6,15 g zu 100 ccm gelöst, davon 25 ccm mit BaCl.^ gefällt, gaben 
0,5234 BaS04. g uiit 5 g BaCO, gemischt, die Lösung gab 
1,0078 BaS04. 

Die Mischung enthielt 14,32 ^ freie Schwefelsäure, 

66,38^ Kresolsulfosäure. 

Nach neun Tagen wurden 4,1g zu 100 ccm gelöst, davon 
35ccm mit BaOl, gefiUlt, gaben 0,3297 BaSO^. 2,2g mit 5g BaCO, 
gemischt, die Lösung gab 0,9355 Ba804. 

Die Mischung enthielt 13,53 % freie Stliwcfelsäure, 

67,89 ^ Kresolsulfosäure. 

3. 50 g Kresol und 50 g Schwefelsäure ohne Kttfaluug gemischt 
und nach Laplace erhitzt 
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Nach drei Tagen wurden 6,80g zu 100 ccm gelöst, davon 
25 cc mit BaCla gefällt, gaben 0,3905 BabO*. 2,37 g mit ög 
BaCO) gemischt, die Lösung gab 1,1125 BaSO^. 

Die MischoDg enthielt 9.15 % freie Scbwefelstare, 

75,75^ KresolsnifoBänre. 

C) Mischungen von 100 prozentiger roher Karbols&ure 

mit Schwefel sfture. 

Die angewandte Karbolsäure hatte folgende Zusammensetzung: 
5,5 ^ Wasser 
2,0 „ Kohlenwasserstoffe 
2,2 „ Phenol 
79,9 Kresole, siedend von 195—2050 C. 
10,4 „ Xyleuole und andere Teerstoffe 
100,0^. 

1. 50 g dieser Karbolsäure und 50 g Schwefelsäure worden 
Torüchtig, uDter guter Ktthlung mit Wasser, gemischt. 

Nach einem Tage wurden 2,725 mit 6 g BaCO^ gemischt 
Die Lösnng gab 0,7972 BaSO«. 

Die Mischnng enthielt 47,21 % Kresolsnlfos&nre. 

Nach zwei Tagen wurden 2,37 mit 5 g BaCO^ gemischt. 

Bic Lösung gab 0,7437 BaSO^. 

Die Mischung enthielt 50,64 % Kresolsulfosäure. 

Nach drei Tagen wurden 7,71 zu 100 ccm aufgelöst, 25 ccm 
gaben mit BaCl^ 0,9274 BaSO^. 2,33 wurden mit 5 g BaCO, 
SemiBcht. Die Lösusg gab 0,7948 BaS04. 

Die Mischung enthielt 20,24 % Schwefelsäure, 

55,05 % Kresolsulfos&nre. 

2. 50 ccm derselben Karbolsäure wurden mit 50 ccm kons. Schwe* 
iels&ure, unter Kühlung mit Wasser, gemischt 

Nach drei Tagen wurden 2,52 mit 6 g BaCSOa gemischt 
Die Lösnng gab 1,0821 BaSO«. 

Die Mischung enthielt 69,29 % Kresolsnlfosäure. 

D) Mischungen von offizineller 53 prozentiger roher 
Karbolsäure mit Schwefelsaure. 

Die Karbolsiture war von mir auf obigen Gehalt an Phenolen 
igei>rttft und enthielt kein Phenol C5U5 . OH. 

1. 150 g Karbolsäure und 50 g konz. Schwefelsäure wurden 
uter AbkOhlen mit Wasser vorsichtig gemischt und nach drei- 
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tftgigem Stehen untersucht. 50 ccm dieser Mischung mit 450 ccm 
Wasser mehrmals kräftig durchgeschüttelt^ ergaben am anderen Tage 
einen unlöslichen Rückstand tob 92 f^. 

In der wässerigen Lösimg wurde gefanden: 50 ccm gaben mit 
BaCL, 0,2991 BaSO«. 50 ccm mit 5 g BaCO, gesättigt» gaben eine 
Lösung, aus der 0,2158 BaSO« abgeschieden wurden. 

In der Losung waren vorhanden 2,125 ^ Schwefelsäure, 

5,88 ^ Kresolsulfosftnre. 

2. 150 ccm Karbolsäure mit 50 ccm Schwefelsäure in derselbeii 
Weise gemischt, nach dreitägigem Stehen untersucht 

Der unlösliche Rückstand beim Schflttehi mit Wasser, wie oben 
angegeben, betrug BOf^, 

In der wässerigen Lösung wurden gefunden: 28,4 Kresol- 
sulfosäure. 

3. 150 ccm Karholsäure mit 75 ccm Schwefelsäure in derselben 
Weise gemischt, nach dreitägigem Stehen untersucht. 

Der unlösliche Rftckstand beim Schflttehi mit Wasser, wie oben^ 
betrug 37 ^. 

In der wässerigen Lösung wurden gefunden: 33,67 ^ Eresol- 
sulfosäure. 

4. 150 ccm Karbolsäure mit lOOccm Schwefelsäure in derselben 
Weise gemischt und nach drei Tagen untersucht 

Der unlösliche Rflckstand beim Schütteln mit Wasser, wie oben» 
betrug 25%. 

In der wässerigen Lösung wurden gefunden: 34,53 ^ Kresol- 
sulfosäure. 

5. 150 ccm Karbolsäure mit 150 ccm Schwefelsäure ia derselben 
Weise gemischt, nach drei Tagen untersucht. 

Der unlösliche Rückstand in Wasser betrug 10 ^. 
In der wässerigen Lösung wurden gefunden: 36,5^ Kresol- 
sulfosäure. 

6. Dieselben Mengen ohne Kühlung gemischt und nach La« 
place erhitzt. 

Es wurde kein unlöslicher Uückstand gefunden. 
In der Lösung waren vorhanden 47,67 ^ Kresolsulfosäure. 

Fassen wir die Resultate meiner Untersuchungen zusammen, 
so sehen wir, daTs 

1. zwischen den Mischungen von Phenol und Schwefelsäure 
euerseits und von Kresol und Schwefelsäure andererseits eine Ana> 
lo^e besteht, wie sie vollkommener nicht gedacht werden kann; 

2. dafs die Methode, den Gehalt an Kresolsulfosäure mittete 
gefällten kohlensauren Baryts zu bestimmen, für Mischungen mit 
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lOOprozentiger Karbolsäure ebenso gut, wie für Mischungen mit 
50 prozentiger Karbolsäure anwendbar ist und einen genügend siche- 
ren Anhalt bietet, um den DeunfektipnBwert solcher Mischongea 
abzaschätzen ; 

3. dafs das Verhältnis: S Gevichtsteile roher Karbolsäure von 
50 % und 1 Gewichtsteil konz. Schwefelsäure keine Möglichkeit 
bietet, die in der rohen Karbolsäure entbalteDe desinfizierende Kraft 
der Kresole auch nur im entferntesten auszwratzen, da nur 8 % 
der Mischung gelöst werden und 92 % als teeriger Bttckstand 
Terloren gehen; 

4. dafs bei gröfserem Schwefels&nreznsatz sieb das YerUUtnis 
xwisehen Löslichem nnd Unlöslichem stufenweise yerbessert. Bei 
Anwendung der Fr&nkelscben Torsdinft l&fst sich aus i^eichea 
Volomteilen roher Earbolsanre von 50 51^ und Schwefelsäure, unter 
AbkQUen heim Mischen und dreitSgigem Stehen, ein allen Aur 
fiprOchen gentigendes Präparat ¥0n 86 ^ Kresolsulfoaäure herstellen. 
Durch Erhitzen nach Laplace wird zwar der Gehalt noch eriiöht, 
da jedoch durch Frftnkels Versuche unwiderleglich erwiesen ist» 
dafs Kresolf analog dem Phenol, beim Abkühlen der Mischung dn 
weit kräftigeres Desinfektionsmittel liefert, so ist das Fränkel- 
ecke Verfehren Torzuziehett. 

St. Petersburg, den 3. April 1893. 



FBr die B«daktioo Tenuitwortlich: Dr. H. Thoms in Berlin. 
DiMk TOB Leonhwl SntioB BnUn SW. 
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PHARMACEUTISCHE GESELLSCHAFT, 



TAÖESOBDNÜNa 

Gix dia 

am Donnerstag, den i. Juni 1893, abends 

punktlich 8 Uhr, 

stattfinclende Sitzang. 



I. Geschäftliche Mitteilungen. 

II. 'Wlmenscliaftliche Voitrftge, und zwar: 

1. Herr Dr. Th. Waage: 

Über neuerdings beobachtete Verunreinigungen, Ver- 
wechselungen, Verfälschungen und minderwertige 
Sorten von Drogen. 

2. Herr Privatdozent Dr. M. Freund: 

Untersachniigen Ober das Narcein. 

Gäste sind mllkanmen. 

Der Vorstand. 

i. A.: Holfert. 
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Protokoll der 30. Sitzung 

abgehalten 

DoDoerstag) den 4. Mai 1893, abends 8 Uhr zu Berlin W.. 
LdpiigQntnfaa 182 (Leipiiger Qarton). 



Anvesend waren laut PfftflenzUste 38 Hitg^Mer lud 8 CHtote, 
und zwar a) Mitglieder die Herren Alt, Altnuum, Apt, Beer, 
Engelcke, Eschbanm, FinMlberg, Gflnther, Gfttakow, Goeidner, Hü- 
Ikendorf, Haeder, Hennel, HeUwig, Holfert, Issleit», Kayser, Koni, 
Kinzd, lADge, Laue, Lettenbanr, Pinner, Fritz Biedel, Bester, 
Schroeder, Seniger, Siedler, Salzmann, Stahl, SdiolTieo, Stock, Thoins, 
niflM, Waage, Walzberg, Wegner, Wnlff; b) G&ste die Henren: 
Funck, Hüdebraad, Hartiai, Oberiiaender, Sdiaiider, Sdunidt, Tktg- 
gmelle, WentseL 

Ber YoTBÜiMide gab der YersammlDDg yoo der Eiidadnng zur 
die^tiirigen NatürfimcbenrerBaminlong nach KOmbeqjf Senntaia und 
erteilte flodaim Herrn Professor Dr. Pinner das Wort zn dem 
Vertrage «Über Nikotin*. Hieranf sprachen Herr Dr. Thoms nnd 
Herr Dr. Stahl über Dalcin (p-Phenetolcarbamid). Enterer hatte 
den cfaemiachen Teil, letzterer den physiologischen Teil zum Gegen- 
stand seines Vortrages gewfthlt In der Diskussion stellte Herr 
Wegner eine Anfrage an den letzten Redner. Bald nach 10 Ühr 
winde die Sitznng geschlossen. 

Thoms, Holfert, 
Vorsitzen der. Schriftführer. 



Der Pharmacentischen Gesellschaft sind freundlichst Überwiesen 
worden: ,^ 

1. Von Herrn Professor Dr. A. Tschirch: 

Das Kupfer vom Standpunkte der gerichtlichen 
Chemie, Toxikologie nnd Hygiene. Mit besondorGr 
Berücksiehtigong der Reverdissage der Eonserven und der 
Kupferung des Weins nnd der Kartoffeln. • Von Dr. A. 
Tschirch, o. ö. Professor der Pharmakognosie etc. in Bern. 
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 1893. 
Von Herrn Dr. Bein-Berlin: 

Znr Gebnh renfrage. Im Auftrage des Vorstandes der 
dentscben Gesellschalt fttr angewandte Chemie verfefet von 
Dr. Bein. Sonderabdmdc ans der Zeitschrift fbr angewandte 
Chemie. 1893. Heft 8. Verlag von Jnlins Springer in Berlin. 
8. Bericht der Lese- nnd Bedehalle der Deutschen 
Stndenten in Prag ttber das Jahr 1892. 
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In der Sitzung am 4. Mai 1898 wurden als Uit^ader 

aufgenonuneii: 

Brann, Hans, Phannaceut, Berlin 0,, Maikasatr., Marknsapofheke. 
T. Broeklinsen, Apotbelc-Bes., Berlin K.» Ackeratr. 37. 
Homeyer, Dr. J., Apothek.-BeB., Frankfiirt a. M. • 
Behateiaer, Dr. Hugo, Apotheker, St. Gallen, SpdflergasM 19. 
Stiebits, Apotfaek.-Bes., Berlin NO., Greifewalderstr. 



Um Aufnahme in die Gesellschaft hahen nachgesucht: 

(Liste geschlossen am 18. Mai 1893.) 

Franck, E., Dr., Apotheker, Berlin N., Friedrichstr. 131^* 
Wentzel, M., Apotheker, Berlin S., Oranienstr. 139^ 
Oosthoek, A., Chem. Laboratorium, Nieuwst. 41, Leiden i^lIoUand. 
Faber, Apotheken-Bes., Berlin SW., Grolsbeeren- und Hageisber^er- 
strafsen Ecke. 

Bedäii jun., Dr. Carl, Apotheken-Bes., München Thal 13. 
Eilers, A., Apotheken-Bes., Hecklingen. 
Stenger, Ph., Apotheken-Bes., Edenkoben i. d. Pfalz. 
Schaaff, Ed., Apotheken-Bes., Achern i. Baden. 
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126. A* Pinner: Über NIkotUu 

Vorgetragen in der Sitsntig am 4w Hai 1B98 Tom Verfesser. 

Im vergangenen Jahre liabr- ich der Gesellschalt die Fortsetzung 
meiner vor zwei Jahren in Gemeinschaft Biit Hm. Dr. R. Wolf f en- 
stein begonnenen Untersuchung zur Aufklärnng der Konstitution 
des Nikotins initziitoiien mir erlaubt (diese Berichte II, 139). Es 
bandelte sich damals hauptsächlich um den Nachweis, da/s manche 
Litterat iirangaben, aus denen ein Sclilufs in betreff der Bindungs- 
verbältnisse der beiden im Nikotin enthaltenen Stickstuffatome hätte 
gezogen werden können, auf falschen Reobaehtungen beruhten und 
daher falsch waren. Dagegen hatten versciiiedene Versuche, mit 
Ilüfe des von uns dargestellten Oxyuikotins einen Einblick in di© 
Struktur des Alkaloids zu gewinnen, keinen Erfolg. 

Es wurde deshalb von mir die gestellte Aufgabe von ganz an- 
derer Seite in Angriff genommen. Das Nikotin selbst ist nämlich 
eine, Alkalien und Säuren gegenüber sehr widerstandsfähige Sub- 
stanz, andererseits liefert es bei der Bebandlnng mit chemischen 
Angriffsmitteln entweder dunkel gefärbte Schmieren, aus denen meist 
kein zur weiteren Untersuchung geeigneter Körper isoliert werden 
kann, oder es zerfällt vollständig, wie z. B. bei der Einwirkung fast 
sämtlicher Oxydationsmittel, in sog. Nikotinsäure, d. h. Pyridinkar- 
bonsäure, und in Kohlensäure und Ammoniak. Deshalb mufstc zu- 
nächst ein, chemischer Einwirkung besser zugängliches Material aus 
dem Nikotin bereitet werden, und dazu schien das in der Litteratur 
beschriebene Bromderivat vielleicht geeignet. Allein m der Littera- 
tur existieren verschiedene einander widersprechende Angaben über 
die Natur des durch Brom ans dem Nikotin entstehenden Produkts. 
Zuerst bat Hub er im Jahre 1864 durch Einwirkenlassen von Brom 
auf Nikotin in ätherischer Lösung eine krystallisierte Verbindung 
gewonnen, welche er als Dibromnikotinperbromid C,o H,2 Br, Nj. 
HBr. Brj beschrieb, und aus welcher er die freie Base, das Dibrom- 
nikotin C|o Hi^ Br, N, darateUte. Allein die Methode, welche 
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Hub er zur Bereitung des Brorakörpers benutzte, ist sehr weiiicr 
glürklif h erdacht. Denn nur unter Innehalt luig ganz besonderer Be- 
din<'ui]gei), und auch dann nicht immer, gelingt es überhaupt, etwas 
von dem kristallisierten Körper zu erhalten, Aiifserdem weichen 
die Analysen, welche Huber veröfFentlicht hat, -o weit unterein- 
ander ab, dafs ein sicherer ScbloTs auf die Zusammensetzung seiuer 
Verbindung nicht möglich war. 

Später (1881) haben Cahours & Klar d durch Zusatz von Brom 
zu einer verdünnten wässerigen Nikotinlösung und Umiösen des 
amorplien Produkts aus Wasser bei 60 -70^ einen roten kr>'stalli- 
sierten Körjjer erhalten, von welchem sie auf Grand von Brom- 
bestimmungen die Zusammensetzung C,f, H,^ . Br^ annahmen, den 
sie also als Additionsprodukt von Brom und Nikotin betrach- 
teten. Den von Huber dargestellt n Körper halten sie für das brom- 
wBsserstoffsaure Salz dieses Additionsprodukts und geben ihm die 
J'onnel C,o H,j Bi , HBr. 

GleichzeitiLT mit ihnen hat Laiblin Brom auf Nikotin einwirken 
lassen, das erhalteup I'rodukt hält er für C,o H,2 Br^ . 2EBr zu- 
sammengesetzt. Kv hat sehr schleclite Ausbeute erhalten. 

Bei solcher Sachlage handelte es sich, wenn das Bromderivat 
als Ausgangsmaterial für die Ermittelung der KoD-titution des Niko- 
tins dienen sollte, zunächst um Klarstellung der Zusanmiensetzun^? 
des Broraderivats und um Auffindung einer bequemen Methode 
zur Bereitung des Bromderivats. Es hat einer grofsen Reihe von 
Versuchen bedurft, um eine ergiebige Methode ausfindig zn machen, 
und dann hat es viel Mtlhe gekostet, um die bei der Einwirkung 
von Brom auf Nikotin entstehenden Produkte zu erkennen. Denn 
alle drei Litteratorangaben stellten sich als falsch heraus. Das 
Brom wirkt ganz anders auf Nikotin als man bisher angenommen hat. 

Auf die freie Base ist die Einwirkung des Broms so heftig, 
dafs auch bei Anwendung eines Verdünnungsmittels eine Verscbmie- 
mng leicht eintritt. Besser ist es in jedem Fall, das Nikotin zu- 
nächst in einer Säure zu Utoeü, am besten natürlich in Bromwasser- 
stoffsäure. Dann erhält man auf Zusatz TOn Brom eine dickflüssige, 
geibrote Abscheidung einer Verbindung, welche lediglich ein Addi- 
tionsprodukt von 4 Atomen Brom zum bromwasserstoffsauren Niko- 
tin ist, und aus welcher durch schweflige Säure sofort alle 4 Brom- 
atome wieder entfernt werdeii können. Erst bei höherer Temperatur 
beginnt die eigentliche Einwirkung des Broms, und es bilden sich 
zwei Verbindungen, von denen eine das Perbromid einer neuen 
Base und C,o H„ Nj 0 Br», d. h. 0,o H,o Br» N, 0 . HBr . Brj, die 
andere das bromwasserstoffsaure Salz einer zweiten Base und 
0,0 Ho Na Oa Br^, d. h. Cjo H« Br, Nj 0^ . HBr zasammengesetzt ist. 
Diese beiden Verbindungen sind, wenn sie getrennt von einander 
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sind, sehr leicht zn unterscheiden, das Perbromid ist nämlich gelb- 
iiyt von der Farbe des Ealiumbichromats, das zweite Salz ist voll- 
kominen farblos. Aber wenn das zweite dem ersten beigemischt ist, 
Ift&t sich natürlich diese Veninreinigang nicht sofort erkennen. 
Allein Anschein nach haben Cahours & Etard und Laiblin derartig 
yeronreinigtes Produkt in Händen gehabt. Man kann aber jedes 
der beiden Produkte auch gleich in reiueni Zustande gewinnen. Da 
beide Verbindunge n Ausgange in at er ial für die Darstellung einer Reihe 
anderer Stoffe geworden sind, so haben die den beiden Produkten 
zu Grunde liegendeü Busen besondere Namen erhalten und zwar die 
Base C,r, Hh» N2 0 den Namen üibromkotinin und die Base 
C,y Bi., N, O2 den ^Namcn Dibromtikonin. Die bromfreien 
Basen, von denen die eine bereits dargestellt ist, sind demnach: 
C,o 11,0X20 y,Kotinin", C,ü H,o N.^ O2 „Tikeuiii". 

Bas Perbromid des Dibromkotinins stellt nuin am besten in 
folgender Weise dar: Zu einer Lusung von Nikotin in etwa der 
5 bis 6 fachen Menge Essigsäure (von etwa 80— 90 pCt.) setzt man 
nach und nach nnter Kühlung die S'/^ bis 4 fache Menge Brom, 
welches ebenfalls mit etwa seiner 4 bis 5 fachen Menge Essigsäure 
verdünnt ist. Die bei jedesmaligem neuen Bromzusatz zuerst ent- 
stehende Trübung klärt sich beim ümschütteln auf, erst gegen Ende 
der Operation bleibt gewöhnlich die Flüssigkeit trübe, und es setzt 
sich nach kurzer Zeit ein dicker roter Syrup ab. Nach mehrstün- 
digem Stehen löst man den Symp entweder durch ümschütteln, 
oder falls dies nicht gelingt, durch mäfsiges Erwärmen der Flüssig- 
keit auf ca. 50 — 60^ auf. Nach dem Erkalten bleibt die rotge- 
fiürbte Lösung völlig klar, scheidet aber über Nacht oder im Laufe 
von 2 Tagen eine reichliche Krystallisatiou jirachtvoUer roter Pris- 
men ab. Setzt man zu der von den Krystallen abfiltrierten Lösung 
die dreifache Menge Wasser, so scheidet sich noch eine erhebliche 
Menge derselben Krjstalle ab, die man jedoch zwn kmäfsig erst 
nach zwei- bis dreitägigem Stehenlassen abfiltriert. Die Krystalle 
sind monosymmetrische chromrote Säulen oder gelbrote flache Nadeln 
(aus Wasser), welche ziemlich leicht in warmer Essigsäure, sehr 
wenig in kaltem Wasser, sehr schwer in 50^ — 60*' warmem Wasser 
sich lösen, beim Kochen mit Wasse!- unter Entwicklung von Brom 
zu einer farblosen Flüssigkeit ^iili lusen, welche beim Eindampfen 
einen dunkelgefärbten Symp liefert, aber, wie aus dem Platinduppel- 
salz und dem Pikrat erkannt werden konnte, lediglich die Base 
G,o H,Q N2 Br2 0 als Bromhydrat enthält. Die Krystalle schmelzen 
bei 163". 

Dai^egen erhält man fast sofort reines brom wasserstoffsau res 
Dibromtikonin, weun man in folgender Weise verfährt : Je 10 g 
Nikotin werden in 25 g 20proz. wässeriger Bromwasscrstoffsäure 
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gelGBt, dazu 50 g Brom gesetzt, die Bdbre, in welcher die Mischung 
Torgenommen wird, zngeschmc^zen nsd im Wasserbade 5 bis 6 Tage 
erhitat. Der Röhreninhalt zeigt flieh atedann nadi demErisalten in 
einen Erystallbrei verwandelt, bei welchem die Kryetalle gar nicht» 
die Fltlsfligkeit wenig gefilrbt ist. Beim UmkrystalÜBieren scheiden 
sich die KrystaUe ans wässeriger Lösang in Form fehler weifaer 
Nadeln, oder farbloser, stark glänzender flächenreicher Prismen ab, 
sind schwor in kalt^, leicht in heilsem: Wasser löslich ond zer- 
setzen sich heim Erhitzen ohne zn schmelzen, indem sie bei etwa 
300^ sich zn färben beginnen. 

Ans dem Perbromid des Dibromkotinins eihfilt man die freie 
Base am besten, indem man das zerriebene Perbromid mit etwas 
mehr als der berechneten Menge wässeriger schwefliger Säure flber- 
gieCst, wodurch dasselbe leicht zn einer farblosen Flüssigkeit sich 
lOst, ond zn der wenn nOtig filtrierten Lösung Kalinmkarbonatlösung 
hinzufbgt. Es entsteht ein harziger, bald aber krystallinisch werden- 
der Niederschlag, der ans Wasser oder sehr verdflnntem Alkohol 
umkrystalisiert werden kann, die Znsammensetzung C|o Hto Br2 HaO 
besitzt und bei 125** schmilzt In höherer Temperatur, ebenso beim 
längeren Kochen mit Wasser, rascher beim Kochen mit ^uren oder 
mit Basen zersetzt sich die Base. 

Die Salze des Dibromkotinins sind fabt durchweg sehr leicht 
im Wasser löslich. Das Ghlorhydrat und das Bromhydrat bilden 
feine weifse Nadehi Ton der Zusammensetzung CioH,oBrt NaO*HGl 
bezw. HBr. Man erkennt daraus, da& das Dibromkotinin im 
Oegensatz zum zwmsänrigen Nikotin eine ein säurige Base ist 
Das Platindoppelsalz (CioHioBr^NjO.HCl), Pt CI4 bildet lange 
gelbe, schwer lösliche Naddn, welche bei 200^ sich dunkel färben, 
aber bis zu ÜbO^ nicht schmelzen. Das Pikrat G,oH,oBr2 NaO. 
Cq H2 (NOa), OH bildet prächtige gdbe, schwer in kaltem, ziemlich 
leicht in heifsem Wasser lösliche, bei 180^ schmelzende Prismen. 

Das Dibromkotinin vereinigt sich auch mit einem Mol. Jod- 
methyl zu einem Jodmetbyhit Cm H,o Bfj N2O . GH, J, welches m 
iiarblosen Prismen krystallisiert, in kaltem Wass^ ziemlich schwer 
löslich ist und bei 175^ schmilzt 

Aus dem bromwasserstolfsauren Dibromtikonin erhält man 
man die freie Base entweder durch Auflösen des Salzes in Natron* 
lauge und vorsichtiges Ansäuren dar alkalischen Flflssigkeit mit 
Essigsäure oder durch Versetzen der heifsen wässerigen Lösung des 
Salzes mit Kaliumkarbonat Denn in kaltem Wasser ist das brom- 
wasserstoffoaure Dibromtikonin zu wenig löslich, um ein Arbeiten in 
der Kälte yortdlhaft erscheinen zu lassen. Dagegen ist das flreie 
Dibromtikonin sehr leicht in Kali* und Natronlauge löslich, weshalb die 
erste Methode zur Darstellung der freien Base vorzuzidien flein dürfte. 
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Das Dibromtikonin C,n Bio N2 0^ kr} stallisiert in kleinen 
glanzenden körnigen Krystalleu, die bei 196^ unter Zersetzung 
schmelzen, kaum in kaltem, schwer in heifsem Wasser, schwer in 
Säuren, leicht in Alkalien und alkalischen Erden sich lüscn und 
sowohl mit Säuren als auch mit Basen salzartige Verbindungen 
liefern. Von Salzen wurden dargestellt: das Chlorhydrat CjoHg 
Br^NjOa-HCl (farblose Nadeln, die beim Erhitzen ohne zu 
schmeken sich zersetzen und schwer in Wasser löslich sind). Das 
Platindoppelsalz (C,,, Bra O2. HClj^PtC^^ (sehr wenig in 
Wasser lösliche gelbe Prismen) und das Pikrat C,,> Br2 No 
Co II2 (^^02)3 OH, welches kleine gelbe in Wasser kaum losiiche, 
bei 225*^ unter Zersetzung schmelzende Nädelchen bildet. 

Von Interesse ist das Verhalten des Dibromkotinins gegenüber 
stärkeren Reduktionsniitteln. Übergiefst man das Perbromid des 
Bibronikotinins mit verdünnter Salzsäure und filgt nach und nach 
Zinkstaab hinzu, so lösen sich die roten Krystalle, und man erhält 
eine Flttssigkeit, welche, wenn die Einwirkung des Zinkstaubes unter 
Erwärmung erfolgt ist, etwas Nikotin enthält, im Übrigen aber 
lediglich bromfreies Kotinin CjoHioNjO enthält. Etwa entstandenes 
Nikotin kann man leicht von dem Kotinin in der Weise trennen, 
dafs man die Flüssigkeit alkalisch macht und im Wasserdampfstrom 
erhitzt, so lange das Destillat basisch reagiert. Dabei geht mit den 
Wasserdämpfen lediglich Nikotin über, welches man durch Abdampfen 
des sauer genun htea Destillats gewinnen und als Pikrat isolieren 
kann. Im Ruckstand bleibt das Kotinin, welches man der alkalischen 
Flttssigkeit durch Ausschütteln mit Chloroform entziehen und durch 
Destillation in reinem Zustande erhalten kann. 

Das Kotinin, CioHijN^O ist eine feste, bei 50^ schmelzende 
Krj'stallmasse, welche bei 330*^ fast vollkommen unzersetzt destilliert, 
sehr leicht in Wasser, Alkohol, Chioroionti, Aceton, schwer in kon- 
zeutricrter Natronlauge sich löst und eine starke einsiinrige Base 
ist. Die einfachen Salze sind sehr schwer rein zu erhalten, weil sie 
äufserst leicht löslich, sehr hygroskopisch und amorph sind. Das 
Platindoppels alz aber (C,o H,2 N2 0 . H Cl)2 Pt Cl* bildet ])rarht- 
volle gellnotc, ziemlich schwer in Wasser lösliche, bei 220** unter 
Verkohiung schmelzende Prismen, 

In gleicher Weise, d. h. in saurer Lösung das Dibromtikonin 
C!oHsBr2N2 02 zu reduzieren gelingt nicht, weil die ^aI7e des- 
selben zu schwer in Wasser sich lösen. Da aber das Dibromtikonin 
sehr leicht in Alkalien sich löst, so kann man es bequem mit Zink- 
staub in alkalischer Lösung reduzieren. 

Hierbei erhält man je nach den Versuchsbedingungen verschiedene 
Produkte. Wenn man brorawasserstoffsaures Dibromtikonin in Natron- 
Muge löst and unter Vermeidung von Erwärmung Zinkstaub in 
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kleinen Anteilen nach und nach einträgt, so erhält man, indem ein 
Bromatom durch Waaserstoff ersetzt wird, Monobromtikoniu, 
C,oHoBrN2 02. Die freie Base bildet kleine körnige, anscheinend 
rhomböedrische Kry stalle, die ziemlich in Wasser, leicht in Weingeist 
sich lösen. Das salzsaure Salz C,o Br 0^ . HCl ist leicht in 
Wasser, schwer in Weingeist löslich. 

Wenn man dagegen eine warme alkalische Lösung des Dibrom- 
tikonins mit Zinkstaub reduziert, so entsteht Methylamin, und es 
entsteht aufserdem ein mit sauren Eigenschaften begabter Körper, 
welcher als Silbersalz und als Bariumsalz analysiert worden ist und 
die Znsammensetzung Cg H, , N 0^ besitzt. Die Reduktion des Di- 
bromtikonins hat also nach der Gleichung stattgefunden: 
Cjo Hg Bra N2 0, -h 2H, 0 +• 6H CH5 N -H 2HBr -h H,, NO4. 
Am meisten luteresbo aber bietet die Zersetzung des Dibrom- 
kotinins und des Dibromtikouins durch Säuren und durch Basen, 
weil dadurch Ldcbt über die Konstitution des Nikotins verbreitet 
worden ist. 

Beim Erhitzen von Dibromkotinin mit konzentriertester Salz- 
saure auf 150 — itiü^' erhält man eine dunkelbraune Masse, aus 
welcher zwei Verbindungen isoliert werden konnten, die beide einem 
in der Reaktion verlaufenden lieduktionsprozefs ihre Entstehung ver- 
danken, nämlich Monobromkotiniu CioHiiBrN2 0 und eine als 
Apokotinin bezeichnete Substanz C9H9NO3. Diese beiden können 
durch ihre verschiedene Lr»slichkeit in Wasser von einander getrennt 
werden. Monobromkotinin ist in Wasser leicht löslich und bildet 
lange, bei 120*^ schmelzende farblose Naikln und äufserst leicht 
lösliche Salze; das Apokotinin bildet gelbe, bei IGO*^' schmelzende 
Blättchen, welche schwer in kaltem, leicht in heilsem Wasser löslich 
sind und sowohl mit Säuren als auch mit Basen zu Salzen sich 
vereinigen. Das Kupfersalz ist ein blauer krystailiniscber Nieder- 
schlag. 

Erhitzt man Dibromkotinin mit konzentrierter Schwefelsäure, 
so beginnt bei ca. 170 — 180" eine Oxydation desselben, welche 
leicht an dem Auftreten von schwefliger Säure erkannt werden kann. 
Gleichzeitig beginnt eine Entwickelung von Bromwasserstoffgas. \N'enn 
man das Erhitzen so lauge fortsetzt, bis der Geruch nach schwetliger 
Säure und der Nebel von Bromwasserstoffgas sich nicht mehr zeigt, 
dann erhält mau nichts weiter als Nikotin säure, d. h. Pyridin- 
karbonsäure C5 H4 N . C 0^ H, dieselbe Verbinduiif?, welche bei der 
Oxydation des Nikotins, des Dihromkotinins und des Dibromtikonins 
mit Kaliumpermanganat entsteht. 

Kocht man Dibromkotinin mit starken Basen, am besten mit 
Bariumhydroxyd, so geht in grofsen Mengen Methylamin über. 
Aufserdem entsteht Oxalsäure, welche man leicht in dem in der 



Digitized by Google 



über Nikotin. 



131 



Flüssigkeit befindlichen Barytniederscblage nachzuweisen vermag. 
Aber nnr in sehr kleiner Menge entsteht als drittes Spaltungsprodukt 
eine mit dem Methylamin ttberdestillierende Base, von welcher nur 
das Platindoppelsalz, in zur Analyse genügender Menge gewonnen 
werden konnte und welche als H7 NO rasammengesetzt sich 
erwies. Diese Verbindung H| NO nrafs ein Pyridinderivat sein 
und ist, wenn die bisherigen Er&hmngen einen Schlufs auf die 
Natur dieser Substanz zu ziehen erlauben, höchst wahrscheinlich 
Methylpyridylketon C5 N . CO . CH3. In den drei Bruch- 
stücken : Methylamin H2 N . CH3 , Oxalsäure CO2 H . COj H and 
Methylpyridylketon C5 H4 N . CO . CH, haben wir, abgesehen vom 
Sauerstoff, das gesamte Molekül des Nikotins enthalten. 

Beim Dibromtikonin ist die Zersetzung mittels Sftnren noch 
nicht studiert. Beim £riiitzen mit Basen erleidet es eine etwas 
andere und deshalb um so lehrreichere Zersetzung, nämlich in 
Methylamin, Malonsäure CO2 H . OH, . CO, H und Nikotin* 
säure C, H« N . CO2 H. In diesen drei Bmchstttken des Dibrom- 
tikonins haben wir ebenfäUs das gesamte Molekül desselben nnd 
demzufolge auch des Nikotins vor uns. 

Aus der Zerlegung des IHbromkotinins mittels Basen folgt, dafs 
das Nikotinmolekül, wenn wir yorlftufig den Wasserstoff zum Teil 
aaiser Betracht lassen und nur den Kt^enstoff und Stickstoff 
boückfliditigen, aus den drei Teilen besteht: 

C5H4N — C — C~- — C — C— — CH3 

E«Bt des Methyipyridyi- Best der Oxalsäure. Best des Methylamins, 
ketons. 

In gleicher W^se folgt aus der Zersetzung des Dibromtikonins, 
dafs das NikotinmolekOl aus den Teilen besteht: 

CsH^N — C— — C — C — C— — N — CH3 

Bett der Nikotinsänre. Beat der Malons&ore. Best des Methylamins. 

Berticksichtigt man beide Zersetzungen zugleich, so folgt daraus, 
dafs im Nikotinraolekül mit einem Pyridinkern verbunden sein müssen 
vier Kohlenstoffatome hintereinander und mit dem letzten der vier 
C noch das NCH3, denn sonst wäre es nicht moj^li^ln, dafs in dem 
einen Falle ^lethylpyridylketon NO und Oxalsäure Cj H2 O4, 

in dem anderen i' alle Nikotinsäure C„ NOg und Malonsäure sich 
bilden. Folglich mufs das Nikotinmolekül konstituirt sein: 

CjHiN — Ö — C — C — C — N — CH3 

Die Punkte ttber C und N bedeuten die vorhandenen freien 
Alfinit&ten. 
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Nun hat das Nikotin die Zusammensetzung C|o H14 N2, von 
den vorhandenen 9 freien Affinitäten mtlssen 7 durch Wasserstüff- 
atome in Anspruch genommen sein. Andererseits geht aus den bis- 
her bekannten Eigenschaften des Nikotins mit ziemlicher Sicherheit 
hervor, dafs das Alkaloid eine biterti iro Base ist, dafs also an dem 
Stickstoff des NC Hg kein Wasserstoff sich befindet. Folglich mufs 
da*? N des NOH3 mit einfiin der vier Kohieiistuffatome noch ver- 
bunden sein. Ans Überlegungen, deren Ausftihrung hier zu weit 
fahren wurde, wel lio aber in einer demnächst im Archiv der Phar- 
macie erscheinenden ausftlhrlichen Abhandlung auseinandergesetzt 
sind, geht hervor, dafs mit grofster Wahrscheinlichkeit drr Stick- 
stoff des NCH3 mit dem ersten der vier Kohlenstoffatome verbunden 
ist, so dafs also das Nikotin die Konstitution besitzen würde: 

H 

C 

/ \ H Ha 

HC C C— Cv 

II I I >CH,. 

HC CH ^—cy 

Ferner läfst sich aus ihren Eigenschaften und ihren Zersetzungen 
mit grofser Wahrscheinlichkeit herleiten, dafs das Kotiniu die Kon- 
stitution besitzt: 



H 

G 

\ H Hj 



C C— Cv 

1 I >CH,, 

HC CH N-^C(K 

\ / PH, 

das MoDObromkotiBin die Konstitution 

Br Ha 

das Dibromkotinin 

y\ H2 

/ ^— C - C>^ 



I >CH Br, 
N— CO'^ 



Digitized by Google 



Hemann Thoms^ Über Dnlciii (p-Phenetoleartendd). 1^ 



endlich das Dibromtikonin 



das Apük(4tinin 




eadUdi dio Verliindiiiig Hu NO4, welche bei der Redaktion des 
BibromtikoidnB in warmer alkalischer LOBimg entsteht» vielieicht 

/\ — CHOH . CHOH . CHj . CO» H. 

\) 
N 



127» Hermann Thoma: ÜberDulcln (p-Fbenetol- 

Carbamid)* 

Vorgetragen in der Sitzung am 4. Mai 1893 vom Verfasser. 

Mit dem Namen Dulciii ist seiner hen'orragenden Süfsigkeit 
wegen das p-Phenetolcarbamid oder der p - Ätboxyphenylhamstoff 
bezeichnet worden. Dieser Körper ist ein Abkömmling des Car- 
bamids oder Harnstoffs, in welchem ein Wasserstoffatom durch die 
P-Phenetol- (p-Äthoxyphenyl-) Gruppe ersetzt ist: 



Oarbamid p-Phenetolcarbamid 

Entsprechend der Darstellung des gewöhnlichen Carbamids ans 
dem cyansauren Ammonium, welches beim Verdunsten seiner w&ss^ 
ligon Lösung eine molekulare Umlagerung erfilhrt: 



Ammoniumcyaoat 
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lüfst sich !iiich bei Verwendung substituierter Ainmoniake, in dem 
Torliegenden Falle des p-Amidopiienetols (p-Fhenetidins) 

^NHs (4), aus dem cyansaoren Salz desselben obiges sub- 
stituierte Carbamid erhalten: 

^ C<«0 

^0 H . NHa C5 H, . 0C2 li^ ^NH, 

^ ' * ' 

cjtaaames p-Amidophenetol p-Phenetolcarbamid 

Dieser Weg ist zur DanteHimg g«naQDten Körpers Yor einer 
Beihe von Jabren von Berlin er blan*) znerst beschritten worden. 
Derselbe gewann das p-PheneUdcarbamid, indem er salzsanres 
P-Amidophenetol nnd Kalinmcivnat miteinander in der Wftnne 
behandelte nnd das Beaktionsprodnkt ans Wasser oder Alkohol nm* 
krystallisierte. 

An Stelle des Kalinm^^anats kann man anch, wie ich mich 
überzeugte, Ammoninmthiocyanat (rhodaawasserstolbanres Ammoninm) 
verwenden , welches mit der äquivalenten Menge Salzsäuren p« Ami- 
dopheoetols erhitzt p-Phenetolthiocarbamid liefert Kocht man das 
ßräktionsprodnlst unter Beigabe voa Bleioxyd mit Wasser, so kry- 
stalUsiert aus dem Filtrat p-Phenetdcarbamid heraus. Bei dieser 
Darstellungsart läfst sich aber die Bildnng übehriechenden Phenetol- 
senftls nicht vermeiden. 

Berlinerblau beschreibt an obiger Litteraturstelle das p- 
Phenetolcarbamid als glänzende Blättchen vom Schmelzpunkt 160^, 
die in heifsem Wasser schwer löslich sind und von Alkohol, Äther 
oder heiiser Salzsäure leichter auigonommeii v erdcn. Bei längerem 
Einleiten von baljjetriger Säure in tliu alkoholische Lösnng des 
Körpers fällt ein ziegelroter Niederschlag eines Nitroderivates 
CgHj, (NO2) N2 O2 aus, das iii kaltem Alkohol schwer löslich ist. 
Berlinerblau erwähnt ferner an dieser Stelle, dafs der Körper sehr 
süfs schmecke. Dieser Eigenschaft ist anfangs eine weitere Be- 
deutung vermutlich niclit beigelegt worden. Es kunnte wohl auch 
aus dem Grunde nicht daran gedacht werden, eine Verwendung des 
p-Plienetolcarbamids als Sülsstoff ins Auge zu fassen, weil einerseits 
die Darstellung des Körpers eine kostspielige war und andererseits 
eine physiologische Prüfung der Verbindung ihre relative ünscMd- 
lichkeit noch nicht erwiesen hatte. 

Diese Sachlage wurde geändert, als eine Patentanmeldung Ber- 
liner b laus bekannt wurde, der zufolge auf anderem, vermutlich 



^) Jonnial prakt Ciheiu. [2] 30,108 durch Beilstein, Handbneh der 
Organ. Ohem. II. Auflage, 2. Band, S. 4661 
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lulUgerem Wege die Darstellang des p-Phenetolcarbamids bewirkt 
war. Dieses Verfahren besteht darin, dafs p-Phenetidin, unter 
geeigneten Bedingnogen der Einwirkimg von KoUenoxychlorid aas- 
gesetzt, in einen chlorhaltigen Zwischenkörper umgewandelt wird, 
der beim Behandeln mit Ammoniak p-Phenetolcarbomid liefert: 

<0 C2 Hj yO C2 B(s 

-hC0Cli=CeH4< 

<OC2H5 
NH, . HCl 

CeH4< H-NH,«C«H4< -hHCl 

^NH— CO.Cl \NH — CO — NHa 

Noch bevor das Patent Berlinerblans zur Auslage gelangte» 
hatte ich mich gleichfUIs mit dem Stadium der Einwirkung von 
Kohlenoxy Chlorid auf p-Phenetidin beschäftigt, und da ich andere 
Tersnchsbedingnngen als Berlinerblan gewählt hatte, war ich auch 
zn anderen Resultaten gelangt. Indem Berlinerblan heim Hinzn- 
ffiefsenlassen von 2 Mol. Phcnetidin zu einer Toluollösung von 1 Mol. 
Kohlenoxychlorid den erwähnten Zwischenkörper erhielt, wurde beim 
Hinzufügen von 1 Mol. Kohlenoxychlorid in Toluollösung zu einer 
solchen von 4 Mol p-rhenetidin, wie nicht anders zu erwarten war, 
neben dem salzsauren Salz des p-Phenetidins in quantitativer Aus- 
beute das symmetrische Diparaphenetolcarbamid gebildet: 

yOCaHj /NHCeH^.OCaH» 

^NH, ^^^HC«H4.0CaH5 

.OCaH, 



+ 2CftHy 

Xv 



NH3.IICI 

Ich habe diesen Körper zuerst in der Pharm. Centralhalle 1892 
No. 12 8* 165 unter dem Namen Diparaphenetolbftmstoff beschrieben 
und seine Existenz auch in der Maisitzung vorigen Jahres in der 
Pharmaceutiscben Gesellschalt erwähnt. 

Das Diparaphenetolcarbamid bildet einen in Wasser unlöslichen, 
hl Alkohol schwer löslichen und im Gegensatz zum Monosubstitu- 
üonsprodukt geschmacklosen Körper vom Schmelzpunkt 225 — 226^. 
Die Verbindung Iftfst sich zur Synthese des einfieush substituierten 
Garbimids benutzen. 

Leitet man nämlich Über geschmolzenes Diparaphenetolcarhamid 
«inen langsamen Strom trockenen Kohlenozychloridgases, so findet, 
nie von anderer Seite festgestellt wurde, eine Zerlegung des Di* 
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snbstitntioiisprodiiktes und die Bfldnng Ton p-AtfaoxypheDylifio- 
cyanat statt: 

.NHQlI.UC.Ha yOC.Hj 
C0< +COCIa«=2C5H4< +2HC1 

^NHC, H| OC, a, =. CO 

Das p-Äthuxyphenylisocyaiiat destilliert bei einer Temperatar 
gegen 230^* über und bildet eine farblose Flüssigkeit, die beim Be- 
handeln mit Ammoniak p-Pheuetoicarbamid liefert: 

CeH4< -4-KHa = C0<; 

\N = CO ^NHj 

Das p-Äthoxyphenylisocyanat wurde flbrigens bereits frtiher von 
Gattermann^) auf andere und zwar kompliziertere Weise darge- 
stellt, indem nämlich p-Phenetidin diazotierti das Diazosulfat mit 
Kalinmeyanat und darauf mit Kupferpulver versetzt wurde. 

Das Diparaplienetolcarbamid l&Tst sich nun aber, wie meine 
Untersiicbungen ergeben haben, noch auf vorteilhafterem Wege in 
das Monosubstitntionsprodnkt überfahren. Bevor ich jedoch diese 
Verhältnisse entwickele, möchte ich zunächst auf räne andere, damit 
im Znsammenhang stehende Darstellungsart des p-Phenetolcaibamids 
SU sprechen kommen. 

A. Fleischer^ hat zuerst gezeigt, dats sich monosnbstltuierte' 
aromatische Harnstoffe aus dem gewöhnlichen Harnstoff erhalten 
lassen, indem man diesen mit aromatischen Monaminen erhitzt. So 
gewann Fleischer den Pheiqrlhamstoff durch Erhitzen gleicher 
UoldEttle Haznstoff und Anilin auf IdO^-lTO^: 

aH«NH^H-CO< 



»C0<( -hNH, 



Nach Baever läfst sich s>Tnmetnschf i- Dipheuyiharnstoff leicht 
darstellen, wenn man auf 1 MolekiU Harnstoff 2 Moleküle Anilin 
verwendet: 

2 Cß H, NHa -i- C0<; « C0<; H- 2 .MI, 

Es war nun zu envarten, dafs beim Eriiitzen von Harnstoff 
und p-Phenetidin beide Körper in analoger Weise reagieren würden, 
dafs sich also je nach den zur Darstellung benutzten Mengen 
entweder Mono- oder Diparaphenetolcarbamid bilden würden. DieM 
Voraussetzung fand ich durch den Versuch bestätigt. 



3) Ber. d. d. chera. Ges. 1892. 25, 1090 und früher 1890. 2a, i22a. 
^ Beilsteins Handbuch der Organ. Chemie. IL Aufl. Bd. II S. 200. 
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An Stelle des freien Phenetidins kann man flbrigcns, und zwar 
sehr Torteilhaft, auch das satesanre Salas verwenden, indem man das- 
selbe mit Harnstoff bis 150'' erhitzt. Man vermeidet so die lästige 
Ammoniakentwickelung. Als Nebenprodukt erhält man Ammoninm- 
Chlorid: 

yOCaHs .NHa .NHCJJ.OC.Hj 

QjHZ +C0< =C0< H-NH^Cl 

NNHa . HCl. NnHj ^NH, 

Auch boiii) Kochen wässeriger Lösun!T:en dos Salzsäuren p- Phc- 
netidins und Harnstoffs findet die Bildung von p-Plienetolcarbaraid 
iui Sinne vorstehender Gleichung statt. 

Aber alle diese Reaktionen verlaufen nicht glatt. Selbst bei 
Verwendung gleicher Moleküle p-Phenetidin, bez. salzsauren p-Phe- 
netidins und Harnstoff — also bei Vermeidung eines Überschusses 
des ersteren — läfst sich dennoch nicht die Bildung des Disub- 
stitutionsproduktes , des I)i]>arai)}ieiietülcnrbajiii(ls völlig verliiiidorn. 
Je nach der Dauer der Einwirkung genaimtcr Körper ante in ander 
inid der Höhe der hierbei beobachteten Temperatur findet eine mehr 
odor weniger rciclilichc ßildun^' von Dijiaraidienclülcarbamid statt. 
Den Gnind für diese Ersrlu-inunj; fand ich beim eiugcbeuderen 
Studium des Monosubstitutioii^pioduktes auf. 

Da sich das Mitentstehen des hinsichtlich einer direkten prak- 
tischen Verwendung wertlosen Diparaphunetolcarbamids nicht vor- 
meiden licfs, und aucli die bereits erörterte Ubcrfühnin.i^ dcssrlbon 
durch Kohlenoxyrhlorid in das p-Athoxyphenylisocyanat und weiter- 
hin mit Ammoniak in das p-riicnetok-arbamid immerhin umständlieli 
war, suchte ich, das I)ii>araplicn('tolcar])amid mit Hilfe anderer 
Mittel iu das Monosubstitutionsprodukt zurückzuverwandeln. 

Das gelang mir, indem ich das Diparaphenetolcarbamid 
mit der äquimolekularen Menge gewöhnlichen Harnstoffs 
im Antoklavcn bei 160" einige Stunden lang erhitzte. Die 
Umsetzung Tolizieht sich im Sinne der Gleichung: 

/NH . Cfl H* . OOj H5 >NH2 /NHCg H* . OC^ H5 

C0< +C0< =«2C0< 

\nH . Co H4 . 00a H« ^NHj ^KH, 

Man kann diese Reaktion wohl nur so erkbircn, dafs durch 
das Erhitzen dieser ähnlich konstituierten Körper ein Auscrleicli, 
eine Art Gleichgewichtszustand liergestellt wird. Die Auswechselung 
des üiueü Plicnctidinrestcs gegen Amid verläuft iu guter Ausbeute. 

Erst nachdem somit gezeigt war, dafs p-Phenetidin durch ge- 
wöhnlichen Harnstoff völlig ausgenutzt werden konnte, erschien diese 
Methode der Darsteüung des p-Phenetolcari)a.mids im grofsen prak- 
tisch ausführbar. Man vorfährt hierbei zweckmäfsig in der Weise, 

12 
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dafs unter Verwenditog eines Oberschnsses von Harnstoff 
dieser ond saksanres p-Pboietidin im AutoUaTen einige Stunden 
bei 150^160^ erbitst werden* Man krystallisiert das Beaktions* 
pfodnlct ans kocbendem Wasser nm nnd erbitst das anf dem Filter 
sarttckbleibende Biparapbenetoloarbamid, dessen Menge flbrigens bei 
weitem geringer ist, als wenn man niebt im Autoklaven arbeitet, 
von nenem mit Harnstoff. — 

Ks war nun interessant, weiter z« untersuchen, ob auch andere 
AbkömmlinRe der Kohlensäure mit dam Phenetidin, bez. dem Dipa- 
raphenetolcarbainid reagieren würden. Als solche Abkummlinge 
fafste ich besonders das carbaminsaure Ammoninm und das kohlen- 
saure Ammonium, bez. das käufliche Hirschhornsalz, welches be- 
kanntlich aus Ammoniumcarbaminat und saurem Ammoniumcarbonat 
besteht, ins Ange. 

Ein Versuch, saiz-üiucs p-Phenetidin und carbaminsaures Am- 
monium im Einschmelziuhr bei hoher Temperatur einige Stunden 
lang zu behandeln, führte nicht m dem erhofften Resultat, wohl 
ab(T liefs sich bei Verwendung des Diparaphenctolcarbamids durch 
Einwirkung von Ammoniumcarbaminat unter Druck eine p-Phene- 
tolcarbamidbildung feststellen. Die Einwirkung vollzog sich im 
Sinne der Gleichung: 

/NHCb H4 OCj H5 yNHi 

C0< -f.00< 

H, OC2 H, ^ONH^ 
/NHCe H4 OCa 
-2C0<; +HaO 
^NHj 

Ancb beim Bebandeln äqnimoleknlarer Mengen von Dipara- 
pbenetolcarbamid nnd neutralem Ammoninmcarbonat im Einsobmels- 
robr bei mebrstflndigem Erbitzen anf 150—160^ findet die Bildung 
von p-Pbenetdcarbamid statt: 

.NUC6H4OC2H5 yOMi^ 

coc + co<^ 

N)NH4 



NNHCft H4 OC2 H, 

NHOßH^OC^. H 



«2Co/ +2HaO 
^NH, 

Die Ausbeuten an p-Phenetolcarbamid nach diesem Verfahren 
sind allerdings sehi" miifsige. In den Robren zeigte sich beim Öffnen 
derselben starker Dun k, und das entweicliendc Gas erwies sich als 
zum gröfsten Teile aus Kohlendioxyd bestehend. Das Reaktions- 
produkt selbst war feucht und roch stark ammoninkalisrh. Es 
schien mir nicht unwahrscheinlich, daCs das sioh abspaltende Wasser 
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bei dem bohen Dnick zersetzend anf das Diparapfaenetolcarbamid 
eingewirkt batte. 

Um diese Annahme za erweisen, wurde Diparapbenetolcarbamid 
mit Wasser in ein Robr gebracht, letzteres zngeschmolzen und 
6 Stunden lang auf eine Tem))eratur von 160^ erhitzt. Beim öffnen 
des Robree zeigte sich Druck, es entwich Eoblendioxyd und im Rohre 
lag unter der wässerigen gefärbten Schicht ein dickes öl. Letzteres 
liefe sich mit Wasserdämpfen flbertreiben. Bs erstarrte mit Sslz- 
säure krystalliniscb, nnd die Erystalle zeigten, aus Wasser um- 
krystallisiert, den Schmehtpnnkt 234 ^ welcher den vorliegenden 
Körper als salzsanres Phenetidin charakterisiert. 

Es war also thatsächlich eine Spaltung in Phenetidin erfolgt. 
Bieselbe konnte sich nur auf folgende Weise vollzogen haben: 

C0<( + Ha 0 = 2 Ce Ui<( + COa 

Durch vorstehende Versuche wurde bewiesen, dafs daa Dipara- 
pbenetolcarbamid unter Druck auch bei der Einwirkung von carba- 
minsaurem oder kohlensaurem Ammonium p-P)icnetolcarbamid liefert, 
dafs aber das sich abspaltende Wasser das noch unzersetzte Disub- 
stitutionsprodukt unter Abscheidung von Kohlendioxyd und Bildung 
von Phenetidin zerlegt. Es war nun aber noch weiter fu st zustellen, 
ob auch, was sehr wahrscheinlich, das Monosnbstitutionsprodukt, 
das p-Phenetolcarbamid, durch Wasser unter Druck eine Zersetzung 
erleiden würde. 

Zu dem Zwecke wurden p-Phenetolcarbamid und Wasser in 
einem zngeschmolzenen Rohr während 6 Stunden hei 160^ erhitzt 
Nach völligem Erkalten wurde das Rohr geöffhet: es zeigte sich 
kein Druck! Im untersten Teile des Rohres befand sich eine 
hraungeiärbte ölige Flfissigkeit, die als Phenetidin charakterisiert 
werden konnte. Die tther dem Öl befindliche gefärbte wässerige 
Flüssigkeit wurde durch ein angenäfstes Filter filtriert. Auf Zusatz 
von Salzsäure zu dem Filtrat erfolgte sehr reichliche Eohlensäure- 
entwickelung. Das mit Salzsäure ttbersättigte Filtrat lieferte beim 
Abdampfen auf dem Wasserbade Ammoniumchlorid. 

Es konnte eine Zersetzung des p-Phenetolcarbamids hier nur 
in dem Sinne stattgeAmden haben, dals neben Phenetidin saures 
Ammonfumcarbonat gebildet war. 

Die Zersetzung des p-Phenetolcarbaniids durch Wasser unter 
Druck läfst sich durch folgende Gleichung ausdrücken: 

C0< 4- 2 Hj 0 = Cft + C0< 

12* 
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Eigenschaften des p-Phenetolcarbamids oder Dulcins. 

Reines Diilriii bildet ans Wasser krystallisicii farblose gläii/cndc 
Nadeln von rein siiCsem Geschmack. Nach Prof. Zuntz uud an- 
deren Autoren besitzt der Körper die 200 fache Saiskraft des ilohr- 
zuckers. 

Den von Berlinerblau für das p-Phcnotnlcarbamid angege- 
benen, auch von Pascbkis*) angenommeneu Schmelzpunkt 160'' 
habe ich nicht bestätigt gefunden. Reines Dulcin schmilzt bei 
173 — 174'\ Dulcin löst sich schwer in Wasser; die Löslichkeit 
beträgt in Wasser von 15^= 1 : 800, in kochendem Wasser ist es 
1 : 50 löslich. Kochendes Wasser eignet sich daher sehr gut zum 
UmkrystaUisieren des Körpers. In Alkohol ist es leichter löslich, 
und zwar wie 1 : 25 in Alkohol von 90 pCt. Wird Dulcin mit 
Wasser gekocht, so erleidet es keine Veränderung, verflüchtigt sich 
auch nicht mit den Wasserdämpfen, Wird Dulcin hingegen mit 
Wasser unter Druck bei höherer Temperatur behandelt, so findet, 
wie oben näher ausgeführt, eine Spaltuni; in Phenetidln und die 
Bildung von saurem Ammoniumcarbonat statt. 

Erhitzt man Dulcin in einem Probierrohr, das in ein Paraffin- 
bad eingehängt ist» schnell auf 180^ so findet keine Veränderung 
statt, d. h. das geschmolzene und wieder erstarrte Produkt ist reines 
Dulcin geblieben. Auf 190^ schnell erhitzt hinterMst das Dulcin 
nach dem Erkalten einen gefärbten Backstand, der in heifsem Wasser 
nicht völlig wieder löslich ist Erhitzt man auf 200**, so hinter- 
bleibt nach dem Erkalten ein rötlich gefärbter Körper, der beim 
Kochen mit Wasser nahezu den dritten Teil ungelöst läfst. Erhält 
man das Dulcin bei einer Temperatur von 190^ 15 Minuten lang, 
so hinterbleibt nach dem Erkalten ein Rückstand, der nur wenig 
über die Hälfte von heifsem Wasser gelöst wird. 

Der bei diesen Versuchen hinterbl^bonde Rückstand (nrwies sieh 
als Diparaphenotolcarbamid. Es war hierdurch also festgestellt 
worden, dal's das Dulcin beim Krhitzen über seinen Schmelzpunkt 
hinaus unter Ausstofsung ammoniakalischer Dämpfe in das Disubsti' 
tutionsprodukt übergeht. 

Man kann daher p-Plicnetolcarbamid nicht unzersetzt suh- 
limieren. Das ( ilialtcne Sublimat besteht im wesentlichen aus 
Diparaphcnctnl( nrli nnid, \vclclici ivörper, wie ich bereits früher') nach- 
gewiesen habe, sich uuzcrsctzt verflüchtigen läfsU 



*) Therapeutische T^lnttor 189:{ Nfv :^ 8. m. Wien, L>H. älärz im. 
Dskü p-Phenetolcarbamid wird iu dieser Arbeit mit dem Namen Sucrol 
bezeichnet. 

») Pharm. Oentralh. 1892 No. 12 S. 105. 
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Als Kriterien der Reinheit kommeii für das Dulcin der Schmelz- 
punkt, die Farblosigkeit der Krystalie und die Eigeoschalty sich in 
kalter konzentrierter Schwefelsäure ohne Färbung zu lösen, in 
Betracht. 

Das Dulcin soll als Sflfsstoff Verwendung finden und wird von 
der Firma J. D. Riedel in Berlin in Form eines feinen Pulyers 
und in Fonn von TaUetten, von denen jede 0,25 g wiegt und 0,025 g 
Dulcin (entsprechend 5 g Rohrzucker) enthalt, in den Handel 
gebracht. Für Diabetiker ist als YerdOnnungsmittel in diesen Ta- 
bletten Mannit gewählt worden. 

Bei der Ausführung der in obiger Arbeit mitgeteilten £inze]- 
Untersuchungen habe ich mich der Hilfe der Herren Dietze und 
Dr. Stock zu erfreuen gehabt, denen ich auch an dieser Stelle 
meinen besten Dank ansprechen möchte. 



128. J. Stahl: Über Dulcin. 

(J?hjt)iologiscber Teil.) 

Vorgetragen in der Sitzung am 4. Hai 1893 vom Verfasser. 

Im Anschlul's an die Ansfrihruniren von Herrn H. Thoms er- 
laube ich mir an dieser Slt lle kurz ril)fir Versiiclio zu bericliten, 
die ich im Dezember vorigen .lalircs mit ileni Dulein ausfiilirte, uiri 
die Wirkungen, die dieser Körper auf den tieriselien Organismus 
ausübt, genauer kennen zu lernen. Um üher etwaige (ritYwirkung, 
die das Präparat ausüben kumite, zur Klarheit zu kommen, konnten 
sich diese Versuche nicht allein auf die Fütterung von Tieren, — 
die Beihrinirnng per os — hcsciirauken, es niufste ancli konstatiert 
werden, ob irgend welche anormale Krscheimmgen bei der Kinfüh- 
rung durch Einsprit/ung in das Unterhautzellgewebe oder in die 
BlutbahncD auftreten würden. 

I. EinfQhruag in den Verdauungstraktus. 

Dieselbe wurde auf zweierlei Weise ausgeführt, einmal in Kap- 
seln, die, je 0,5 g Dulcin fassend, dem Tiere in die Speiserühre 
gestehet wurden und von hier in den Magen gelangten; femer mit 
^em weitlumigea Katheter. Dasselbe wurde bis in den Magen 
geleitet und durch diese Magensonde dann abgewogene Mengen 
Biilcins, in Wasser von Körpertemperatur möglichst fein aufge- 
schlämmt, mittels einer oben auf das Katheter gesetzten Pipette 
eingeführt. 
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1. Versuch. 

Am 3. Dezember erhält ein Kaninchen nm d'/j Uhr nachmit- 
tags 1,0 g Dnlcin in 2 Gelatine-Kapseln k 0,5 g. 

Gewicht des Tieres vor der Gabe: 1591 g 
Körpertemperatur ... 38,8^ G. 

Die Körpertemperatur wurde bei diesem, wie allen folgenden 
Versuchen stets durch Einführen ciues empündlichen Fieberthermo- 

Dieters in den Mastdarm gemessen. 



3. Dez. 




Ulir libends Temperatur 


;i8,50 C. 








38,70 G. 


4. - 




morgens 


38,8" C. 


• #• 


m 


Körpcrirewicht 


1506 g 




1 


mittags Tcuipi'iatur 


3ü,r^ c. 




5V2 


nachm. 


38,7'' C. 


5. - 


10 


- morgens Kürpergewicht 1517 g 


m m 




Temperatur 


38,9" C. 


m m 


5 


nadim. 


40,2« C. 


m w 




Gewicht 


1507 g 


6. - 


10 


morgens 


1485 g 






Temperatur 


39,2" 0. 



Es war bei dem TitTO nach der Gabe für kurze Zeit ein Nach- 
lassen der Frcfslust bemerkbar, am Morgen des 4. Dezember frafs 
ns in normaler Weise. Irgend welche andere Symptome des Übel- 
betindens waren dem Tiere nicht anzumerken. Es zeigte sich oach 
24 Stunden wieder äufserlich ganz normal. 

2. Versuch. 

Einem anderen Kaninchen werden am 4. Dezember 1 1 % Uhr 
mittags 2,0 g Dnlcin in 4 Gelatine - Kapseln ä 0,5 g Substanz bei- 
gebracht. 

Kfirpergewicht vor der Gabe 1674 ^ 
Temperatur - - - r,8,5" C. 

4. Dez., 1 Uhr. Temperatur 38,5<> 0. Das Tier ist ziem- 

lich schlaff. 

5 Uhr nachmittags. Temperatur 37,7^ G. Der apa- 
thische Zustand des Tieres hat sich noch verstärkt. 
Es läfst sich an den Ohren anfheben, ohne irgmid 
welche Strampelbewegung mit den Beinen auszufahren. 
U Uhr nbends. Temperatur 37,9(> G. Zustand des 
Tieres etwas gttnstiger. 

5. Dez.» 11 Uhr morgens. Körpergewicht 1581 g 

- • - - Temperatur 38,2o G. 
Das Tier hat sich ganz bedeutend erholt. 
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5. Dez., 8 Uhr abends. Gewicht 1586 g 
Temperatur 38,9« C. 

6. Dez., 11 Uhr morgens Gewicht 1572 g 
Temperatur 38,8« G. 

Das Tier ist jetzt wieder durchaus normal. 

Bei diesem Versuch hatte also (Uis Dulciii, in der grofsen Gabe 
vüu 2,0 g, eine vorübcrgehcmie Störung in dem Wolilbofindon des 
Tieres verursacht. Hervorzuheben ist jedoch, dal's die Ikdbringuug 
der Kapseln in so grofser Zahl nur durch Anwendung beträchtlicher 
Gewalt (Einstopfen derselben bei gesperrtem Maule des Tieres mit 
dem Finger in die Speiseröhre) und zum gröfsten körperlichen Un- 
behagen des Tieres sich ermöglichen läfst. Es läl'st sich demnach 
ein bedeutender Teil der Schlaiflieit aul diese Prozedur wohl mit 
Sicherheit zurückführen. Bei den folgenden Versuchen wurde dem- 
nach die Beil)ringun.G: per Schlundsonde, die für das Tier etwas 
angenehmer ist, in Anwendung gebracht. Es liefs sich bei diesem 
Versuche eine mäfsige Ilerabsctznniof der Koriiertemperatur bemerken 
von 3S,5'' auf 37,9" C, die wohl der Wirlamg des Dulcins, in so 
crrofscr Menge beigebracht, zuzusclireibcn ist. Diese Herabsetzung 
war bei Beibringung von 1 g Substanz (Vei-such 1) eine sehr kleine, 
von auf 38,5"^^ C. Es ist immerhin durch diesen Versuch 

konstatiert, dai's das Dulcin in gröfserer Monge eingeführt', zu 
störenden Nebenerscheiunncren führt. In praxi dürften jedocli so 
starlvc Gaben des Körpers (*2 g Dulcin eutsprechcu 400 g Kohr- 
zucker) niemals gegeben werden. 



3. Versuch. 

Um 7.n konstatieren, wie fortgesetzte Gaben von Dulcin wirken, 
nnd ob etwa bei diesem Körper eine accnnndative Wirkung sich 
bemerkbar macht, wurde einem dritten Kaninchen alle 24 Stunden 
je l,u g des Präparats in der beschriebenen Weise vermittelst der 
Schlnndsonde beigebracht. 

Das Versuchstier bekommt am 12. Dez., nachmittags 5 Uhr 
per Sonde 1,0 g Dnlcin. 

12. Dez. Eörpergewieht vor der Gabe 1619 g 

- TemperatüT - - - 39,5* C. 

12. Dez. 8 Uhr abends Temperatur 38,9* G. 

- 11 - - - 38,00 0. 

13. - 9Va - morgens - dd,S^ C. 

- - - Gewicht 1573 g 
5 - nachmittags Temperatur 39,5<* C. 

Gewicht 1589 g. 
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Um diese Zeit erfolgt die zweite Gabe von 1,0 g Dalcin. 

13. Dez. 8 Uhr abends Gewicht 1597 g 
Temperetiir Z9ß^ G. 

14. - 2 • morgens - 38,4^ C. 

- la - - - 39,4** 0. 
Gewicht 1586 g 

- 4'/2 ■ nachmittags • 1591 g 

- - • . Temperatur 39,5<^ C. 
Bas Tier erbflit jetzt wiederum 1,0 g. Dtddn. 

14. Dez. 9 Ubr abends Temperatur 39,6<' G. 

* 9Va • morgens - 39,2<» G. 

Gewicht 1555 g 
' 5 - nachmittags • 1550 g 

- - - - Temperatur 39,6« C. 
Wiederum Gabe von 1,0 g Dulcin. 

15. Dez. 8 Uhr abends Temperatur 39,8^ G. 

16. • 4V2 - nachmittags Gewicht 1515 g 

Temperatur 39,6« C. 
Wiederum 1,0 g Dulcin per os. 

16. Dez. 8 Ubr abends Temperatur 39,5o G. 

17. -9 - morgens - 39,5^ G. 
Gewicht 1517 g 

• 5 - nachmittags - 1480 g 

- - - - Temperatur 39,9«» C. 
Wiederum 1,0 g Dulcin per os. 

17. Dez. 9 Uhr abends Temperatur 39,8» G. 

18. - 10 - morgens - 39,5<> G. 
Gewicht 1496 g 

Letzte Gabe von 1,0 g Dulcin. 

19. Dez. 10 Uhr morgens Gewicht 1490 g 
Temperatur 39,1« C. 

Das Versuchstier empfing ilcnniacli an sieben aufeinaiiüii 
folgenden Tagen ]>ro die 1,0 g Dulcin. Das Tier gewöhnte sich 
sehr rasch an das l'iiiiiarat, Nur am ersten Tag war eine Herab- 
raindernnu; der Koriu iteniperatur bemerkbar, sclion am zweiten Tag 
konnte eine gleiche Erschoinunf? nirlil niebr konslatiert werden. Das 
Tier bot während der Dauer des Versuchs durchaus den Anblick 
eines durcliaus gesunden und nornialcn Individuums. Eine auf die 
Daner schädigende Einwirkung des Dulcins war mithin nicht er- 
sichtlich. 

II. Einführung durch subkutane Injektion. 

Die Heibringunir L'ndserer Mengen DnlHns auf diesem Weu'c 
fand Hiuderuisse aii der sehr geringen Wasserlöslichkeit des i^ra- 
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parates. Alle anderen Mittel, in denen die Verbindung in höherem 
INIafsc löslich ist« wie z. B. Alkohol und Glyceho, mufstcn bei der 
Einfühmng unter die Haut ausgeschlossen werden, da sie für sich 
allein bereits Reiz- oder ähnliche Erscheinungen hervorrufen. Ich 
mufsta mich deshalb anf wässerige Lösungen des Dulcins beschränken. 
Es wurde in einem gesonderten Versuch bestimmt, wieviel Bulcin 
eine gegebene Menge Wassers von Körpertemperatur zu lösen im- 
stande ist. Das Besnltat war, dafs 100 ccm Wasser von 37^ C. 
0,225 g Dnlcin lösen. 



Versuch. 

Einem bis dahin noch ganz intakten jungen Kaninchen wurden 
in Zwischenräumen von je 24 Stunden je 10 ccm einer bei 37" C. 
gesättigten wässerigen Lösnng vermittelst einer Fravasschen Spritze 

subkutan injiziert. 

Der Versuch begann am 13. Dezember d Uhr nachmittags. 

13. Dez. Körpertemperatur vor der ersten Gabe 38,9^ C. 

- Körpergewicht . . > . 840 g 

13. Dez. 8 Uhr abends Körpergewicht 852 g 
Temperatur 38,8« 0. 

14. • 2 - morgens - 38,60 C. 

- - 10 - - - 39,20 0, 
Gewicht 834 g 

' 4V2 ■ nachmittags - 829 g 

Temperatur 38,8^0. 

Es erfolgt jetzt die zweite Gabe. 

14. Dez. 9 Uhr abends Temperatur 30,4" G. 

15. - - morgens - 39,2« C. 

Gewicht 815 g 
5 - nachmittags • 839 g 

Temperatur 39,2" C. 

Um diese Zeit erfolgt die dritte Einspritzung. 

15. Dez. 8 Uhr abends Temperatur 30,G" 0. 

16. - 4V2 - nachmittags - 39,2" C. 
Gewicht 795 g 

Das Her erhält die vierte Gabe. ' 

17. Dez. 8 Uhr abends Temperatur 30,5" 0. 

9 - morgens Gewicht • 7^b g 

- - - Temperatur 39,3'^ C. 
- 5 - nachmittags - 38,9^ C. 

- - - Gewicht 778 g 
Es erfolgt die fünfte Gabe. 

17. Dez. 8 Uhr abends Temperatur 30,4'* C. 
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18. - 10 - morgens - 38,7^0. 
Gewicht 806 g 

12 • - Ks erfolgt die 6. Einepritzmig. 

19. • 9 • - Temperatur 38,9*^0. 

Das Versuehstier erhielt demnach an 6 aufeinanderfolgenden 
Tagen je 0,0225 g Dulcin subkutan beigebracht Ytm einer irgend 
welchen nachteiligen Einwirkung des Präparates auf den Organismus 
war nichts wahrzunehmen. Das Tier gew&hrte während der ganzen 
Zeitdauer des Versuches durchaus einen normalen Anblick. Die ge- 
ringe Gewicbtsabnahmei die sich bemerkbar machte, dflrfte auf das, 
durch die häufigen Operationen des Wägens, Messens etc., gestörte 
Wohlbehagen des Tieres und auf die dadurch etwas verminderte 
Frefslust desselben, zurttckzuführen sein. 

in. Einführung durch intravenöse Injektion. 

Auch bei dieser Beibringung des Dulcins konnte nur die bei 
37^ C, gesättigte wässerige Lösung des Dulcins in Anwendung 
kommen. Alle anderen Lösungsmittel mufsten bei einer Einführung 
in den Blutkreislauf ausgeschlossen werden. Der Gang des Ver- 
fahrens war der folgende: das Versuchstier wurde in der Rücken- 
lage auf dem Operationsbrett befestigt, die Schnauze im Schnauzen- 
ring, die Beine mit Schlingen fixiert. Ks wurde hierauf eine der 
venae jugulares blofsgelegt und in einem längeren Stücke lospräpa- 
riert. Die Vene ^vurde alsdann an zwei möglichst weit voneinander 
entfernten Stellen abgeklemmt und in der Mitte durch eineji Längs- 
schnitt er()fifüet. In die entstandene Öffnung wurde eine fein aus- 
gezogene Glaskanüle eingeführt und dieselbe in der Veno durch einen 
Seidenfaden fixiert. Jetzt wurde die untere Klemme gelöst und die 
Blutwarme haltende Dulcinlösung langsam vermittelst einer gröl'seren 
Pravasschen Spritze injiziert. Es mufste hier aufs peinlichste darauf 
geachtet werden, dafs alle etwa in der Kanüle oder der Spritze 
euLhaUcnen Luftblasen vorher entfernt wurden. Nach beendeter In- 
jektion wurde die Vene an zwei Stellen unterbunden, das dazwischen 
liegende Venenstück entfernt und die Wände, nach sorgfältiger Aus- 
spulung mit Karbolwasser, durch fortlaufende ^^abt geschlossen und 
mit Jodotormgaze tamponiert* 

1. Yersnch. 

Ein Kaninchen erhält am 11. Dezemher 3 Uhr nachmittags 

auf die oben beschriehene Weise 12,5 ccm einer hei 37^ C. ge- 
sättigten wässerigen Dnlcinlösung (entsprechend 0,028 g) in die 
rechte vena jugularis injiziert. 

Gewicht vor der Gabe 1742 g 
Temperatur - - - 39,7® C. 
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11. Dez. 5 Uhr narhmittags 38,6" C. Temperatur 

- 11 Va Uhr abends 38,7" C. 

12. - - morgens 30,4^' C. 

1727 g Gewicht 

13. - 8 Uhr abends 39,5^ G. Temperatur 
1768 g Gewicht. 

Die Oppratinn nahm oinon dnrrlians glatten Vorlauf. Die Hals- 
wuiifle heilte ohuc Kitening. liLrend ^Yelchc Krankheitssymptome 
wart n an dem J i 1 e nicht zu bnn rken. Der Appetit und das ganze 
Verhalten waren durchaas normal. 

2. Versuch. 

Eine Hiindin erhielt am 17. Dezember 3'/, Uhr naehmittags 
genau in der ^xlcirhen Weise 30 rem einer blutwarmen gesättigten 
Dulcinlösun;; (entsprechend 0,0675 g Dulcin) in die rechte vena 
jugolaris eingespritzt. 

Gewicht vor der Gabe 4164 g 
Temperatnr - - 38,7" G. 

17. Bez. 7 Uhr abends 39,7*^ G. Temperatur 

18. - 10 - vormittags 38,8'^ C. 

• - - - 3654 g Gewicht 

19. - 10 - . 3479 g 

- - - - 38,6» G. Temperatur. 

Auch Uer verlief die OperatioD nnd die Heilung der Wunde 
ohne Zwischenfidl. Der Hund hatte sich von der angreifenden Ope- 
ration am Morgen des nächsten Tages (18. Dez.) vollständig erholt 
und war durchaus normal. Im Gegensatz zu dem Kaninchen, das 
eine Temperaturherabsetzung zeigte, erfuhr der Hund eine Tempe- 
ratursteigeruDg, ein Zeichen, dafs diese Schwankungen nicht auf das 
Dulcin, sondern auf vennehrte oder verminderte Stoffwechfiellnten- 
sitftt, hervorgerufen durch die eingcftthrten Wassermengen, zuUck- 
znfiihTen sind. 

Nach den besprochenen Versuchra dflrfte man berechtigt son 
zu dem Schlüsse, dais das Dulcin, auch bei fortgesetzten, recht be- 
trächtlichen Gaben, iiigend welche Sdiädigungen in dem tierischen 
Organismus nicht hervorruft. 

Erst bei sehr grofsen, in praxi nicht zur Anwendung kommen- 
den Gaben treten störende, jedoch bei Aussetzung weiterer Gaben, 
bald wieder verschwindende Nebenerscheinungen auf. Zu ähnlichen 
Schlulsfolgerungen kam gleichfalls KosseP), der gleichzeitig mit 

^) Verhandlungen der physiologischen Gesellschaft zu Berlin 1893, 
No.U S.6, 14. April 
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mir FfltterungsYerBucbe mit Dulcin an Händen and Kaninchen vor- 
genommen hat. Bosen bis zu 2 g wurden von Kaninchen von 
1800— 2000 g Körpergewicht gut vertragen, ebenso von Hunden 
Dosen bis zu einer Menge von 0,1 g pro Kilo Körpergewicht 
auch bei wiederholter EinflÜimng. Grölsere einmalige Gaben von 
4 g und 10 g riefen nach Kossei bei Hunden Symptome des Obel- 
befindens hervor, die jedoch bald wieder schwanden. Fortgesetzte 
Gaben von 2 g, später 4 g täglich bewirkten Verfall bei den Tieren. 
Nach Sistierung weiterer Gaben erholten sich die Tiere ziemlich 
schnell. Hierbei ist, wie Kos sei ansflohrt, zu bedenken, dafs 
2 g Dulcin 400 g Zucker entsprechen, und dafs bei abnorm hohen 
Gaben wohl kein (}enuliBmittel ohne Schädigung ertragen wird. 

Auch Paschkis^ fand, daüs Kaninchen und Hunde Gaben 
von 1 ,0 g pro die ohne Schaden ertragen. 

Bei Einfährangen in den menschlichen Organismus, die Prof. 
Ewald vorgenommen hat, sind störende Nebenwirkungen nicht beoh- 
aditet worden. Es wurden Hmgen bis zu 1,5 g Dolcin pro die 
genommen. Im Gegensatz zum Saccharin, das bei fortgesetzter EUn- 
gäbe bei den Patienten nicht selten bald Ekel erregt, wird bisher 
das Dulcin gut ertragen, da sein Geschmack ein nicht so „künstlich 
süfser^ wie der des Saccharins ist 



*) Therapentiiche Blätter No. 8 1888. 



rUl di« l{<Hiiiktioii vernnfwortlii li: Dr. H. Thonis in Bwtlltt. 
Druck TOB Leonhard Simioa in Berlin SW. 
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Die Septembersitzang findet satzuigggejiiäfii am Orte der Ter- 
»aiiwlimg OeBellKliaft deataeher Natarfonehar and Aenta statte 
and iwar an Montag, den IS. September In Nllim^erv tm An- 

flchlnfs an die Eröffiinu^sitzongr der Sektion XIU Pharmacie und 
Pliannakognoale* Um reckt lahlreieliea Erseheinen der Mitgrli^der 
dar PhannaoeallMhen Cfeaellsehaft bittet 

Berlin, Anfang Juli 1898. Der Vorstand: 

i. A«: Thoms. 
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Protokoll der 3L Sitzung 

abgehalten 

Donoerstag, den 1. Juni 1893, abends 8 Uhr zn Berlin W., 

Leipzigeratrafse 132 (Leipziger Garten). 



Anwesend waren laut Präsenzliste 29 Mitglieder und 6 Gäste, und 
zwar a; Mitglieder die Herren Dierbach, Doering, Engelcke, Freund, 
Günther, Gützkow, Hassler, Henning, Hermel, Hoffmann, Holfert, 
Holstein, Issleib, Kinzel, Lange, Lettenbaur, Mertzhaus, Nadler, 
Otto, Parsenow, Salzmann, Schacht, Schering, Schubardt, Siedler, 
Thons, Waage, Wegner, Wentzel; b) Gäste die Herren Crato, 
Garcke, Henning, Mirus, Noack, Ronde. 

lu Abwesenheit des Vorsitzenden eröffnete der Schriftführer 
Dr. Holfert die Sitzung mit der Mitteilung, dafs die Gesellschaft 
abermals unter dem Eindrucke des Verlustes eines ihrer Mitglieder 
stehe. Dr. Karl Schlör, wurde am 29. Mai, im Laboratorinm der 
königl. VerMiclis-telle für Sprengstoffe auf dem Eiswerdor bei Spandau 
bei der Bereitung von Knallquecksilber auf der Stelle getötet. In 
dem Verstorbenen, welcher der Pharmaceutischen Gesellschaft fast 
seit Anfang ihres Bestehens angehörte, betrauert dieselbe ein 
hoffnungsvolles Mitglied. Die Versammlang ehrte sein Andenken 
durch Erheben von den Sitzen. 

Nachdem von der Einladung zum internationalen pharraa- 
ceutischen Kongref«; in Chicago, welche seitens der Amcncan Phar- 
maceutical Association an die Gesellschaft ergangen, Kenntnis ge- 
geben, aucli der Yorstandsbeschluls mitgeteilt, nach welchem die 
Jnli- und Augustsitzung au'^fallen, und die Aufiiahme von acht 
neuen Mitgliedern vollzogen, wurde in die wissenschaftliche Tages- 
ordnung des Abends eingetreten. 

Herr Dr. Waage sprach „Über neuerdings beobachtete Ver- 
unreinigungen, Verwechslungen, Vertalschungeu und minderwertige 
Sorten von Drogen". An der Diskussion darüber beteiligten sich die 
Herren Prof. Garcke, Dr. Kinzel, Dr. Siedler, Ronde und Dr. Holfert. 
Nach einer Pause sprach Herr Privatdozent Dr. Freund «Über das 
Karceln*«. 

Gegen Va^^ Uhr wurde die Sitzung geschlossen. 

Helfen» Gutzkow, 
SchriftfVhier. SchnftfOhier. 



13* 
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Hitglieder. 



Mitglieder der Gesellschaft. 



In der Sitzung am 1. Juni 1893 wurden als Mitglieder 

aalgenommen: 

Bedall juü., Dr. Carl, Apotheken-Bes., Münciieu Tiiai 13. 
Eilers, A., Apotheken-Bes., Hecklingen. 

Faber, Apotheken-Bes., Berlin SW., Groisbeeren- und Hagelsberger- 
strafsen-Ecke. 

Franck, E., Dr., Apotheker, Berlin N., Friedrichstr. 131^' 
Oosthoek, A., Ghem. Laboratorium, Nieuwst. 41, Leiden i. Holland. 
Seh a äff, Ed., Apotheken-Bes., Achern i. Baden. 
Stenger, Ph., Apotheken-Bes., Edenkoben i. d. Pfalz. 
Wentzel, M., Apotheker, Berlin S., Oranienstr. 139^ 



Um Aufnahme in die Geaellschaft haben nachgesucht: 

(Liste geachiossen am 7, Juli 1893.) 

Kohlmeyer, C, Apotheken Bes., Berlin SW., Belle Alliancestr. 12. 
Dcike, Dr. W., Apotheken-Bes., Berlin W., Bülowstr. 36. 
Häver, C, Apotheken-Bes., Berlin SO., Reichenbergerstr. 63. 
Hayn, H., Apotheken-Bes., Berlin SU., Adalbertstr. 16. 
Kessler, M., Apotheken-Bes., Berlin SO., Kopnickerstr. 143. 
Gl essler, Hofrat, Apotheken-Bes., Plieningen, Württemberg. 
Blell, C., Apotheken-Bes., Magdeburg. 



Dem Archiv der Gesellschaft sind freondlichst ftherwiesea 
worden: 

1. Von Heim Dr. 0. Kayser: 

Beiträge zur Kenntniss der Entwickelungs- 
geschichte der Samen mit besonderer Berücksichtigung 
des histogenetischen Aufbaues der Samenschalen. Inaugoral- 
Dissertation, Rostock 1893. 

2. Von der Verlagsbuchhandlung Levy & Müller in Stuttgart: 

Medizinische Märchen. Von Pbilander. Stutt- 
gart 1893. 
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Dr. Carl Schlör f. 



Abermals hat die Pliarmaccutisclic Gesellschaft eines ihrer 
Mitglieder verloren. Am 29. Mai verstarb pl()tzlich in der 
Ausübung seines Bernfes der Königliche Cliemikcr Dr. Scblftr 
in Spandan. Carl Edmund Schlör wurde geboren am b. l'cbruar 
1864 in Swiiiemiinde, woselbst sein Vater Schiffskapitän war. 
Seit seinem neunten Jahre elternlos war er früh gewöhnt, 
selbständig zu denken und zu bandeln, und so hat er sicli 
seinen Lebenspfad auch selbst gewählt. Obgleich ein liervor- 
ragend tüchtiger Schüler — er wnrde uns oft als Muster iiin- 
gestellt — verliels er, eben 16 Jahre alt, die Friedrich- 
Wilhelnischule in Stettin und betrat die pharmacoutische Laul- 
bahn. Nach Absolviemng der vorschriftsnnifsigen Lehr- nnd 
Koiiditionsjahrc bezog er 1 885 die Berliner Universität, bestand 
im Wintersemester 1886 die Staatsprüfung als Apotheker, 
diente darauf in Wilrzburg und erlangte im November 1889 
die l>oktonvürde auf eine sehr schöne Arbeit über Derivate 
des Pyrogalloltrimethyläthers. 

Als um diese Zeit, anläfslich der Erfindung des rauch- 
schwachen Pulvers, in Spandau eine Versuclisstelie für Spreng- 
stoffe errichtet wurde, übernahm er die Stellung eines Assistenten 
an diesem Institut und widmete sich mit aufserordcntlicliem 
Eifer seinem neuen Beruf. Als wir uns 1890 auch hier wieder 
zu gemeinsamer Arbeit zusammenfanden, wer hätte da gedacht, 
dafs das Ende des schönen Strebens so nahe wäre. — 

In letzter Zeit mit der Herstellung eines nicht ungefähr- 
lichen Kxvlosions^tuües beschäftigt» hatte Schlör sich, getrennt 
von der Versuchsstelle, ein besonderes Laboratorium auf dem 
zum Feuenverkslaboratoi'ium gehörigen Terrain auf dem Eis- 
wcrdcr eingerichtet, hier arbeitete er allein olnic jegliclie Hilfe. 
Am Montag, den 29. Mai, vormittags 10 Uhr, ertönte in 
seinem Arbeitsraum ein nicht sehr heftiger Knall ; als Arbeiter 
hinzueilten, fanden sie Schlör in schrecklich verletztem Zustande 
auter den Trümmern der Laboratoriumseinrichtuug. Am 
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Donnerstag, den 1 . Juni, wurde der Verstorbene unter militäri- 
srhcn Ehren beerdigt. Die Beteiligung von Seiten der Offiziere 
und Angestellten der Königlichen Institute, der zahlreichen 
Freunde von fern und nah, der Spandaaer Bttrgerscbaft war 
erhebend und grofsartig. 

In der Blüte der Jahre, auf der Höhe der Arbeitskraft 
und Schaffensfreudigkeit hat hier das Schicksal ein Leben 
vernichtet, das, nicht im landläufigen Sinne des Wortes, zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigte. Schlör war ein Mensch 
von scharfem, praktischem Verstände, ein emster, luermüdlicher 
Arbeiter, seinen Freanden ein allezeit heiterer und Hebens- 
wiUrdiger Genosse, er war auch ehrgeizig, aber mehr als Rang 
und Gunst galt ihm die Pflicht. Im Interesse des Dienstes 
gab er seine Wohnung in Berlin auf nnd siedelte nach Spandau 
aber. Um andere nicht zu gefährden, arbeitete er abgesondert 
und allein, und stand furchtlos und treu auf seinem Posten 
bis zum letzten Augenblick. 

Ehre seinem Andenken! 



Dr. G. F. Henning. 
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M. Th. Waage; Über neuerdinss lieobachtete Venui- 
lelnigimgeii, Venredueliuigeii, Yerf&lsolimigen und 
minderwertige Sorten Ton Drogen. 

Vorgetragen in der Sitznnsf am 1. Juni 1893 vom Verfasser. 

M. H.! Der ausgezeiciinete Ruf, welchen der deutsche Apothrkir 
und mit üini der deutsclie Arzaeiwarenhandel in der ganzf ii Welt, 
namentlich auch bei den Fachgenossen anderer Länder gt iiielst, ist 
nicht zum wenigsten auf die gediegenen Kenntnisse des erstereü in 
theoretischer wie praktischer Beziehung und auf die Güte der in den 
deutschen Apotheken gehaltenen Waren zurückzuführen. Unsere 
Drogengrossohäuser sind denn auch in der That bemüht, vom riuten 
das Beste zu bieten, die Anforderungen des Arzneibuches, weldie 
bekanntlich keine geringen sind, nicht nur zu erfüllen, sondern unter 
Umständen noch zu übertreffen. 

Dafs aber irren menschlich ist, wissen wir alle. Und so dürfte 
auch wohl ein ansibniicher Teil der sogenannten Drogen-Verfäl- 
schungen richtir-:« !- als Verwechselungen anzusprechen sein, denn 
der erstere liegritT si liliofst eint^ ^vi der rechtliche Gewinnvergröfserung 
in sich, wenn aucli dabei noch andere Faktoren mitwirkend sein 
können. 

Werfen wir nun einen Blick in die neueren pharmakognostischen 
Lehr- und Hfindbürher oder in die Kommentare zum Arzneibuche, 
80 finden ^vir zwar bei den meisten Brogen Verwechselungen und 
Verfälschungen, oft sogar deren zahlreiche, wie i. B. bei Crocus, 
angegeben, allein nur selten entsprechen die bezüglichen Daten that- 
sächlich den Verhältnissen der Gegenwart. In den meisten Fällen 
wird vielmehr auch vor Dingen gewarnt, welche, sorgfältig von Werk 
zu Werk übernommen, lüngstvergangenen Zeiten angehörten. Der 
historische Wert dieser Angaben soll keineswegs unterschätzt wer- 
den, auch ist es sicherlich oft vorteilhaft, eine Zusammenstellung 
aller bisher beobachteter Verunreinigungen usw. zu besitzen, allein 
es scheint mir doch unbedingt erforderlich, der Gegenwart darin 
mehr, als bisher gewöhnlicli geficheben» Beebnimg zu tragen. 
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Wenn ich nun heate «ine ziemliche FtUle einschlägigen und 
zwar ausschUefslich neueren Hateriate Ihnen Yorzofltinen mir er- 
laube, so könnte vielleicht dadurch der Eindruck erweckt werden» 
als sd es mit der Gflte und Beinhdt der Waren des dentachea 
Drogenhandels doch nicht so wohl hestellt, wie eingangs behauptet 
wurde. Indessen es darf nicht yergessen werden, daük diese KoHektioa 
unter vielseitigster Berntthung zusammengebracht wurde, gewisser- 
mafsea also» sow^t es sich um Verfälschungen handelt» den Aiis- 
schufs ungezählter Tausender von Drogenballen bildet, welche in den 
letzten Jahren in Deutschland umgesetzt wurden. 

Es ist an dieser Stelle bereits zu wiederholten Halen die 
üntersQchang pbarmaceutischer Chemikalien anf ihre Reinheit 
Gegenstand der Betrachtung gewesen, nnd ich darf wohl sagen, dafa 
gerade hierdurch die Klärung mancher Fragen wesentlich gefördert 
ist. Aber ich habe in diesem Kreise, wie auch sonst, den Eindruck 
gewonnen, als wenn man anf die Drogen nicht überall das gleiche 
Gewicht legt. Und doch scheint es mir ungleich wichtiger zu sein, 
ob sich in den Pommeranzenscbalen ein erheblicher Teil Apfelsinen- 
schalen vorfindet, ob die gehandelte Macis zum gröfseren Teile aus 
wertloser Bombayware, balran aus ►SailurbUiten, Kamala aus Sand 
besteht, ob uinc Droge bereits eines Teiles iLrer weitvollun Stoffe 
beraubt ist u. s. w., als wenn dieses oder jenes Salz durch etwas 
stärkere Üpalescenz bei Zusatz von Silbernitrat verrät, dafs der 
Chlornatrium geh alt um den Bruchteil eines Prozent zu hoch ist. Ich 
Avill damit diiicliaus nicht etwa laxeren Anforderungen hinsichtlich 
der ChüüJikalieu das Wort reden, im Gegenteile, es werden dicselleji 
in der nächsten Ausgabe des Arzneibuches hier und da noclj er- 
hölit werden können, sogar erhöht werden müssen, wenn man den 
Prinzipien treu bleiben will, welche letzthin bei der Abfassung der 
Pharmakopoen leitend waren. Aber ich wünschte, dais auch der 
Reinheit der pflanzlichen Rohstoffe, einschiiefslich der wenigen, noch 
gebräuchlichen Drogen aus dem Tierreiche eine gleiche Beachtung 
zu teil werden möchte, man würde damit nur die steten Bemühungen 
der Grofshändler, tadellose Waren zu liefern — und das ist oft 
ungleich schwieriger, als gemeinhin geglaubt wird — unterstützen. 

Allerdings liegen die Verhältnisse bezüglich der Chemikalien 
etwas anders. Man ist in der Lage, auf die einheimischen Fabriken 
einen gewissen Druck auszuüben, dals diese für die gröfstmöglichste 
iit'inheit ihrer Präparate sorgen und der Zwischenhandel vermag, 
sich bei Reklamationen an diese zu halten. Anders im Uberseeischen 
Drogenhandel. Dem Apotheker gelingt es Iciclit, beispielsweise an 
den gekauften wenigen Castoreumbeuteln eine etwaige Fälschung 
herauszufinden. Ungleich schwieriger aber ist es für den Grossisten, 
sich dagegen zu schützen. Der Kommissionär ist nicht verautwortUch 
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zu machen, der Exporteur selten erreichbar. Der Grofshändler muis 
also nicht nur den Schaden tragen, sondern er ist überdies noch 
aufserstande, derartige Vorkommnisse in Zukunft zu verhindern. 

Es giebt nun nicht wenige Apotheker, welche die bezogenen 
Cheinikalien auf das genaueste untersuchen, die ankommenden 
Drogen aber nach einfacher, oft nur oberflächlicher Besichtigung dem 
Standkasten einverleiben. Als ob beispielsweise die Chemikalien von 
Schering weniger Vertrauen verdienten. Es kann hier nicht meine 
Aufgabe sein, die Ursachen zu untersuchen, woher das kommt; allein, 
dafs unter Umständen unangenehme Folgen daraus für den Apotheker 
entstehen können, wird man zugeben. Sicherlich würde mancher 
Apotheker diesbezüglich zu einem unliebsamen Besaltate kommen, 
wenn er sich der Mühe unterziehen würde, seine Macis oder ähn- 
hche Dinge zu untersuchen. Man wird einwenden, dafs Macis eine 
für die Apotheke ganz nebensächUche Droge sei. Gewifs. Aber wenn 
in die Apotheke geschickt wird, «m solche Gewürze zu kaufen, so 
geschieht es seitens des Publikums in der Meinung, dort ganz sicher 
unverfälscht« Ware zu bekommen. Und dieses Vertnuten nach jeder 
Richtung hin zu erhalten, mnfs unbedingt eine der ersten und ror- 
nebmsten Pflichten unseres Standes sein. Kann es doch einem jeden 
nur zur Ehre gereichen, wenn er etwaige Mängel einsieht und mit 
Erfolg bestrebt ist, Sie zu verbessern. Wir finden ja immer wieder 
die alte Erfahrung bestätigt, dafs nichts vollkommen im Leben ist, 
auch das Beste nicht. — 

Nunmehr werde ich mir erlauben, Ihnen die hier auf dem 
Tische des Hauses ausgebreiteten Gegenstände in möglichster Kürze 
zu erläutern, wobei ich in der Reihenfolge alphabetisch den latei? 
nischen Drogenbenennungen folgen werde, da so das Zusammen- 
gehörige itn allgemeinen beieinander bleibt. Sie wollen jedoch nicht 
eine erschöpfende Darstellung aller dieser beobachteten Yerun* 
reinigungen, Verwechselungen und Verfiilschungen von mir erwarten, 
da das zu weit führen würde. Aus demselben Grunde wird es mir 
heute auch nicht möglich sein, die pulverisierten Gewürze u.s.w. 
zu berücksichtigen. Giebt es doch trotz Nahrungsmittelgesetz und 
Polizeikontrolle Fabriken, die sich mit der Herstellung von ^prä- 
parirten^ oder auf gut deutsch verfälschten Gewttrzpulvem be- 
fassen. Dagegen gestatten Sie mir wohl, das so nahe verwandte 
Gebiet der Nahrungs- und Genuüsmittel hier und da zu streifen. 

Amylum Marantae. Vor zwei Jahren kam mir ein Muster 
angeblich offizinellen Arrowroots zu Händen, welches wegen eines 
dampfen Geruches beanstandet war. Bei näherer Untersuchung er- 
gab sieh, dafs ein unsorgfältig zubereitetes Stärkemehl von Tacca 
pinnatifida vorlag, welches als sogenanntes Tahiti -Arrowroot im 
Handel geht und in Polynesien, aber auch in Brasilien gewonnen 
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wird. Die Tacca-Stärkelv »rnchen sind insbesondere dadurch charakte- 
ristisch, dafs 2 bis S bcliichtuugszonen besonders deatlich erkennbar 
erscheinen. 

Hierbei möchte ich auf einige eigenartige Vorkommnisse bei 
Mehl aufmerksam maclien. Ein Roggenmehl hatte beim Anrühren 
des Teiges einen höchst widerwärtigen Geruch ent\vickelt; es stellte 
sich heraus, dafs das Korn behufs Vernichtung der hineingekommenen 
Komwürmer mit Chlor ausgeräuchert worden war. Sodann waren 
jüngst, und das ist der Hauptgrund, warum ich den Artikel Mehl 
berühre, in der Alexandrinenstrafse bierselbst Weifsbrötchen zu 
kaufen, deren Krume von intensiv blauen Flecken durchsetzt war. 
Das verwendete Mehl zeigte denn auch bei genauester Betrachtung 
kleine blaue Pünktchen, welche sich beim Durchfeuchten als 
etwa stecknadelkopfgrofse, sattblaue, ziemlich scharf begrenzte Flecken 
bemerkbar machten. Die von anderer Seite ausgeführte Untersuchung 
ergab, wie ich dem Berichte entnehme, als Ursache Kupfervitriol 
in äufserst feiner Verteilung, so dab vermutlich damit gebeizter 
Saatweizan mit nicht behandeltem gemischt zur Yermablnog ge- 
kommen war. AUerdings gelang der mikrochemische Nachweis nicht 
direkt, sondern erst nach wiederholtem Betupfen und Eindampfen 
der herausgesammelten blauen Punkte mit Salzsäure, welcher Um- 
stand darauf zurückgeführt wurde, dafs der Kleber die Kupfersulfat- 
partikelchen innig mnhfillte und so die Einwirkung der Reagentien 
erschwerte. Ich kann mich dieser Anschauung nicht anscbliefsen. 
Sin KontroUversnch zeigte mir — was übrigens von vornherein 
anzunehmen war — dafs in einem, aus mit Kupfervitriol gebeiztem 
Weizen hergestellten Mehle bei so geringem Kupfersalzgehalte kaum 
grünliche, ganz verschwommene, nicht aber scharfe, intensiv blaue 
Flecken beim Anfeuchten des Giehles entstehen und dafs dieselben 
beim Betupfen mit Ferrocyankaliumlösung charakteristisch bnmn 
'werden, während sich die der fraglichen Probe nicht verändern. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, dafs ein Roggenmefal, welches 
angeblich ans einer hiesigen grofsen Dampfintihle bezogen war, einen 
aehr erheblichen Gehalt an Maismehl aufwies. 

Asa foetida. Es ist eine nicht seltene Erscheinung, dafs der 
Stinkasant, wie übrigens auch andere persische Gummiharze, Ver- 
unreinigungen raanuigfachster Art, namentlich in oft reichlicher 
Menge Teile der Stammpflanze enthält. Eine derartige Sorte zeigte 
aber aufserdem noch zahlreiche Harzfragmente eingesprengt, welche, 
ursprünglich wohl zugesetzt, um den dünnen Gummiharzsaft kon- 
sistenter zu machen und das Gewicht zu erhöhen, gegenwärtig über- 
dies den Aschengehalt, welcher bekanntlich vom deutschen Arznei- 
buche von 10 ^ auf 6 ^ herabgesetzt worden ist, in erwQnaefa* 
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tester Weise erniedrigen und die Löslichkeit in siedendem Alkohol 
ausgezeichnet erhöhen. 

Von Aramoiiiacum haben Sie hier pru htige Thränen, deren jede 
aber leider ein ansehnliches Fragment der Stammpflanze omschliefst. 

CaryophylU. Extrabierte Nelken sind in den letzten Jahren 
wohl nur seltener bemustert worden. Die Hage reche Schwimmprobe 
— bei welcher bekanntlich kein grOfflerer Prozentsatz wagerecht 
schwimmen darf — giebt dafftr einen gnten Anhalt, auch ist das Änfsere 
im Vergleiche mit einer gnten Sorte nicht so ansehnlich. Die Be- 
stimmung des Gehaltes an ätherischem öle giebt natürlich erst den 
strikten Beweis. Ebenso scheint glacklidierweise die Fabrikation der 
Knnstnelken, welche, ans Weizenkleie, Farl»toff und Nelkenöl mittels 
Formmaschinen hergestellt, s. Z. im Verein mit den Ennstkaffee- 
bohnen nnd den nachgemachten PfSefferkOmem em gewisses Interesse 
erregten, nicht von Erfolg begleitet gewesen zn sein. Dieselben sind 
an der Ungs verlanfenden Prefsnaht wie flberhanpt am ganzen Aus- 
sehen leidit kenntlich. Da&, ganz abgesehen von derartigen TJn- 
gehürigkeiten, die diversen Kelkensorten an sich von recht Ter- 
schiedener Güte nnd demgem&fs auch verschieden bewertet sind, 
darf als bekannt vorausgesetzt werden. Eine schOne Sorte Java- 
Kelken ist einer geringeren ostindiscben Ware nnd besten Zanzibar- 
Nelken, welch* letztere an Bfasse den Markt beherrschen, weit Aber. 

Castoreum. Die Verfälschung des Bibergeils ist, weil lohnend, 
noch immer an der Tagesordnung. Es kommen mit Blnt, Sand, 
Sägespänen und Harz, selbst mit einer Bibertatze angefüllte Beutel 
vor, sogar Harzklumpen, welche nur in ihrer Form roh den Biber- 
geilbeuteln nachgebildet sind. Beim Aufschneiden sind alle der- 
artigen Kuiistprodukte unschwer zu erkennen. 

Cortex Aurantii fructus. Schon seit langer Zeit finden wir 
als Verwechselung beziehentlich Verfälschung der Pomeranzenschalen 
die Apfelsinenschalen erwähnt, und auch gegenwärtig ist diese Sub- 
stituicrinig in der Malagasorte gewöhnlich, oft 25 ^ und noch 
darüber ausmachend; die nciicrdin^rs in den Handel kommende 
italienische bezw. sizilianischc und französische Sorte scheint bisher 
frei davon zu sein. Beide Schalen sehen einander nun aber aufser- 
ordentlich ähnlich. Man findet zwar angegeben, dafs die Pomme- 
ranzenschalen im allgemeinen dunkler und dicker wären, allein aiicli 
die Apfelsinenschalen dunkeln mit der Zeit nach, und es giebt ihivon 
gleichfalls recht dickschalige Varietäten. In zweifelhaften Fällen 
gelingt aber der Nachweis dadurch, dafs dünne Querschnitte ersterer 
in Kaliumchromatlösung auf einem Objektträger erwärmt, sich mehr 
oder weniger intensiv bräunen, während Apfelsinenschaleaschnitte 
fast unverändert bleiben. 
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Cortex Cascarillae. Die Cascarillrindü entliält zuweilen Vrcrt- 
loses Holz in einiger Meiicre, es ist sogar versucht worden, nnr 
Zweigstücke, also eine Cortex (';i?rarillae cum ligno, zu exportieren. 
Dieses Holz sollte als \ erunreiniguug vor der arzneilichen Ver- 
wendung eutternt worden. Die Copalchihndi; von Groton niveus, 
welciie Übrigens gesondert im Handel vorkommt und auffallender- 
weise fast als einzige Drogenverwecbselung vom Arzneibuche ein- 
gehender beschrieben wird, habe ich ebenso wenig wie andere fremde 
Crotonrindeii in den mir zugänglichen Cascarillemustern auffinden 
können. Die Anfügung des bezüglichen Zusatzes im Arzneibuche 
scheint mir deshalb, wenigstens gegenwärtig, um so überflüssiger, 
als bekauntiich andere, miirltich häutigere, wichtigere und gefähr- 
lichere Verwechselungen darin — und auch mit Keclit — keinen 
Platz gefunden haben. 

Cortex Chinae. Wohl selten sind seitens der Pharraacie und 
chemischen Fabrikation so abwcicfiende Anforderungen an eine Droge 
gestellt worden, als bezüL'lich der Ciiinarinde. Die priicbtiircn ..Mcter- 
röhreu** repräsentieren einen sehr begehrten Tvp?is der sugeaanuteii 
Drogistenrinden, wälirend die dem Ai)otheker unansehnlich erschei- 
nenden „cliips" dem Chininfabrikanten ungleich wertvoller sind. 
Glücklicherweise ist durch die Forderung eines Alkaloidgehaltes von 
5 wovon ein ansehnlicher Teil Chinin sein muls, seitens des 
Arzneibuches vorgesorgt worden, dafs nicht etwa da Cinchonarinden 
in Anwendung kommen, welche nur Spuren von Chinin enthalten, 
wo seitens des Arztes eine Mitwirkung desselben beabsichtigt ist. 
Unter diesem Gesichtspunkte wäre es auch sicherlich als ein Fort- 
schritt zu bezeichnen, wenn derartige Forderungen noch auf einige 
weitere Drogen wie Ipecacuanha, Hydrastis u. s. w., vor allem aber 
auf die Extrakte Anwendung fänden. Allerdings ist einzuwenden, 
dafs die Wirkung dieser Drogen keineswegs auf dem Prozentgehalte 
an gewissen speziäsclien Bestandteilen allein berabt» dafs beispiels- 
weise Hydrastisbasen and Uydrastisextrakte ebensowenig sich gegen- 
seitig ersetzen kOnoen, wie dies bei ChinaalkaloYdcn und China« 
extrakt, Opinmbasen und Opium selbst der Fall ist. Allein solche 
Forderungen eines Minimal-Alkaloidgehaltes geben doch einen ge- 
wissen Anhalt hinsichtlich der Güte. Auch die Schwierigkeit der 
Aufstellung geeigneter, d. h. möglichst einfacher Verfahren wird 
leichter zu überwinden sein, wenn man davon Abstand nehmen 
wollte, absolute Werte zu verlangen und sich mit relativen be* 
gnügt. Zweifellos ist das dem quantitativ zu arbeiten gewohnten 
Analytiker ein wenig erfreulicher Gedanke, allein ich möchte doch 
glauben, dafs wenn erst Oberhaupt einmal dieser Weg beschritten 
ist, dann wird anch die zweckmftfsigere Ausgestaltung desselben nicht 
lange auf sich warten lassen. 



Digitized by Google 




über Yemnidiilgiiiigen von Dfogen. 159 

Cortex Cümamöini Bezttglich der Zunrntrinden möchte ich 
innAchst bemerken, dafe es dorchaas irrtflmlich ist, ttteren Bmden 
allgemein ein schwächeres oder schlechteres Aroma snmcbreiben. 
Die bier mUegende Zimmt^Stamm rinde, welche im Grofshandel 
gleichfiUs als Gassia lignea bezeichnet wird, aber wohl selten ist, 
besitrt ein gana anlserordentliGfa feines, angfenehmes Arom. Beim 
gewöhnUehen Ceylon-Zimmt nimmt dagegen die Feinheit proportional 
I der annehmenden Stärke der Binden ab, man unterscheidet davon, 
' bei der feinsten nnd dftnnsten, also teuersten ange&agen, die Sorten: 
I „EkeUe«' 000, 00, 0, I, II, m nnd IV. Durch Mischung steUt 
man hieraus alle gewttnschten ^ Sortierungen" her. Die gewöhn- 
I lichste, „Usual Sortment^ besteht aus 20 ^ E. I, 50 5^ E. II, 26 ^ 
E. m und 4 51^ E. IT. Der seiner Zeit recht beUebte graue chine- 
, siehe Zimmt (Canehl, nicht Cassia) ist so gut wie gana aus dem 
Handel Terschwnnden, ebenso das, was man im Grofshandel als 
Cassia vera bezeichnete. Dagegen wird die Padang-Gassia ihres 
starken Aroms wegen s^r begehrt, sie ist abrigens auch teurer als 
die chinesische Gassia. Dafs der Zimmtbruch, welcher das Innere 
der Bflndel bildet und auch als besondere Sorte vorkommt, oft nur 
zom geringsten Teile aus Zimmtrinde besteht, wie Möller angiebt, 
babe ich nicht beobachten können, es finden sich wohl einzebie 
tande Bindensttt^e, allein nicht in so arger Menge. Dagegen 
kommt zuweilen auch bereits extrahierter Zimmtbruch in den Handel. 

Cortex Rhamni PursliiaiiL Von der Gascara sagrada kam 
hier eine üslsche Binde vor, die, obwohl von sehr ähnlichem 
anatomischen Baue, wenn audi grauerer Oberfläche, die charakte* 
ristische Braunrotf&rbnng mit Eallcwasser, welche die echte mit der 
Praagularinde gemein hat, nicht zeigt Die Gascara sagrada kommt 
gegenwärtig meist in kleineren Stacken in den Handel, nur ganz 
gelegentlich sind gute Böhren zu haben« 

Crocus. Wohl selten ist eine Droge so vieteeitjg verfiUscht 
worden, wie der Saihm. Andererseits sind aber gerade die Safran* 
üdachungen so vielfiich Gegenstand der Betrachtung gewesen, dals 
ich bier nur die gewöhnlichsten erwähnen möchte. Ein Gehalt an 
Ssflorblflten ist an der braunen, ein Gehalt an Galendnlablttten an 
der grUnen iMiung der Asche, jede Beschwerang mit anorganisdien 
StelliBii an der Vermehraiig dersdben, eme Beschwornng mit ilflssig* 
ketten an dem höheren Feuchtigkeitsgehalte kenntlich. 

Es ist ^tzuhalten, dab die bezQgUch^ Anforderungen des 
Arzneibuches durchaus eifiUlbar sind, da der Aschen- bezw. Feach- 
tigkeitsgehilt einer wbklich unbeschwerten Ware nach den ein- 
gehenden Untersuchungen von Caesar-Loretz 5,5 bezw. 12 % nicht 
äbersteigt während das Arzneibuch 7,5 und 14 % gestattet 
Künstliche Farbstoffe sind, wie auch andere PflanzenteUe, an 
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dem Nicbtemtreten der blaneo Zone am jedes Partikeldieii bei 
Znsats konzentrierter Schwefelsäure, aoiserdem an dem Mangel 
organischer Struktur zn ermittdn. Auch die Identlfizienug der 
Calendnla- und Garthamniblttten gelingt unter dem Mikroskope leicht. 
Bezüglidi der Grif el ist bekanntlich der naturelle Gehalt gestattet, 
eine elegierte Ware immer vorzuziehen, sin Griffelznsatz aber immer 
zu beanstanden. Die diesbezll^che Grenze ist indessen Sache der 
Er&hmng. 

Cubebae. Abgesehen davon, dafs bin und wieder auch aus- 
gezogener Gnbebenpfeffer in den Handel kommt, sind es Tersehiedene, 
sogenannte felsche Gub^iensorten, anf weldie zu achten ist. Sie 
geben insgesamt die von dem Arzneibuche verlangte B&tung mit 
Schwefelsäure nicht Am bekanntestmi davon sind de fidschoi Javar 
Cubeben von Piper crassipes. Daneben kommen aber verschie- 
dene andere unechte Sorten aus holländisch Ostindien vor, deren 
Abstammnng leider noch immer nicht sicher ermittelt ist; eine der- 
selben wird neuerdings von Tetrantbera citrata abgeleitet Die 
Keboe- Cubeben, welche übrigens durch abweichende Form und grauere 
Farbe leicht erkennbar sind, werden auf Gubeba mollissima bezogen. 
Auch die hier neuerdings eingeführten Cubeben vom Congo, welche 
wesentlich kleiner als die echten sind, kommen von einer anderen 
Art. Es erübrigt mir zu bemerken, dafs billiger Ware oft die 
Stiele zugesetzt werden, ^velche aus elegierter ausgelesen waren j 
solche stioireielien Sorten bind durchaus nicht zu verwenden. 

Flores Pyrethri. Da es mich, wie ich schon in der l^inleitung 
bemerkte, Ii» utc zu weit führen würde, auch noch der gepulverten 
Drogen, wie hier des Insektenpulvers, zu gedenken, so beschränke 
ich micli darauf zu erwähnen, dafs auch im vorigen Jahre wieder 
Anstrengungen gemacht wurden, die Blüten und selbst die Blätter 
von anderen Chrysanthemum- Arten, sogar von Ch. Leucantliemum 
als Insektenpulvei*surrogat einzuführen. Bei den schlechten dies- 
jährigen Emteaussichten, welche vermutlich eine Preissteigerung zur 
Folge haben werden, wird eine derartige Substitution um so mehr 
zu f&rchten sein. 

Polia Coca. Yor einigen Jahren wurde nür von anderer Seite 
eine Probe Bolivia-Gocablätter Ubergebea, welche etwas mifs&rbig 
waren und aufeerordenilich alkaloldarm gewesen sein sollen. Durch 
die mikroskopische Untersuchung liefs sich nur feststellen, dab dis 
Struktur anormal verändert war, mög^ch also, dafs eme teilweise 
AlkaloXdextraktion vorlag, mO|^ch aber auch, dafs die Blätter feucht 
und zusammengeprefst in eine Art Gämng Übergegangen waren. 

Folia Myrtilli. Die neuerdings beobachtete Vermischung ge- 
schnittener Heidelbeer- mit Walnufsblättern ist an dem ganz ver- 
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sefaiedenen mikroakopisclieii Baae bei Znhilfmiiiiie TÖn Yergleichs- 
mateiial leicbt za erkennen. 

Folia Theae. Das Färben des grflnen Thees hat in neuerer 
Zeit sehr naehgeUsseD, wfibrend es frflfaer recht gewöhnlich war. 
Nicht mm wenigsten durfte dabd die aUm&hlicfae Anfklftrang des 
Pablünuns mitgewirkt haben» welches hente yidfacfa, wenigstens bei 
ans, jeden grünen Thea — oft mit Unrecht — als geftrbt oder 
mmdestens yerdftchtig betrachtet Es ist deshalb wunderbar genug» 
dais noch immer gelegentlich so sdienlslich schön grüne Theo- 
Sorten im Handel yorkommen, denen man die Fttrbnng auf den 
ersten Blick ansieht» doch dürfte ihr Yerkanf meist auf Kr&mer- 
laden beschrünkt sein. Aach der früher des öfteren beobachteten 
Sabstitoiemng besonders präparierter BUltter anderer Pflanzen ist 
dadnrch die Spitze abgebrochen, dals gegenwärtig so geringwertigo 
Theesorten im Handel vorkommen, dafo eine derartige Fälschung^ 
kanm mehr lohnt. Der mehrfach in der neueren litteratnr er^ 
wähnte ausgezogene Theo ist am Geschmaeke bezw. der Extrakt«^ 
armnt am besten zu erkennen. Übrigens sollte nicht nnerwähnt 
bleiben, dafs der aüerfdnste nnd teuerste Theo, welcher selten aua 
China ausgeführt wird, grüner ist; es entspricht also durchaus 
nicht den thatsächlichen Verhältnissen, wenn Hr. Dr. Virchow s. Z. 
Ider sagte : „Man unterscheidet wertloseren grünen und wertTolleren 
schwarzen Thee.** 

Fructus Anisi stellati. Bezüglich des Stemanis habe ich zu 
erwähnen, dafs mir in den Mustern der letzten Zeit ein Gehalt an 
den mit Recht so gefürchteten Sikimifrüchten nicht yorgekommen 
ist. Man wird indessen gut thun, auch weiteiliin darauf zu achten, 
denn die Ähnlichkeit der Früchte yon BUdum anisatum und Blicium 
religiosvm ist in der That eine grolse. Von gutem echten Sternanis 
imterscheiden sich die Sikimifrüchte, ausgenommen den Mangel des 
iromas, das durch die innige Berührung mehr oder woiiger über- 
tragen wird, dadurch, da& sie etwas kleiner und du wenig dunlder 
dnd und aulserdem einen mdst spitzeren, zugleich etwas gröfseren 
and mehr gebogenen Schnabel bedtzen. Dafs, wie angegeben wurde, 
die Samen von Illicium religiosura gerundeter, voller, weniger zu- 
sammengedrückt und heller, bräunlichgelb sind und dafs die Samen- 
leiste häufig mit einer warzen- oder knopfförmigen Endverdickung^ 
versehen ist, habe ich nicht immer bestätigt gefunden. Auch der 
Unterschied der Alcuronkömer des Samenendosperms ist wenig be- 
merkenswert, Illicium anisatum soll zwar gelappte Körner mit zahl- 
reichen kleinen Globoiden, Illicium religiosum kugelige Körner mit 
meist einem grofseii Krystalloid und 1 — 2 Globoiden entlialten, ich 
habe indessen, wenigstens in der Form, einen durchgreifende» 
Unterschied nicht auffinden können. 
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Pnictus Cardamomi Als offizi&elle Cardamomen smd iin* 
bedingt ungebleichte, kleine, runde, d. b. Malabar-Cardamomen zu 
betraditen. Die auf Ceylon gebauten Varietäten dieser Art haben 
etwas gestrecktere Form und sind nicht io geschätzt. Die gebleichten 
Sorten, namentlich gebleichte Ceylon- und Mangalore-Cardamomen 
besitzen ia frisch geöffneten Kisten einen h6ehst nnangenelunen 
Geruch, der erst allmählich wieder dem Cardamomen-Arom weicht. 
Meiner Ansicht nach sind dieselben in den Apotheken unzulässig. 
Zwr besseren Unteneheidoag bezeichnet man jetzt die froher einfach 
Geylon-Cardamomen genannten langen, grauen Frttchte von Elettana 
maior als ,)Wilde^ Ceylon-Cardamomen. 

Fructus Jimiperi. Von Waclilioiderbeeren wurde erst ganz 
kürzlich wieder ans Leipzig die Kleinigkeit von 300 Ctr. bereits 
extrahierter Ware offeriert und teilweise verkauft. Es wäre inter- 
essant zu erfabren, welchem Zwecke dieselben dienen. Dafs man 
dieselbeo, wie man mir sagte, za PfefferpnlTer vermählt, ist doch 
wohl kanm sn glauben» 

GKimmi arabicum« Bekanntlich vereinigt das beste Kordo£sn- 
Gummi, welches neuerdings wenigstens nicht mehr ganz so selten war, 
wie vor wenigen Jahren, blendende Wei&e mit absoluter Löslichkeit 
und vortrefflicher Klebkralt Das australische Gummi ist zwar 
auch aulserordentlich leicht löslich, aber der entstehende Schleim 
ist dflnn und ungleich weniger klebend. Das andere GegenstUck 
dazu bildet ein Gummi aus dem Usamharagebiete in Deutsch<Ost- 
afrika; es zeichnet sich dadurch aus, dala es in Wasser so gut wie 
unlöslich ist 

Guttapercha. Fttr Guttapercha ist, wie wir das auch beim 
Kautschuk sehen werden, die Beimischung von Rindenstflckchen ehie 
hftufige Erscheinung. Noch schlimmer aber ist, abgesehen von der 
Beschwenmg mit Steinen, der Zusatz von angeblich „guttapercha* 
artigen^ Stoffen, welche wesentlich aus Wachs oder Harz bestehen 
und die Qualität der Ware direkt beeinträchtigen, wahrend die erst- 
genannten Yenmremigungai unbeschadet der Gttte nur emen Ge- 
wichtaverlust bei der Reinigung darstellen. 

Herba Aaperulae. Gelegentlich vorkommende geruchlose oder 
gar unangenehm duftende Ware ist ebenso zu verwerfen, wie solche, 
welche andere Asperula- oder CMinmarten enthält 

Herba ConIL Die Identität einer vorli^nden Probe läfst sich 
an der Hand einer eingehenden Beschreibung von Oonium maculatum 
leicht feststellen. Leider besteht die Droge aber nicht selten ans 
allen mö^chen TTmhelliferenkrätttem, worauf gar nicht genug ge- 
achtet werden kann, namentlich in dem frischen Materiale, welcbeB 
zur Eztraktbereitung dient Auch ist nur eme solche Ware m Te^ 
wenden, welche einen kräftigen narkotischen Genu^ besitzt. 
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Kamala. Nachdem die dritte Ausgabe des Arzneibuches aber- 
mals den Aschengehalt der Kamala auf höchstens 6 % normiert 
hatte, war bekanütiich wiederholt Gelegenheit genommen, auf die 
ünerfüllbarkeit der Beschaffung: einer solchen Importware hinzu- 
weisen. Dafs die Kamaladrüseii einen nur sehr geringeii Aschen- 
gehalt zeigen, ein höherer also der Hauptsache nach auf Sandgehalt 
geschoben werden mufs, ist niemals bestritten worden. Aber eine 
Ware von nur ö % Asche — was lil riLrens eine ganz willkürliche 
Normierung ist, da eine solche Kamala schon über 4 % Sand ent- 
hält — kann meiner Auffassung nach, erst dann verlaugt werden, 
wenn ihre Darstellung durch einfaches Absieben gelingt. Biese 
Möghchkeit richtet sich nun ganz nach der Beschaffenheit der Import- 
ware und ist gegenwärtig wohl wieder ausgeschlossen. Dagegen ist 
man in der Lage, durch Schlemmen eine Kamala von unter 6 % 
Aschengehalt herzustellen, welche eine etwas ins Braune gehende Farbe 
besitzt. Es wäre wünschenswert, dafs festgestellt würde, ob diese 
Behandlung — • wie es wohl anzunehmen ist — einen nachtoilio'pn, 
beziehentlich verändernden Einflufs nicht hat, in welchem Falle ein 3 
Kamala via humida depnrata von nicht über 6 % Asche vorgeschrieben 
werden könnte. Übrigens ergeben sich dabei so geringe Ausbeuten 
vorschriftmäfsiger Ware, dafs der Preis ein ganz abnorm hoher 
wird, da die abfallend grofsen Mengen mit sehr hohtm Aschen- 
gehalte nur zu geringen Preisen, wenn überliaupt, vork lutiich sind. 
Wo die Grenze der billigerweise nicht zu beanstaMleiiden Verun- 
reinigung und der Fälschung der importierten Kaniaia mit Sand 
liegt, ist schwer zu sagen, sicherlich sind aber die mir vorliegenden 
3 Proben, von denen ich die eine in Bombay kaufen liefs, die 
zweite aus dem dortigen Museum stanimt, die dritte neue Auktions- 
ware aus London ist, als verfälscht zu bezeichnen, denn sie er- 
gaben einen Aschengehalt von 67,7 beziehentlich 80,4 und 70 
Ber gewöhnliche Aschengehalt der letzteren beträgt immer über 
25^, gegenwärtig sogar über 35 %. 

Kautschuk« Der ungeheuere Auf^hwung, welchen die Kaut- 
schukindustrie in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts genommen 
hat, dem gegenüber die Zunahme der Gewinnungsqueilen in gar keinem 
Verhältnisse steht, so dafs die Nachfrage oft die Produktion über- 
steigt, gestaltet die Verhältnisse für eine „künstliche Vermehrung'' 
te Artikels selten gtlnstig. In der That haben denn auch ins- 
besondere die Neger Afinkas es sich angelegen sein lassen, eine 
derartige Volumvergrölserang nach Kräften zu betreiben. Dies ver- 
snlafiste beispielsweise in Deutsch-Ostafrika 1890 die Regierungs- 
verordnung, dafs der Ver- und Ankauf von Kautschuk, welcher durch 
gröbliche, offenbar auf Täuschung berechnete, bei sorgfältigem Sam- 
melii za Tenneidende Beimengung von Sand, Steinchen, Rinden- 

U 
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Btlickeii a. 8. w. yerfiüfcht ist, verboteD, mit Konfiskation und Ve^ 
nicktong, im Wiedorlioliuigs&Ile aber mit strenger Strafe bedrolit 
wurde. Ein derartiges Fftlschvngsprodnkt sind Kantaelnikbälle, welcbe 
einen anselmlichen Stein enthalten. Aneh von Bindenstttekclien ganz 
duclisetste, sogeniftmte ^gefttUte** BUle, weldbe beispielsweise tom 
Hoaambiqne-Kantscfank ^e besondere Handelssorte bilden, heifsen 
^unreife*' und iiaben natOrüdi einen geringeren Wert» Auch giebt 
es nodi rote Hosambiqne-EautaehttkbSUei welche mit einer roten 
Binde gemisebt sind und als 2. Qnalittt gelten gegenflber den reinen 
nweifsen*' Ballen der besten Sorte. Auch die EautsdrakbftDe vom 
Congo enthalten oft liel Binde. Man darf aber nidit glanben, dafs 
nur die Neger so etwas leisten, auch im Assam-Kautschafc wie in 
noch anderen Sorten findet man dergleichen. 

Übrigens wird hAnfig der afirikanische Kautschuk dadurch gering- 
wertiger, da& er, abgesehen von unsorgfältiger Gewinnung, sehr 
harzig ist. Die Kamemnbille bieten daftr oft ein Beispiel. Die 
ostafrikanisdien BlUe sind dagegen dne wertvollere Sorte. 

Lignum Juniperi. Ein geschnittenes Wachholderholz bestand 
teilweise aus einem dikotylen Holze, welches nach den zahlreichen 
ansehnlichen Gefäfsen nnd dem sonstigen anatomischen Baue zu 
urteilen, vielleicht als Pappelholz anzusprechen sein dürfte. Man 
erkennt die falschen Sttlcke in der geschnittenen Ware schon mit 
LHicr Lupe dadurch, dafs die Gefäfse den Querschnitt porös er- 
bchemen lassen. Übrigens sollte das Wachholderholz wenigstens von 
dem innert II Teile der Rinde bcilerkt sein, da nur die Rinde, uicht 
aber auch das lloLs arümatiscii ist; eine ganz muudierte Ware ist 
daher wertlos. 

Macis. Seit einer Ileihe von Jahren sind die Macisimporte 
vielfach mit mehr oder minder grofsen Mengen nicht aromatischer 
Sameninäiitel von ]Myiiötica malabanca, der sog. Bombayraacis, ver- 
setzt, deren Farltn von citronffclb bis tiefrotbraun schwankt, niemals 
aber so stuiiipf wie bei ofilziiielier ist. Die mikroskopische Unter- 
suchung crgiebt, dafs die Sekretzellen zum Teil einen leuchtend gelb- 
roten Inhalt führen und 7v\ar um so mehr, je dunkler die Ware 
ist; bei ganz heller sind solche Inhalte selten und es ist deshalb 
nicht möglich, darnach eine annähernd quantitative Schätzung des 
Zusatzes vorzunehmen. Auch die von Böhm und Ilefelmann an- 
gegebenen Reaktionen lassen oft, die von Warburg, wie ich" schoD 
firüher gezeigt habe, immer im Stiche. Dagegen gelingt der Nach- 
weis leicht, wenn man Schnitte der verdächtigen Macisstttckchen 
oder eine Probe des Pulvers auf einen Objektträger bringt, 2 Tropfen 
Kaliumchromatlüsung beigiebt und bis zum Auftreten von Blasen 
langsam erwärmt, eveTituell die verdunstete Lösung ergiinzt. Echte 
Macis wird kaum dunkler, Bombay dagegen, und zwar auch helle, 
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wird tief rotbraun; im Pnlvef zeigt also das Auftreten rotbraitner 
Pflnktchen die Fälschnngspartlkel an, welche eventuell heransgelesen 
und unter dem ICikroskope weiter identifiziert werden k5nnen. 
Aach wird der alkoholische Madsauszng auf Zusatz von ein wenig 
KaliumcliromatlOsnng beim Erwftrmen mehr oder weniger braunrot» 
wenn Bmnbay-Macis dabei ist. Übrigens scheint das Vorkommen 
letaterer nicht immer als Fälschnng gedeutet werden zu mOssen, 
denn mir haben Muster ans Amsterdam vorgelegen, worin der 
Bombay-Uadsgehalt sicherlich nur wenige Prozente betrug, was doch 
als Ffllschnng kaum Zweck hfttte. 

Endlieh wäre noch eine neue Madssorte zu erwähnen, welche 
ein etwas abweichendes, vielleicht schwach sassafirasähnlichias Arom 
besitzt. Es ist der Samenmantel von Myristica argentea, deren 
Samen uns sogleich beschäftigen werden. Die anatomische Struktur 
dieser, der offizineilen sehr ähnlichen, doch etwas weniger in Lappen 
zerteilten Macis habe ich vor kurzem eingehend beschrieben. 

Opiton. Auch das Opium ist, wdl zu den wertvolleren Drogen 
gehörig, viel&chen YerlUschungen beziehentlich Beschweningen aus 
gesetzt. Abgesehen von einem zu hohen Feuchtigkeitsgehalte, der 
mehr auf Rechnung unsorgfältiger Bereitung zu setzen sein dürfte, 
kommen mancherlei Beschwerungsmittel vor, wie die von Sclnot 
durchsetzten Euchen zeigen oder die anderen, welche verschiedene 
grofsc Fremdkörper als „Füllung* enthalten. 

Piper, Von Verfälschungen der Pfefferkörner ist gegenwärtig 
kaum etwas zu sagen, zumal auch die Fahrikation des Kunstpfeffers, 
wie es scheint, nicht recht aufgekommen ist. Dieselben wurden 
angeblich aus Weizenkleie, Farbstoff und Pfefferschalen fabriziert, 
welche bei der Bereitung des weifsen Pfeffers aus dem schwarzen 
abfallen. Solche Pfefferschalen, sowie Pfefferstaub, das Absiebsei aller 
möglichen 1 Mcifcrsorten bilden aufserdem vielfach die Hauptmenge 
des gemabkiien Pfeffers. 

Radix Ipecacuanhae. Die sogenannte Ipecacuanha nigra ist 
mir bisher iiiii in Sammlungen aut ji stolsen, dagegen findet sich die 
weifse Breclnviuvcl von Jonidium Ipt m acuanha von Zeit zu Zeit in 
einigen Ballon auf den l.oiuloner Auktiuucu und wird — merkwürdig 
genug — auch verkauft. Mit der offizineilen Sorte ist die Wurzel 
gar nicht zu vcnvechseln: die helle Farbe, die geringe Gliederung, 
der abweichende anatumische Bau und das Vorliandeusein von Inuiin 
sind hinreichende Charakteristika. Auch braunen sich Schnitte, mit 
Kaliumcbromatlöaung erwannt, nicht, was bei der offizineilen der Fall 
ist. Die als „kultivierte ostindisehe Ipecacuanha" aufgetauchte falsche 
Sorte, aus den Rhizomen von Chamaelirium luteum bestehend, bildet 
kurze, viel dickere Stucke von mehligem Querschnitte, in dem nach 
Beliandlong mit Vanillin-Salzsäure zahlreiche, von iutensivrotem In- 
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lialte (Phloroglndn) eifüllte Zellen anifii^eD, wai bei der Ipecacvanlia 
nicht zntrÜL Dieselben Zellen zdgen nach Erwtonra des Schnittee 
in KalinmchromaÜOsQDg Uefbranne Inhaltsmassen. Auch ist der ana- 
tomische Bau dieser Rhizome von dem der Brechworzeln natflilich 
ganz verschieden. 

Das gegen w irtii: bs liebte Einweichen der Droge, um eine schö- 
nere geschnittene AV;uc zu erzielen, halte ich für durchaus ver- 
Nvertiicb, weil dadurch sicherlich stoffliche Veränderungen eingeleitet 
werden nnd eine solche Sorte auch schon zur Schimmelbildung neigt. 
Die Carthagena-Ipecacuanha ist neuerdings viel im Handel. Sie 
zeigt geringere Einschnürungen, ist aber nicht ärmer an Emetin 
als die Rio-Sorte und könnte wohl zuzulassen sein. 

Rhizoma Hydrastis. Während frtlher die Hystrastisrhizorae 
mit den anhängenden Nebenwurzeln die übliche Droge ausmachten, 
besteht dieselbe heute, vermutlich wegen der ungleich gröfseren 
Nachfrage, oft der Hauptsache nach aus Nebenwurzelbruch, in dem 
sich neben reichlichen Mengen Sand allerlei fremde Wurzeln, sowie 
Stengelreste finden. £s wäre sicher sehr vorteilhaft, wenn wieder 
eine bessere Sorte zur Verwendung käme, denn man wird nicht 
fehlgehen, wenn man die sehr angleiche Wirksamkeit des Hydrastis- 
extrakts, das eine ganz aniserordentlich wertvolle Bereicherung 
unseres Arzneischatzes bildet, wenigstens znm großen Teil auf die 
Verwendung schlechter oder besserer Ware schiebt, 

Semen Arecae. Bereits wiederholt habe ich darauf anf- 
merksam gemacht, dals die Arekanflsse innen sehr häufig ganz tob 
Fflzmycelien durchsetzt seien, was auf unzwechm&fsiges Trocknen 
oder feuchte Lagenmg zurttckzuf&hren sein dürfte. Es erschemt mir 
wünschenswert, diesem Übelstande durch das berechtigte Yerlaogen 
einer nicht verschimmelten Ware zu begegnen« Die in Ostindien 
gebräuchlichen präparierten Nflsse sind natürlich hier nicht zu Te^ 
wenden. 

Semen Myristicae. Den offizinellen Muskatnüssen von My- 
ristica fragrans werden neuerdings häufig diejenigen von M. argentea 
Warb, substituiert. Dieselben besitzen eine länglichere, gestrecktere 
Form und ein minder kräftiges Arom, sind also geringwertiger. Sie 
werden aus dem holländischen Teile von Neu-Guinea in ansehnlichen 
Mengen ausgeführt und wurden früher irrtümlicherweise von M. 
fatua Houtt. = M. tomentosa Thunbg. abgeleitet. Ihr anatomischer 
Bau entspricht nach Möller völlig dem der Samen von M. fra- 
graii-;, sie sind also in gepulvertem Zustande nicht zu erkennen. Dafs 
übrigen- das Pulver oft au« den wurmstichigen Abfällen hergestellt 
wird, dürfte bekannt sein, es wird auch nur sehr wenig gehandelt. 
Erwähnt sei noch, dafs ein eingegangenes Muster afrikanischer 
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Muskatnüsse den oMzineUen in der Form ähnlich war» jedoch fehlte 
jegliches Arom. 

Semen Coffeae. Die Fabrikation des Kunstkaffees hat dank 
dem diesbezflglichen Verbote ein nnrühmliches Ende geftuden. Sehr 
ähnlich waren diese Bohnen den natürlichen allerdings nicht und 
selbst der Unkundige wird kanm getäuscht worden sein. Anff&Uend 
ist es aber, dafs die nicht uninteressante Idee, ein Kaffeesurrogat 
durch Beigabe einer entsprechenden Menge des jetzt so billigen 
Coffeins anch hinsichtlich der Wirkung dem echten Kaffee ähnlicher 
zn machen, nocli nicht weiter ansgenutzt zu sein scheint. — Das 
Glasieren des Kaffees sollte meiner Auffassung nach nicht gestattet 
Bein. Der dafür angegebene Grund, dafs ein Überzug das Aroma 
der gerösteten Bohnen länger bewahrt, ist nur sehr bedingt zu- 
treffend, während andererseits diesem Verfahren — wie ich schon 
früher hier eingehend erörtert habe ^ so viel Nachteiliges anhaftet, 
dafs der angebliche Vorteil ganz dagegen verschwindet. Auch das 
Färben der rohen Bohnen ist mindestens ganz überflüssig und sollte 
unterlassen werden. Was überhaupt alles als Kaffee verkauft wird, 
ergiebt sich schon daraus, dafs eine mir vorliegende Sorte, die erst 
im Seewasser, dann noch einmal im Stettiner Haff gelegen hat, glatt 
verkauft It^ ebenso der halbverkohlte Kaffee von dem Speieber- 
brande in Hamburg 1891, wovon die gröfste Menge, nachdem sie 
gewaschen und gerastet war, nach Belgien ging. Endlich sind 
anch die Sorten aufserordentlich minderwertig, welche zahlreiche 
schwarze Bohnen enthalten. 

Semen Colae. Bezüglich der Kolanüsse ist, wie bei anderen 
tropischen Drogen, bemerkenswert, dafs die knltivierten im all- 
gemeinen besser, d. h. ansehnlicher sind. Das von wilden Bäumen 
in Afrika durch die Neger gesammelte und angebrachte Produkt ist 
kleiner und vielfiich, wie ich dies schon bezüglich anderer tropischer 
Samen erwähnt habe, arg verschünmelt. Wie es allerdings mit der 
Wirksamkeit steht, ist eine andere, noch zu lösende Frage. Anfeer- 
dem kann man hente schon mit Sicherheit annehmen, dafs die Droge 
in Afrika anch von anderen Arten als Sterculia acnminata gesam- 
melt wird. Knr ganz gelegentlich stö&t man auf die sogenannte 
männliche oder bittere Kola von Garcinia Kohl, welche kein Coffein 
enthält. Helbing erwähnte auJserdem 1891 eine Sorte Sameo, die 
als Kolanüsse ansgeboten waren, aus dem Nigerdistrikte stammten 
und von Lucuma mammosa abzuleiten sein sollten, welche Art flbri- 
gens in Afrika nicht voikommt. Dieselbe Samen waren ein anderes 
Mal als Sapotesamen bez^chnet und sind den Kolanüssen ganz 
unähnlich. 

Semen Nigellae. Wie ich jüngst ausffthrUch gezeigt habe, 
sind als offizmeller Schwarzkümmel ausschliefslich die Samen von 
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Nigella sativa, nicht aber jeue von N. damascena, welche zerrieben 
einen Geruch nach Frflbppräther besitzen, zu bezeichnen. Irrtüm- 
licherweise werden aber gerade die letzteren in vielen Apotheken 
gühaiten, was um so bedauerlicher ist, weil beide Arten ein höchst 
charakteristisches Bfi-piel dafür abgeben, wie verschieden zwei doch 
so nalie verwandte Ftianzen in Bez!i£? auf ihre chemischen Bestand- 
teile und denigemftfs die arzciliche Wirkung sein können, denn die 
Samen von N. sativa enthalten Melanthin (ein Saponinglukosid), die 
von N. damascena das Alkaloid Damascenin; aufserdem sind die 
ätherischen Öle beider ganz verschieden. Aufserlich unterscheiden 
sich die Damascener Samen auch dadurch, dafs sie eine gerundetere, 
nicht scharfkantige Form besitzen. Gleicherweise ist auch die Sub- 
stituierung der Samen von N. arvensis als eine Verwechseluner zu 
erachten. Die im Handel vorkommenden gelben Samen der var. 
citrina enthalten gleichfalls Melanthin und das gleiche ätherische 
Öl wie die der typischen Art N. sativa und dttrften ebenso zu ver- 
wenden sein. 

Auffälliger ist das beobachtete Vorkommen der Samen von 
Asphodelus fistulosus in einem syrischen (offizinellen) Schwarzkümmel. 
Dieselben sind schärfer dreikantig, mit etwas eingefallenen Flächen, 
einigen gröberen Querrunzeln und besitzen mattschwarze Farbe. 
Charakteristisch ist unter dem Mikroskope das knochige Endosperm, 
dessen 2«eUwände nngleichmäfsig verdickt und von nicht ^.ahlreichen» 
aber sehr grofsen Poren durchbrochen sind. 

Erwähnen möchte ich hier noch, dafs mir EomradesameDi welche 
frtther häufig im Schwarzkümmel vorhanden gewesen sein sollen, in 
einigeii dreifsig nntersncbten Schwarzkttmmelmustem nicht vor- 
gekommen sind. 

Semen Sinapis. In einem schwarzen Senfmuster fanden sich 
ganz ähnliche, unter der Lupe jedoch wenig grubige Samen v<m sehr 
ähnlichem anatomischen Baue, deren Schale aber die auffallende 
£igenschaft besafs, durch Chloralhydratlösung blutrot gefärbt m 
werden, was bei Sinapis arvensis zutrifft. Die Samen von S. juncea, 
S« glauca, S. dichotoma und S. ramosa gaben ebenso wie verschie- 
dene Brassicaarten diese Reaktion nicht. Bei Sarepta Senf ist zu 
bemerken, dafs der sogenannte Sarepta-Senf des Handels häufig nur 
gewöhnlicher bester russischer Senf ist. Gegenwärtig wird echter 
Sarepta-Senf auf den Kieselfeldern bei Blankenburg versuchsweise 
angebaut Von den übrigen Handelssorten des gewöhnlichen 
schwarzen Senfs ist der beste der holländische. Geringer russischer 
Senf ist an dem Gehalte an Leinsamen kenntlich. 

Tuber Ari. Als Arnmknollen wurden früher hier ausschliefe- 
lieh die von A. maculatum gesammelten gehalten, welche als etwa 
nufsgrofse, unregelmäfsig rundliche, weiTse, dichte und harte Stttcke* 
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in den Handel kamen. Nenerdings findet man vielfach Qaerscheiben 
gröfeerer Knollen von sonst analoger Beschaffenheit und ganz ent- 
sprechendem anatomischen Baue, welche vermutlicli von gröfseren 
Ammarten wie A. italicum abzuleiten sind, deicii Knollen als fran- 
zösische Aronswurz bezeichnet werden und von gleicher, wenn auch 
schwächerer Wirkung sein sollen. 

Tuber Jalapae. Bezüglich der Jalapenknollen stehe ich noch 
immer auf meinem früheren Standpunkte, dafs aach gegenwärtig eine 
Ware mit 1 0 % Harz in der für die Apotheken zum Pulver erforder- 
lichen Menge zu haben ist. Zur Darstellung des Harzes kann ja 
jede beliebige Qualität Verwendung finden, doch wird es auch hier- 
bei vorteilhaft sein, harzreiche Knollen zu verwenden. Die Ab- 
stammung der hier vorgelegten falschen Jalai^enknoUe habe ich bis- 
her nicht sicher ermitteln können. 

Diskussion: 

HeiT Boode bemerkt, dafs man Onmmi arabicum, welches in 
den letzten Jahren trots sehr hoher Preise den yerschiedensten Ver- 

fälschiingen ansrfP'^f^'tzt war jetzt wieder in TorscLnft?m?ifsiger Phaima- 
kopöe-^^'are autrilit. Von einer hiesigen Engros-Gumnuiiandlung unter- 
suchte derselbe vor einiger Zeit eine dem Aussehen nach scheinbar gute 
Warn in groAen, «iemlich hdlen Sta^n mit splitterigem Brudie. Das 
Besnltat war, daA sieh das groAenteils aufquellende Gnmmi in Wasser 
nicht völlig löste und nur teilweise schleimig sslir langsam durch das 
Koli^^rtiicL ging. ÜFehrerp Tropfen mit Wrisser geschüttelt gaben mit 
Blcics>i^ kaum eine Trübung, geschweige denn einen kräftigen Nieder- 
schlag. Die letzte untersuchte Probe stammte direkt aus Alexandrien 
Ton änem Londoner Hanse, ist billiger als alle in Dentschland offerierten, 
▼on gatem InTseren, in 2 Teilen Wasser schnell nnd fiurblos löslich, giebt 
selbst sehr verdünnt mit Bleiessig einen kräftigen Niederschlag und 
zieht sich beim tropfweisen Ausgiefsen nicht. 

Was die weniger beobachteten Verfälschungen des schwarzen und 
grünen The es betrifft, so liegen dieselben iu der Überproduktion. Der An- 
iMNi Steht mit dem Verbrauch nicht mehr im richtigen Verhältnis, so dafs 
das Geschäft, nach den Angaben eines klirslich ans Indien BnrilQkge- 
kcihrten Drogen-Reisenden, ein äufserst schleppendes ist. In Grossohandel 
soll man sehr schöne Ware auch für 2 Mark pro Kilogramm nicht mehr 
absetzen können, obschon der Detailverkauf noch bis etwa 8 ilark beträgt. 

Bei den weniger gebrauchten und neueren Drögen, ftber die 
wohl nicht jeder Apotheker ein sicheres Urteil hat, wäre es wünschenswert, 
dafs von sdtcn der Drogenbllnser mehr Qewidit anf tadellose Bescbaffenp 
heit gelegt würde, au(A möchte eine zukünftige PhannakopOe mehr 
mikrochemische Reaktionen anfülimi. Es ist ja vielleicht begreiflich, 
dafs von seiten der Drogenhäuser aul solelie selteneren Drogen weniger 
gegeben wird, da es sicli nur um geringe Umsätze handelt, aber gerade 
damit würden dieselben die ZuTsrlässic^eit nnd das Yertranen stärken. 
Die Güte einer alltäglichen Droge kann jeder Apotheker benrteilen, in- 
wieweit dies aber z. B. bei neueren amerikanischen Einführong^ der 
Fall ist, wäre doch sehr die Frage. 
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Heir Ttot Dr. 0ftrcke: Zu dem Aztikel Tnbera Ari mßehte idi 
bemerken, dafe die jetzt fast allein im Handel vorkommenden Scheiben 

der sog-enanuten französischen Aronswurzel nicht blofs von Arnm ita- 
licum L., wie dcT V'^rtrafronde richtig' bemerkte, sondern auch von 
Dracunculus viilgarib Schott (Anim Draciiiiculus L.) starameu. 

Bei dem Artikel „Semen Myristicae'' möchte ich noch besonders darauf 
anfineiksam machen, dafs die langen MnskatollMe bis an I>r. Warbnrgs 
sorgföltigen Studien allgemein als von Hyristica fatua Houtt. stammend 
aogesehen Avurden. »Lif^ a1)er die Samen difsf^r Art an beiden Enden 
stumpf und aufserdem mit tieferen Arilluseindrücken behaftet sind, und 
sich dadurch von den l&nglich-eiförmigen, am Grunde breiteren, mit nur 
sehr schwachen Arilluseindrfleken versehenen der Myristica argentea 
Warb, leicht nnterscheiden. Diese sind sdt einigen Jahren als Handels- 
artikel unter dem Namen Pferdemuskatnufs oder schlechtliin „Pferdennfs* 
aus Neil Guinea in den Handel gekommen, während die echte Myristica 
fatua Houtt. niemals im Handel war nnd nur als grofse Seltenheit in 
Sammlungen zu üuden ist. 

Sinen dentlichen Unterschied der Orangescfaalen von getrockneten 
älteren nnd daher oft dunkler gewordenen, braunen Apfelsinenschalen 
gewähren schon makroskopisch die weit aahlreicherenf sehr dicht stehenden 
Öldrüsen bei ersteren. 



ISO. Martin Freund: irntersuehuiiKen über dM 

Narceln. 

Vorgetragen in der Sitzung am 1. Juni 1893 vom Verfasser. 

Für das im Opium von Pelletier aufgefundene Narceln hat 
Anderson durch Analyse der freien Base und ihrer Salze die 
Zusammeusetznng 

CsaHaoKOg + SH^O 

ermittelt, eine Formel, welche durch die Untersuchungen von Hesse, 
Bdckett und Wright, Glaus und Meizner bestätigt worden ist 
In Bezog auf die Eonstitntion des Alkaloides waren bisher nur 
wenig Anhaltspunkte vorhanden. 

Beckett und Wright erhielten durch die Einwirkung von 
Oxydationsmitteln Hemipiusäure und glaubten daher, dafs das Nar* 
cdtiD mit dem Narcotin, welches dieselbe Säure liefert, verwandt sei 
Glaus und Meixner gewannen durch die Einwirkung von Kalium- 
permanganat die dreibasische Karcelnsäure 

welche sich beim Erhitzen in Kühleusäure, Dimethylamin und einen 
Körper Von der Zusammensetzung 

0,2 He 0^ 

spaltete: 
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Da die letzte Verbindung sich in Kaphtalm überführen liefs, 
80 lag es nahe, das Narcein als ein Derivat desselben zu betrachten. 
Nach Versuchen von Claus und Ritzefeld ist das Narcem eine 
tertiäre Basis; es vereinigt sich mit Halogenalkylen zu Additions- 
prodükten, welche beim Kochen mit Alkali Ilalogenwasserstoff ab- 
spalten und dabei in neue Basen, die „AUgrlnarceine" ilbergelien, z.B.: 

GmBmNOo.GH^J + KOH >- KJ + HsOH-GmIImCCSUKÖ«. 
Naroelniiiotlky^odid Metbyhuioem 

Versuche, welche ich in der letzten Zeit in Gemeinschaft mit 
G. B. Frank forter ausführte, haben zu einer vollständigen Aui- 
klämng der Konstitution jenes interessanten Alkaloids geführt. 

Bei der Einwirkung von starker Isatronlauge verwand It sich 
dasselbe in ein gut krystallisiertes Salz von der Zusammensetzung 

Gas H» NOs Nä, 

aas welchem sich durch Boppelzersetzmig eine ganze Anzahl anderer 
HetaUmbindvngen herBtellen liefsen. Dafe die leichte Bildung dieser 
Salze auf einer im Molekttle des Narcelns vorhandenen Carbozyl- 
gmppe bembt» geht ans der Fähigkeit des Alkalolds herror, bei der 
BdiandlnDg mit einem Alkohol und gasförmiger Salzs&nre Ester za 
bilden. Dieselben besitzen die den Alkalisalzen entsprechende Formel 

CjjH2«(R)N0,. 

Ks leiten sich also sowohl die Alka]iverbiinliiiiL:rn, wir auch 
die i^ster von einer Base her, die ein Moiekui Wasser weniger ent- 
hält, wie das Karceln: C23H29KO9. 

Zur Erklärung dieser Thatsache wurde anfangs angenommen, 
dalis bei jenen Beaktionen das Alkalord unter Wasserabspaltung in 
eine neue Base, das ^Aponarcein" übergehe. Diese Annahme ist 
aber falsch, denn eine eingehende analytische Untersuchung des 
Karcelins und seiner Salze mit Säuren lukt den Beweis erbracht, dafis 
dem Alkalold nicht die Ton Anderson angestellte Formel 

O^HapNOo + SHaO 
zokommt, sondern dafs es die Zusammensetzung 

besitzt. Die Salze mit Basen, sowie auch die Ester sind also ein* 
lache Derivate des Narc^s selbst 

Biese Thatsache mnfste die Anfinerksamkeit auf eine Yer^ 
bmdmig hinleDken, welche W. Böser Tor einigen Jahren, rom 
Narcotin antgehoid, hergestellt hat Bas Jodmethylat desselben 
verwandelt sich bei der Behandlung mit Alkall in einen KOrper von 
der Formel 

CasHar NO9 -4- SHjO. 
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Diese Verbindung zeigte sich in jeder Beziehung dem Karcein 
aufserordentiich ähnlich; da aber die l'urmel des letzteren, 

G3,U2oNOo + 2H20, 

als sicher bewiesen galt, hielt Roser die beiden Snbstaazen für 
verschieden nnd nannte den nenen Körper ^Psendonaroein*. Die 
AnfeteUnng der nenen Narcelnformel forderte zu ein«n nochmaligen 
Vergleich des Naroelns mit dem PsendonarceSn anf, wobei sich die 
Identität beider Präparate ergeben hat. Da die Konstitution des 
Narootins dnrch die Arbeiten Rosers erschlossen ist, Iftlst sidi 
nnnmehr auch die Straktor des Narctilns diskntieren. Die Fomd 



OCH, 




OCH9 
COOH 



(?) CHjO-r- 



CH, 

I 

CH, . C]^ . N (CHa)^ 



/y 

0 0 
CH^^ 

erklärt alle im Verlauf der vorliegenden Untersuchung gemachten 
Beobachtungen, sowie eine ganze Anzahl der von früheren Bearbpitprn 
festgestellten Thatsachen. Dieselbe enthält kein asymmetrisches 
Kohlenstoffatom, womit die von Hesse beobachtete Inaktivität über- 
einstimmt. Sie giebt Aufschlufs über die von Beckett und Wright 
beobachtete Bildung von Hemipinsäure, sowie für das Auftreten von 
Di- und Trimethylamin bei der Oxydation mit Chromsäure. Sie 
erklärt femer die zugleich basischen nnd sanren Eigenschaften des 
Narcelns, welche dasselbe befähigen, sich sowohl mit Säuren, wie 
auch mit Basen zu wohlcharakterisierten Salzen zu vereinigen. Pfts 
Vorhandensein einer Carboxylgmppe im Molekül konnte durch die 
Herstellnng von Estern, die Anwesenheit der Ketoogmppe durch 
die Bildung eines Hydrazons und Oxims nachgewiesen werden. Da- 
gegen giebt die obige Konstitutionsformel keinen Aufschlufs über 
die von Clans nnd Bitzefeld beim Stndinm der Halogenslky^ 
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additiousprodukte des Narcüios gewonnenen Resnltate. Die genannten 
Forscher haben konstatiert, dafs sich Narcein mit Jodmethyl, Brom- 
äthyl, Benzylchlorid ziemlicli leicht zu Verbindungen vereinigt, welche 
beim Behandeln mit Alkali in ^Alkjlnarcelne übei^ehen: 

GasHs^NOo . RJ -h KOH K J + H^O + GuHsgKKO»« 
NflOroe&ulkyljodid Alkylnaicem 

Im Gegensatz zu dieser Bcobachtnni: Ijabc ich nun gefunden, 
dafs Narceln beim Erhitzen mit Jodmethyl uiitur Druck cmc amorphe 
Verbindung lietert, die mit Alkali gekuciit, sich folgeadermaisen 
zerlegt : 

CajHjjNOg . C.Hj J + KOH « KJ + HaO + N(CHg)g + CjjHaoOg. 

Diese Reaktion bestätigt in schönster Welse die Ittr das Kar^ 
celtt aufgestellte Fomel. 

Der Körper „0211120 08" ist eine krystallisierte, bei 208 — 209^ 
schmelzende Sänre, welche mit dem Namen „Narceonsäurc" be- 
zeichnet worden ist. Ihre Bildung ist mit Hilfe der ftlr das Narcem 
aufgestellten i?ormel ohne Weiteres verständlich: 

OGHg OCHg 

OCII3 f \— OCHji 



\ 



COOK l >-COOH 



U- 



^ ^GH = CHa 



I I 
CO CO 

+KOH«KJ+HjOH-N(CH,)a-l- | 

/ /' 

(?) CH3 0 — ^ "^j— CHa . CHa . N(CH,)3 (?) CHg 0 — f 

/y ' 

00 00 

1 / ] ./ 

OH2 CH2 

Narc^nmethyljoüid Narceonsänre. 

Die Bildung der von Claus und Meixner erhaltenen drei- 
basiscben Narcelnsäure läfst sich bei Zugrundelegung der für das 
Narceln aufgestellten Formel allerdings nicht erklären, doch hat die 
Büdong von Naphtalinderivaten durchaas nichts auffälliges, da man 
ein solches ans dem Narceln durch blolse Wasserabspaltong kon« 
stroieren kann, z. B. 
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131« G. Marpmann: BakterlenbeAinde im Lieipzlger 
FIttfs- und Teich-Wasser und Roheis. 

Mittettmig ans dem I. Hygienischeu Privat-Laboratozinm in Leipiig. 

Eingegangen den 28. Juni 1^93. 

Die quantitativen und qualitativen bakteriologischen Wasser- 
untersuchungen haben ergeben, dafs ein offenes Wasser sowohl, als 
tlberhaupt jedes Wasser, welches mit der Atmosphäre in Berührung 
steht, wecliselnde Mengen und auch wechselnde Arten von Bakterien 
enthält — wechselnd nach der Jahreszeit und abhängend von den 
verschiedensten Momenten. Im Staub der Luft und in lebenden 
Tieren finden wir die Quellen der Bakterien-Einfuhr ins offene 
Wasser und im Boden mit seinen Herden yerfEtnlender Tiere und 
Pflanzenstoffe auch die Quellen der Infektion geschlossener Wasser, 
als gedeckter Bronnen etc. Die direkte Folge dieser so verschie- 
denen Infektionsnrsachen ist das plötzliche Anftreten bestimmter 
Pilzsorten resp. die plötzliche Yennehrang vorhandener Arten. Bei 
der Temperatur eines guten Quellwassers, welches nicht ttber 10^ C. 
aufweisen darf, findet eine sehr geringe Yennehrung Yorhandener 
Pilze statt, viele spezifische Arten vermehren sich überhaupt nicht 
hei dieser Temperatnr, sondern sterben ab. 

Quellen, welche aus gröfserer Tiefe entspringen und dann eine 
recht kalte Temperatur aufweisen, sind fast vollständig bakterienfrei. 
Sobald jedoch dieses Quellwasser mit der Luft in Berührung kommt 
und sich erwärmt, beginnt die Infektion und die Entwicklung der 
Keime. Denselben Yorgang haben wir im offenen Wasser. Der 
kalte G^birgsbach enthält wenig Bakterien, trotzdem fortwährend 
Keime aus der Luft htneingelangen nnd durch Insekten, Fliegen etc. 
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und darch die Exkremente der Terschiedensten Tiere Infektionen 
stattlinden. — Dieser Bach enthält wenig Bakterien, weil das Wasser 
kalt, weil die Luft staubfrei und bakterienarm und weil aoTserdem 
die Bewegung des Wassers eine so sefanelle ist, dafs eine Anreiche- 
rung der Pilze überhaupt nicht stattfinden kann. Gelangt dann dies 
Gebirgswasser oder das reine QoeUwasser in die Ebene, so werden 
die Momente der Verunreinigung sofort grOfser. Das Wasser kommt 
mit neuen Infektionsherden in Bertlhrung, es nimmt die Abfallstoffe 
der verschiedensten Art auf and nimmt als Bach oder Fluis die 
Produkte des menschlichen Daseins ans Städten und Dörfern mit. 

Betrachten wir nnn die Entwicklung der Bakterien in den 
stehenden Gewässern, so werden wir dieselben Wege der Bakterien^ 
Invasion auch hier findeit tmd man Ist berechtigt, einen allgemeinen 
Schhiis zn ziehen: dafe ein jedee Wasser durch fortwährendes Ein- 
drmgen neaer Pike täglich mehr wnnrelmgt werden mah, waA dafe 
infolgedeBflen der ganze Bakterienreichtiim, welcher durch die Flflsse 
dem Meere sugefilhrt wird, sich so sehr ansammehi muCs, da& man 
das Meerwasser sich als einen Brei von Bakterien vmtellen kdonte. 
Bekanntlich ist das nicht der Fall und folglich ist der eben gesogene 
Schlufe nur bedlngangsweise richtig. Die Bakterien sammetai sich 
im Wasser an, aber das Wasser besitzt zweierlei Kräfte einer Selbst- 
reinigung« Diese Selbstrelnigong ist eine bekannte Thatsache. Jeder 
Mensch weifs, dals das Elulswtsser bei seinem Eintritt in die be- 
wohnte Gegend rdativ rmn ist im Verhältnis zu seiner Beschaffen- 
heit nach dem Durchtritt einer Ansiedelung, Dorf oder Stadtl 
Ebenso bekannt ist es, dab das See- oder Teichwasser im Mittel- 
punkt des Sees reiner ist, als am Ufer, und dafe das Wasser am 
Wsldesrande reiner ist, als in der Nähe der Wohnungen. 

Diese Thatsache erklärt sich durch folgende Vorgänge: Der 
See besitzt eine Wasserwärme (als Sonnenwirkung), welche nach dem 
üfor zu grOfser ist, als in der Mitte, und an der Oberfläche grölser 
ist, als in der Tiefe, infolgedessen sammeln sich die bewegUchen 
Bakterien da an, wo eine angemessene Wärme vorhanden ist, an 
der Oberfläche und am Ufer des Sees. Die unbeweglichen Bakterien 
und diejenigen, weiche aus Mangel an Nahrung abgeschwächt werden, 
senken sich infolge ihrer eigenen Schwere zu Boden. So kommt es 
dann, dab ein Seewasser .in bestimmter Entfernung vom üfer bak- 
terienarm erscheint, und dab die Zahl der Bakterien abnimmt mit 
dar Tiefe des Wassers. — Denselben Vorgang finden wir beim 
FhÜBwasser, auch hier senkt sich die Bakterie zn Boden, eine andere 
Alt stirbt ab, und der Flufs reinigt sich selbst, je wdter sich der^ 
selbe in seinem Lauf von den menschlichen Wohnungen entfernt. — 
Endlieh finden wir den Reinigungsprozefe im Meerwasser, yorzugs- 
wdse durdi die Senkung der Bakterienkdrper. — Der Meeres- 
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«dikmm seigt die Tersebiedensten FänlniBproMflse, irelche dnrch die 
Bakterien mit unterhalten werden. Das Waner rrinigt üda an&er* 
dem dnrch seine Bew^ong, dnieh die bakterienfeindlichen Eigen- 
«diaften von liebt nnd Luft and dnrdi die deeinfisierende Wixlning 
des Ozons. 

Je weniger nim dieser MeeresscUamm dnreh Loft, lidit» Oson 
und Bewegung berfllirt wird, desto massenhafter ist die Ansammlnng 
der sedimenti^rten Bakterien nnd desto stifker die Fanhiis, wovon 
nns der TieliMescliIamm direkte Bewase liefert. 

Diese knrse flbersicht erklärt Tersehiedene Besvltate, welche 
sich hei der Untersnchnng der Leipsiger Flnfs- und Tdchw&sser 
ergeben haben. 

Die üntersnchnngen wurden Torgenommen, um nachznwösen, 
In welchem Znsammenhang das Yotkommen der Bakterien im Wasser 
mit dem ans diesem Wasser entoonimenea Bobeis steht. Es wnrde 
daher das Wasser von den St^en geschöpft, wo im Winter Eis 
gesammelt wnrde. Dieses waren: die Elster iwischen Ldpsig nnd 
Plagwitz, die Teiche im Johannapark, der Schwanenteieh am 
Theater, die Teiche in Lindenau nnd die Pleifse bd Gohlis. 

Diese yerschiedenen W&sser wurden im Sommer 1893 bis zum 
Beginn des Winters wiederholt untersucht nnd wurden dann im 
Winter 1898 in den Monaten Februar und Mftrz auch Eisproben, 
aus den Gewftssem stammend, teils zur Untersuchung direkt ent- 
nommen, teÜB von Eishandlem zur Begutachtung eingesandt Be- 
zflglicfa der Methode, die Bakterienkeime im Wasser zu zahlen, Te^ 
wdse ich hier auf mein Verfahren, welches bereits Tor 6 Jabrea 
im Archiy der Pharmacie yeröffsatlicht wurde und zur Zeit nut 
wtiteren Erfiihmngen in der Pharmaceut Zeitung abgedruckt wird. 
Das Wesentliche dabei ist, dafs man die Wasserproben in kleinen 
FULschcfaen sammelt, welche gut sterilisiert und in Watte veipackt 
sind, die man mit einer konzentrierten Lösung von salpetersauiem 
Ammon befeuchtet und aufserdem mit Erystallen von salpetersanrem 
Amm<m bestreut. So werden die kleinen Proben ungefiLhr bis ztun 
Gefrierpunkt abgektthlt und halten sich tagelang kllhl, so dafe eine 
Yermehrung der Keime fisst TOllstftndig ausgeschlossen ist. Der 
zweite Punkt berieht sich darauf, mit geringen Wassermengen eine 
möglichst groise Oberflftche Ton N&hrgelatine zu. beschicken! Zs 
dem Zweck kann man entweder ein präpariertes Ktthrgelatine Papier, 
weldies auf der Bflckseite geflmist ist, eine Zeit lanja; in die Wasfl«^ 
probe legen und dann die Quantität des aufgesogenen Wassers dnreh 
das Gewicht bestimmen, oder man kann ein bis zwei Zehntel ecm 
mit ca. 10 cbm Nfthrgelatine mischen und auf Platten oder in Schalen 
ausgielsen. Ein dritter Punkt, auf den sehr viel ankommt, ist das 
Zilhlen der entwickelten Keime, sobald auf 1 qcm mehr als 10 Keime 
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kommen, dlhlt man die Kolonieen «m slohersten mit Hilfe det IB* 
kroekops. 

Ein besonderer Wert liegt in dem Nachweis bestimmter Arten • 
der Spallr, Sprofs- nnd Schimmelpilze, da in alten drei Abteünngen 
giftige oder krankheitserregende Speräes geflmdoi werden. Diese 
▼erdachtigen Püxe sind in ihrer Gesamtheit als „Verdächtige Arten^ 
znsaittmengefiftlst Erstens ab: Typhosflhnliche Bakterien, zweitens 
ab: YerflUssigende Kolonieen, drittens ab: "Vibrionen. Wo wir 
fidctiadie Krankheitserreger fimden, sind solche mit ihran Spezies- 
namen bezeiclmet, jedoch maTs bemerkt werdm, data von allen 
kranklieitserzeagenden Pilzen nur Yereinzelte Arten mit absoluter 
Sicherheit als solche diagnostiziert werden können. Im allgemeinen 
mn& man sich damit begnügen, die fäulniserregenden Bakterien als 
sfVerdächtige Arten^ hinzustellen. Diese FänhuspUze erkennt man 
sehr leicht an ihrer Eigenschaft, in amphotherer Lackmns-Gelatine 
eine alkalische Reaktion oder eine vollständige Reduktion des Farb- 
stoffs zu veranlassen! Man ist sehr leicht im stände, diese Eigen- 
schaften zu erkennen und zu verwerten. 

SobaUl die Platten abgezählt sind, impft man von jeder hete- 
rogeuen Kultur einen Impfstich in Lackmus-Gelatine; nach 2 bis 
3 Tagen erkennt man die Reaktion und kann dann sein Urteil über 
das Vorkommen verdächtiger Bakterien abgeben. 

Diese Arbeit ist leichter, als es scheint, da in den meisten 
Wässern die Artenzahlen recht gering sind. In der Regel findet 
man 3 bis 4, znweilen G bis 8 und selten mehr als 10 diverse Arten, 
die sich durch die Wachstamserscheinnngen ihrer Kolonieen erkennen 
lassen. 

Es mala noch bemerkt werden, dab die Bakterien sehr oft zu- 
sammenldebeh, sowohl Terschiedene Zellen derselben Art hangen zn 
wenigen oder in Zoogtöamassen oder in Bodimenten Ton frttheren 
Püzhftnten zusammen, als auch zwei 6i8 mehr Zellen Tcrschiedener 
Art können aneinander kleben nnd bilden dann gemeinsame Ent« 
wicUnagskolonieen bei den Eultorproben. Daher ist die Bestimmvng 
der Kokmieenzahl nicht gleichwertig mit der Zahl der im Wasser 
oder in anderen Medien yorhandenen Bakterienzellen oder Einzel* 
wesen« Dieser Obelstand bei der Analyse wird sich schwer be- 
aeitigen lassen, da die Eeune durch Schattehi nicht voneinander 
gerisaen werden und ein huiges Schfltteln Kachteile besitzt. 

Es ergiebt sich somit, dafs unsere ganzen Untei*suchungs- 

methoden im allgemeinen noch recht ungenügend sind. Man kann 
die Zahl der Bakterienkeime nur anniihernd bestimmen, man kann 
die einzelnen Arten nur durch längeres Studium genau erkennen, 
nnd endlich kann man die verdächtigen Ai leu auch nur obcrdächlich 
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durch ihr Verhalten gegen Lackmus erkennen, da es anch diverse 
Arten giebt, die trotz spezifischer pathogener Wirkung die Gelatine 
mit Lackmus nicht U&uen und nicht reduzieren, sondern intensive 
Rötung der Gelatine verursachen — freilich findet auch hier später 
eine Entfilrbung des Farbstoffs durch reduzierende Wirkung der 
Kolonie statt. 

An Stelle des Lackmus kann man anch Indigogelatine anirondeD, 
es haben sich mit dieser Gelatine bereits einige Herren, welche In 
meinem Laboratorium arbeiten, beschäftigt, aber die Erfolge sind 
mühsam und der Weg durch die 560 Spaltpilzarten ist lang, so 
dafs diese Methode hier nur angedeutet werden sollte. 



Tabelle über die Zahl und Art der Spaltpilze in diversen 
Wässern (Zahl auf 1 ccm Wasser). 
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Dm Wasfl^r dar KiwtoidiflB ia €bariotteii]iof*Lindeiuni enthklt 



Im JvU 1S93 
, Not. 1893 



27000 Keime 
36000 , 
17000 9 
42000 « 



, Mftn 1898 . 
9 Hai 1893 . 

des Teiches hinter der Lindenaner Brauerei 

im September 1892 . . . 56 000 Keime. 

Im Ansehlolis hieran kann ich Aber einige Untersachangen von 
Elb- und Saale-WasBer berichten. 

Hamlmiiger Elb-LeiliiQSBvaeHr wurde im Febraar durch die 
Herrfti ApetiMkar Sehanidt and Hflfiken» zur Zät in Hamborg, in 
meinem Laboratorinm, «ntenaclit ^ebrar 1893). 

Es fanden sicli 
im Elbwasser 28 000 bis über 300 000 Keime in 1 ccm 
im Leitungswasser aus Ilainburg 12 000 bis 33 000 Keime in 1 ccm. 

Saalewasser untersucht durch die Herren Apotheker Förster, 
zur Zeit in Torgau, und Bork-Ualle und Herrn Sanitätsrat Dr. Gallus- 
Sommerfeld enthielt 

im Februar bis März 1893 17 000 bis 27 000 Keime 
im Juü und August 1892 12 000 bis 30 000 Keime. 

Endlich untersuchte Herr Apotheker Behrens hier verschiedene 
Bronnen und reine destillierte Wässer, mit besonderer Berücksichti- 
gung der Salzlösungen. Diese Arbeit ist noch nicht abgeschlosBen, 
ich kann nor so viel mitteilen, dafs wir bei den Arbeiten ver- 
schiedene neue Bakterien- Arten entdeckt haben, u. a. einen Scbwamm- 
Bacillus (Höffken), der ähnlich zerrissenen Stückchen Badeschwamm 
aof der Gelatine wächst. — Herr Apotheker Bosch-Crimmitschau 
machte den Schluls meiner Mitarbeiter und hat sich wie die anderen 
Herren mit grofsem Interesse an diesen Arbeiten beteiligt. Sein 
Fleifs wurde später durch die Entdeckung eines neuen Bacillus, 
welcher bei + 50^C. gedeiht, reichlich belohnt: ,der Bacillus ther- 
mophiloB Bosch**. 

Dieses aebenbeil Was mm die einzelnen Alten betrift, so 
fioden sich fiut immer BacQloa flaoresoens, Bacfllos albns potidos, 
Badllos attms, BaciUns ponctatos, Hicroc aqnatOis. 

Aufserdem kamen vor: 

diverse Spezies von Saccharomyceten und Gonidiomyceten, 
dann Bacillus difusus, 

9 liqnefaciens fluorescens, 

9 aquatilis, 

„ „ sulcatus, 

9 flavocoriaceus et ramosus, 

15 
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IGcrocoocas cerens albus, 
» aqnatiUs, 
n cOQoentriciiSi 
„ Intens, 

9 ochroleitciif, 
Sardna slba et. flava, 
Vibrio et Proteus speciee nom. 
Von Terdftchtigeii £uiden sich einige Haie: Badllas coli com- 
monis nnd Streptococcns ooli gnudlis. 

Über die Untersnchnngen von Bolieis Ist nicht ykü zn sagen, 
da aUes da^enige, was hier «her die Wasserverhaltnisse enrShnt 
ist, anch auf die Eisbakterien Anwendung findet 

Es wurden nntersncht Boheis: 
1892 Febr. mit 1400 KoL 72 mflttss. Ed. im ganzen 8 Arten 

1892 April „ 1280 « 45 « « » 5 ^ 

1893 Harz „ 1180 „ 60 „ ^ n 6 „ 
1898 April „ 2800 « 180 „ „ ^ 9 , 
1898 April „ 20200 „ 55 „ „ „ 8 ^ 
1893 Mai „ 1400 « 30 „ , ^ 4 ^ 
1898 Hai „ 1820 „ 65 „ , » 7 „ 

Ln allgemeinen enthalt das Eis weniger Edme, als das Wasser, 
ans dem das Eis herstammt. Wenn man jedoch Eis nnd Wasser 
gleichzeitig nntersncht, so finden sich merkwtlrdigerweise im Eis 
mehr Keime als im Wasser. 

Mit der Zdt nehmen die Keime an Zahl ab nnd anch einielne 
Arten Terschwinden, dagegen nehmen die Terfl&ssigenden ftberhand, 
sobald das Eis anftant nnd kurze Zeit im Zimmer steht. Eine 
solche Probe enthielt firisdi gesdimolzen 65 Keime^ welche die Ge- 
latine Terflflssigten nnd alle einer Art angehörten — nachdem das 
Eiswasser einige Stnnden im Zimmer gestanden hatte, fiinden sich 
in demselben Wasser 28 000 Keime derselben Spezies. 

Biese Erscheinung erklärt das leichte Verderben von Kahmngs- 
mitteln, die anf Eis konserviert worden. Solange die frischen 
Fleischteile oder Fische im Eis liegen, wird die EntwicUnng der 
Baicterien gehemmt, sobald jedoch eine Erwärmung stattfindet, ver* 
mehren sich die Bakterien enorm und die Fleisch- resp. Fiscbspeisen 
verderben nnd werden giftig. 

Aodi im Roheis wurden keine pathogenen Pilze gefunden. Dafs 
man mehr Keime im Eis findet, als im Wasser, erklärt sich daraus, 
dafs die Bakterienkeime in gröfserer Menge an der Oberfl&che des 
Wassers leben, als in den tieferen Schichten. Wenn sich auch 
grofse Mengen Pilzzellen im Wasser senken, so steht dieser Vor- 
gang in gar keinem Verhältnis zu der Vermehrung bestimmter Arten 
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an dar Olieraiclie. Es kommt dieses Oberfiftdienwadistiim bei 
YO^tiT wenigen Arten tot. Wenn man also ein artenreidieB Unter* 
sudimigjunBterUU haben irfll, so nimmt man die Probe am zwedc* 
ai&isigsten vom Grande des Wassers. Da finden sidi dann alle 
Btftenheilen yereinigt. 

Was nnn die GefiAren «ner Inüdction dmoh Bobeis anlangt, 
80 ist Ja der Baicteriengehalt im Boheis xiendich bedeutend, im Ter- 
liiHais nun Flnls- nnd Tdchwasser jedoch* nicht wesentlich. Ein 
Wasser, welches snm tftglidien Bade dient, enthalt dnrchschidttlich 
aehnmal mehr Bakterien, als unser Boheis. Es ist immerhüi ge- 
fithrlich, in derartigem Wasser zn baden — wenn andi selten eine 
^iftktion durch Badewasser bewiesen wird. — Es ist aber auch 
nicht «ngeOhrlich, beim Wnndverbflnde Eis nnd Eiswasser zn be- 
natsen — möglicherweise kommt hier eine Infektion sehr s^ten 
yor — aber sie kann vorkommen — , sie kann aber anch mit 
Kunsteis TOikommen, das ans destilliertem Wasser bereitet ist 

Über die Wirkung der schAdlichen Bakterien und Uber dnen 
wirksamen Schutz gegen dieselben sind die Ansichten noch sehr 
geteilt; folgt man den Theorieen. und Hypothesen der Wissenschaft, 
so muls man sidi von innen und aulken sterilisieren und mub si<di 
mit sterilisierten Kahmupmitteln und Gebrauehsgegenstlnden ver- 
sorgen, wogegen uns die praktisdbe Eilüimng oft ganz entgegen- 
gesetzte Wegü anweist — Nun ~~ ^das Gute liegt immer in der 
Bütte'', zn grolse Vorsicht schadet ebensosehr wie zu grolse Gleich- 
gOltigkeit, und dahin wflrden wir den Genuili von Boheis rechnen 
müssen. 

Es hit bekannt, dab sich jlhiüch Tausende von Menschen dtti 
Tod holen dadurch, dafs dieselben Wasser aus Flössen, Tdchen 
und Slinqito zum Trinken benatzen — mit oder ohne Cholera- 
Bacillen« 

Fhüswasser ist immer gesundheitsschädlich — , ebenso schAdlich 
ist die Grewohnheit, Stücke Eis direkt in Getränke zn legen. Dals 
Cholera- und Typhusbacillen im Roheis vorkommen, ist nicht wahr- 
scheinlich, dafs dagegen verschiedene Bacillen im Eis enthalten sind, 
welche einzeln oder gemeinsam Krankheiten hervormfen können, 
ist sicher. Also: das Eis in den Eisschrank und nicht in den Mond! 

Zum Verband und zur Krankenpflege kann man das Eis voll- 
ständig durch Kältemischungen, die in Gummiblasen gebracht sind, 
ersetzen, und es empfiehlt sich hierzu Ammonium nitricum, das 
billigste Kältemittel, welches durch Aufhjsen in !,»leichen Teilen Wasser 
eine grofse AbkühluuL!: verursacht und durch Kindampfen der Lösung 
leicht regeneriert werden kann. 

Flf 4it Bedslctian verantwortlich: Dr. H. Thoms in BfffUa. 
Dntck Ton L*oahard Simion in Berlin SW. 
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TA&ESOBDNUM& 

für diö 

am Donnerstag, den 2. November 1893, abends 

pünktlich 8 Uhr, 

SU Berlin W., Victoria-Säle, Leipzigerstr. 134 

stattfindende Sitzung^. 



L Gescliftflllche MitteUungeiu 

* 

II. Wissenschartliche Vorträge, und zwar: 

1. Herr Dr. P. Schupp an: 

Milchwirtschaftsbetrieb und Molkerelprodiikte im 
Uchte der Bakteriologie. 

2. Herr Ini»enieiir Weber: 

Über elektrische Kraftabertraguog. 

3. Herr Privatdocent Dr. Carl Mtther: 

Über das Wachstum der Pollenschläuche in den 
Narbenpapillen der Siieuaceen. 

Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand, 
i. A.: Thoms. 
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Protokoll 32. Sitzung 

abgehalten 

am 11. September 1893, nachm. 4 Uhr, zu Nürnberg 

im Saale der Kieurealsdnile. 



Anwesend waren 17 Mitglieder und 6 Gäste. Der Vorsitzende 
Dr. Thoms eröffnete die Sitzung mit einer Ansprache, in welcher er 
hervorhob, dafs die Pharmaceutische Gesellschaft u. a. den Zweck 
verfolge, den Besuch der Abteilung Xiii, i'luirmacie und i liarma- 
kognosie, auf den Xaturforschcrversammlungen zu belehcn, und er 
hoffe, daCs dies aucii in Zuiiuuft das Bestreben der einzelnen Mit- 
glieder sein werde. 

Hierauf widmete der Vorsitzunde dem verstorbenen Mitgliede, 
Reicbstagsabgeordneten Dr. Friedrich Witte - Rostock, einen 
Nachruf. Die Mitglieder ehrten das Andeukeu au den Dahinge- 
schiedcneu durch Erheben von den Sitzen. Nach geschehener Auf- 
nahme von 7 neuen Mitcrliederu und Verlesen eines Einladungs- 
schreibens der Allerhöchst 1 ostätititen Pharmaceutischeu Gesellschaft 
in St. Petersburg zur Thviliijhme an der Feier ihres 75jährigen 
Bestehens bringt der Scliritttührer Dr. Holfert den vdhi Schriftführer 
P. Gutzkow verfafsten III. Jahresbericht zur Verlesung. Da An- 
träge aus der Zahl der anwesenden Mitglieder nicht gestellt wurden, 
schloIiB der Vorsitzende die Versammlung um Va^ U^^- 

Thoms, Holfert, 
Yorntsender. SehriftfiUirer. 



HL Jahresbericht. 

Wegen Ansfolls der TOij&hrigeii KatnrforBdienreminmliiDg in 
NUmberg — und damit aneh der geschäftlicheil Sitzung der Pharma- 
centischen Gesellschaft — konnte der II. J&hreshericht erst in der 
Hauptversammlung am 15. Pezhr. 1892 yorgelegt werden. In Rück- 
sicht hierauf sind die dem IH. Geschäftsjahre angchürigen Monate 
Oktoher und Kovember in den vorjährigen Bericht eingeschlossen 

16* 
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\vorden, so dafs der vorliegende III. Bericht die Zeit vom Anfang 
Dezember 1892 bis Aufaug September 1893 umfafst. 

Die satzungsgemJifs am Schlnssc jeden Kalenderjahres abzu- 
haltende Hauptversamniluug war, Avie schon erwähut, auf den 15. 
Dezember 1892 festgesetzt, nachdem in einer vorberatenden Ver- 
sammlung am 17. November eine Anzalil von Walilkandidaten für 
die Neuwahlen i»ro 1893 festgestellt und bekannt gegeben war. Das 
Ergebnis der Wahlen brachte einige Änderungen in der Zusammen- 
setzung des Vorstandes. Mit lebhaftestem liedauern sah die Gesell- 
schaft zwei, um die Entstehung und Einrichtung derselben hoch- 
verdiente Männer aus dem Vorstände scheiden. Der eiue, Dr. 
p'dnard Ritsert, bisheriger stellvertretender Vorsitzender, weil 
ilmi Familienverhältnisse einen neuen Wii-kungskreis, fern von Berlio, 
anwiesen; der andere, Moritz Goeldner, bisheriger Kassenwart, 
weil die Obliegenheiten seiner Stellung in aufseroirli nflirliem Mafse 
gewachsen waren und ihm keine Zeit mehr liefsen für die mühevolle 
Verwaltung der Kasse. An ihre Stelle traten für Ritsert Herr 
Prof. Dr. Geifsler-Dresdeu als stellvertretender Vorsitzender und 
für Goeldner Herr R. Schering- Berlin als Kassenwart. Der 
Ausschufs verlor vier allzeit mit Rat und That hilfsbereite, die 
Zwecke der jungen Gesellschaft eifrig fördernde Mitglieder: die 
Herren Dörrien, Frölich, Dr. Bruno Hirsch nnd Dr. E. 
Jacobsen. Allen ausgeschiedenen Mitgliedern des Vorstandes und 
des Ausschusses sei für die aufopfernde Unterstützung unserer Sache 
nochmals an dieser Stelle der herzlichste Dank ausgesprochen. Als 
neue Mitglieder des Ausschusses wurden gewählt: die Herren Dr. 
Biel-St. Petersburg, Dr. E. Biltz sen.-Kifurt, Prof. Dr. E. Hart- 
wich-Zürich und Dr. Ed. Kitsert-Fj ankfurt a. M. Als Kassen- 
prü!( I trat für den bisherigen R. Schering Herr Dr. C. Baetcke- 
Berlin ein. 

Die Beteiligung der Mitglieder an der Wahl war leider eine 
noch geringere als im Vorjahre: 14,5^^ gegen 20%' im Jahre 1891. 
Bei etwaigen tiefergreifenden Veränderungen des Gesamt Vorstandes 
dürfte diese Teilnahnilosigkeit der Mitglieder unliebsame Über- 
raschungen bringen können und unter Umstanden für die Entwick- 
luDg und das Bestehen der Gesellschaft zur Gefahr werden. 

Die entgültige Fassung der Geschäftsordnung wurde den Mit- 
gliedern in der Hauptversammlung gleichfalls zur Kenntnis gebracht. 
Eine in derselben Versammlung angeregte Frage bezüglich Bericht- 
erstattung über Vorträge, welche in der Pharmac. Gesellschaft ge- 
halten worden sind, und wozu dem Vorstande und Ausschusse ge- 
eignetenfalls Vollmachten zur Verhinderung von Schädigung der 
Autoren und der Gesellschaftsberichte erteilt waren, ist im Laufe 
des Berichtsjahres nicht weiter diskutiert worden — die Beferenten 
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der Fachblätter sind sichtlich bemüht, bei Wiedergabe der Vorträge 
in diesem Sinne Mafs zu halten. 

Das wissenschattliche heben war, amö in den vorangegangenen 
Jahren, ein reges. Es wurden im Px nchtsjahre — aufser einer 
Hauptversammlung — 7 ordentliche Sitzungen abgehalten. In diesen 
nahm die Gesellschaft von den Autoren persönlich 13 wissenschaft- 
hche Vorträge entgegen und zwei Referate über eingesandte Ar- 
beiten ; zwei eingegangene Beiträge fanden (ohne Referate) Aulnalime 
in die Berichte. 

Von den Vorträgen waren 7 dem Gebiete der Chemie, 5 dem 
der Botanik entnommen; die junge Wissenschaft der Bakteriologie 
war mit 3 Arbeiten vertreten. Die Verfasser der Vorträge und Kiu- 
scn düngen waren sämtlich Mitglieder der Gesellschaft. Die am 
Scblu<5se des vorigen Berichtsjahres begonnene Diskussion über^ 
Pharmakopöefragen wurde fortgesetzt, und zwar betraf die an der 
Fassung des Gesetzbuches geäbte Kritik überwiegend chemische 
Präparate. 

Der Besuch der Sitzungen ist im verflossenen Jahre ein etwas 
schwächerer gewesen, durchschnittlich waren in jeder Sitzung 21 
Mitglieder und 7 Gäste (gegen 40 und 12 im Vorjahre) anwesend. 

Die Entwicklung der Gesellschaft in Bezug auf die Mitglieder- 
zalil ist eine stetig wachsende geblieben. Der Bestand vom vorigen 
Jahre, welcher 358 betrag, ist auf 389 (33 Aufnahmen — 2 ge- 
storben) gestiegen. 

Die Bttchersammlung der Cresellschaft ist im laufenden Jahre 
durch fireundliche Zuwendungen um 12 Nummern vermehrt worden» 
sie enthält z. Z. 310 Stücke, bestehend aus 563 Teflen, Jahrgängen 
etc. Die Drogensammlung hat keinen Zugang zu verzeichnen. Diese 
SammliiDgen sind bis vor kurzem in der Wohnung des II. Schrift- 
führers aufbewahrt worden, da sie aber Air ihre abersichtliche Auf- 
stellung einen grOfseren Baom beanspruchen, wird für die Zukunft 
die Beschaffung eigener, Ton der Gesellschaft gemieteter Bäumlich- 
keiten erforderlich sein. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft drei Mitglieder: Dr. 
Christ. Brunnengräber, Senator in Rostock, allen bekannt durch 
seine ganz hervorragenden Verdienste, welche er sich um die ganze 
Pharmacic erworben, femer Dr. Carl Schlör, Königl. Chemiker der 
Pulverfabrik in Spandau, hervorgegangen ans unserem Stande, der 
Gesellschaft fast vom Beginn an ein trenes Mitglied, endlich Dr. 
Friedrich Witte, Reichstagsabgeordneter, welchem in dem vor- 
liegenden Heft ein ehrender Nachruf gewidmet ist. Die Namen der 
Dahingeschiedenen leben in der Gesellschaft fort! 

Die Zahl der GesellscbaftsmitgUeder ist im beständigen Wachsen 
begriffen, die Kassenverhältnisse sind wohlgeordnete i angesichts dieser 
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Thatsachen darf wohl, nach mensclilicher Berechnung und voraus- 
gesetzt, dafs der Kurs der ^alte" l)leibt, die zuversichtliclie Hoffnung 
auf ein kräftiges Blühen, Waclisen und Gedeihen drr Pharmaceuti- 
schen CreseUscbaft auch im nächsten Jahre auBgesprocben werden. 

P. Gutzkow« 
SdniftfOhrer. 



Protokoll der 33. Sitzung 

abgehalten 

DoDüerstag, den 5. Oktober 1893, abends 8 Uhr in Berlin W., 

Leipaigeistr. 134 (Victoria Säle). 



Anwesend 48 Mitglieder, 19 Gäste, und zwar: a) Mitgliedi*r 
die Herren Alt, Apt, Blafs, Boebmer, Dierbach, Dietze, Doering, 
Eschbaura, Fiebrantz, Finzelberp, Francke, Froelich, Goeidner, 
Güldenpfeunig, Gttttler, Gützko\v, v. Gn>]i;ii, Häver, Hayn, Hennig, 
Uermel, Herrmann, Hilgeudorf, Issleib, Kaiser, Kinzel, Lange, Laue, 
Laux, Lettenbaur, Mie, Reuter, Kiesenfeld, Rocfsler, Rohne, Salz- 
mann, Scliaclit, Scholvien, Schroeder, Senger, Siedler, Stahl, Stock, 
Thoras, Waage, Wegner, Wentzel, Wulff: b) Gaste die Herren: 
Ascherson, Becker, ßrctschueider, üusse, Goeltzer, Graebner, 
Haucbecorne, Hirt, Janecke, Josopait, Kerapf, Knauer, Koenier, 
Letz, Linke, Magnus, Schnell. Schweinfurth und Wenghöffer. 

Der Vorsitzende licLTülst die zahlreich erschienenen Mitglieder 
und Gäste, insbesondere din ersten Vortragenden Afrikareisenden 
Herrn Professor G. S ch weinlurth. Nach kurzem Rückblick anf 
die geschäftliche Sitzung in Nürnberg, in welcher 7 neue Mitglieder 
aufgenommen wurden, verliest der Vorsitzende den Wortlaut einer 
Glückwunschadresse, welche der Pharm. Gesellschaft zu St. Peters- 
burg anläfslich ihres 75jährigen Jubiläums im Namen der Pharm. 
Gesellschaft übermittelt ist. Die Vorlegung einer Anzahl Zuwen- 
dungen tSat die Bflchersammlung beschliefst den geschäftlichen Teil. 

Den wissenschaftlichen Teil eröffnet Herr G. Schweinfurth 
mit einem Vortrage über Balsam und Myrrhe. Ihm folgt Herr 
C. Schacht mit einigen Mitteilungen über das neuerdings von 
England in den Handel gebrachte Chloroform der Firma „Salamon", 
sowie über das ans dem Salicylid gewonnene Chloroform. Proben 
dieser beiden letzten Präparate werden vom Vortragenden der 
Sammlung der Gesellschaft überwiesen. In der Diskussion nalimeii 
die Herren Scholrien and Goeidner das Wort. 
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Bas Referat des zweiten Vortrages: „Über den Einflafs des 
Gewitterregens auf die Anzahl Keime in abgeschlossenen Gewässern* 
tlbernimmt Herr P. Siedler. Diskussion: Herr Busse. 

Zum Schlufs demonstriert der Vorsitzende Herr Thoms die 
im Sitzungssaale aufgestellten M. Hauer' sehen Mikrophotogramme 
und giebt zu einzelnen, für die Gesellschaft besonders interessanten, 
Erläuterungen. 



Dem Archiv der Pharmaceutischeu Gesellschaft sind freimdHchat 
überwiesen worden: 

1. Von Herrn Prof. Sokär-Strafsburg und Herrn Prof. fiartwick 

Zürich : 

I'estschrift zur Erinnerung an die 50jährige Stiftunirs- 
feier des Sch^veizeriscben Apotliekervereius in Zürich am 
16. und 17. August 1893. 

2. Von Herrn Eagen Dieterich- Helfenberg: 

Helfenbergcr Annalen 1892. 

3. Von Herrn Prof. HETtWich- Zürich: 

Die Bedeutung der Entdeckung von Amerika ftir die 
Drogenkonde. Berlin 1892. Verlag von Julius Springer. 

Beitrag zur Kenntnis der Strophantus- nnd einiger mit 
denselben yerwandter Samen. 

4. Von der Firma E. Kerok-Parmstadt: 

Hehrere BrochOren (Uber Antidiphterin, Uropherin, Asa* 
prol, Scopalaminum hydrobromicum, Spennin)* 



Schluls 10 Ya Uhr. 

Thoms, 
VorBitaender. 



Ofltzkow« 
Schiiftftthrer. 
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Mitglieder. 



Mitglieder der GeselLscliaft. 



In der Sitzung am 11. September 180S in Nürnberg wurden 

»is Mitglieder angenommen: 

BlcU, C, Apotheken-Bes., Magdeburg. 
Olef sl er, Hofrat, Apotheken-Bes., Plieningen, Württemberg. 
Deike, Dr. W., Apotheken-Bes., Berlin, Bülowstr. 36. 
Häver, C, Apotheken-Bes., Berlin SO., Reichenbergerstr. 63. 
Hayn, H., Apotheken-Bes., Berlin SO., Adalbertstr. 16. 
Kcfsler, M.| Apotheken-Bes,, Berlin SO., Köpnickcrstr. 143. 
Kohimeyer» C, Apotheken^Bee., Berlin SW,, Belle-Aliiancestr. 11 



Um Anfnabme in die 'Gesellscbaft baben nacbgesncbt: 

(Liste geschlossen am 19. ük tuber 16dä.) 

Busse, Dr. Walter, fireiw. Hilfsarbeiter am Eaiserl. Gesundheitsamt 

Berlin NW., Schumannstr. 5^ 
KOrner, Dr. Moritz, Chemiker, Berlin N», Fennstr. 5^ 
Leube, Br. G., Apotheken-Bes., Ulm. 

Linke, H., Apotheker am stfidt. Krankenhaus Friedrichshahi, 
Berlin NO. 

L<^ebl6in, W., Apotheken-Bes., Karlsrahe, Zähringerstr. 43. 

Martenson, J., Magister, Direktor der Allerhöchst bestStigteu 
Fbarmaceutischen OeseUschaft in St. Petersburg, Apotheker 
und Chemiker am Kinderhospital des Prinzen t. Oldenburg in 
St. Petersburg. 

Philipp, Corpsstabsapotbeker a. D., Apotheken-Bes., SchneidemQbl, 
Wühefansplatz 9. 

Bennard, Eduard, Magister, Adr. Stoll u. Schmidt, St. Petersburg. 
Spiegel, Dr. L., Assistent am Pharmakolog. Institut der Universitit, 

Berlin NW., Dorotheenstr. 3 4 a. 
Thaeter, H., Apotheken-Bes., München, Reichenbachapotheke. 
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Friedrich Witte f 

Die Phannacentische Gesälschftfb hat abermals das Dahin - 
scheiden eines angesehenen nnd treuen Mitgliedes zn beklagen. 
Innerhalb weniger Monate haben zwei Bostocker, beide ans 
dem Apothekerstande hervorgegangen, beide hervorragende 
MSnner, die ihre Namen berflhmt gemacht nnd ihre Thätigkeit 
nicht nnr in den Dienst der engeren Heünat gestellt, sondern 
auch dem weiten deutschen Yaterlande nutzbar gemacht» von 
den Lebenden Abschied genommen. Christian Brunnen- 
gr&ber, der vortreffliche langjährige Leiter des Deutschen 
Apothekervereins und Friedrich Witte, als Apotheker, 
Chemiker, Sachverständiger auf verschiedenen technischen Ge- 
bieten und als Parlamentarier thätig, sind die beiden ausge- 
zeichneten Männer, deren Yerlnst uns schmerzlich berührt. 
Die Pharmacentische Gesellschaft hat dem Andenken Christian 
Brunnengräbers bereits einen ehrenden Nachruf gewidmet, das 
Andenken an Friedrich Witte sei durch nachfolgende Er- 
innemngszeilen wach gehalten. 

Friedrich Witte ist ein geborener Bostocker. Am 
19, Februar 1829 wurde er geboren und widmete sich nach 
AbsoMerung der Schulzeit der Apothekerknnst. Li den Jahren 
1854 bis 1862 war er Apotbekenbesitzer in seiner Vaterstadt, 
verkaufte sodann seine Apotheke nnd baute das bereits be- 
gonnene Drogeugcschfift weiter aus, das sich mehr und mehr 
hob, und mit welchem Witte eine Fabrikation chemischer und 
chemisch-pharmacentischer Artikel verband. Erst vor wenigen 
Jahren wurde ein gröfserer f(ir chemische Fabrikationszwecke 
in der Nähe Rostocks errichteter Neubau fertig, in welchem 
vorwiegend wissenschaftlich -chemische Präparate, besonders 
Derivate des Xylols, dargestellt werden. 

In einzelnen Präparaten hat Witte einen Weltruf erlangt 
und behauptet) so besonders in seinem rühmlichst bekannten 
Pepsin, Pepton, Pankreatin u. s. w. Auf der Chicagoer Welt- 
ausstellung, wo er dem Gruppenvorstand der Sonderansstellung 
der Chemischen Industrio angehörte, ist er mit einem sehr 
reinen Pepsin vertreten, das eine Vcrdauungskraft für Eiweifs 
von 1 : 30 000 besitzt. Dieses Pepsin bietet den rroduktcn 
der amerikanischen PeDsinfabrikanten erfnltrreich Konkurrpii?. 
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Witte brachte den Bestrebungen der Pharmaceutischen 
Gesellschaft lebhaftes Interesse entgegen, welches er u. a. auch 
dadurch zeigte, dafs er in einer Sitzung des letzten Winters 
über Pepsin einen Vortrag hielt. Er hatte die Absicht, in 
dem kommenden Winter die Pharmaceutische Gesellschaft 
durch einen Vortrag tiber die Chicagoer Weltausstellung zu 
erfreuen. Die Verwirklichung dieser Absicht bat sein fiiiher 
Tod zu unserem gröfsten Bedauern vereitelt. Als kranker Mann 
kehrte Witte aus Chicago heim. Er unterlag am 31. Juli 
dieses Jahres, bald nach seiner Rttckkehr ans der neuen Welt, 
einem Kehlkopf- und Blasenleiden. 

Wittes XlUUigkeit als Reicbstagsabgeordneter verdient be- 
sonders deswegen hervorgehoben zu werden, weil er ein warmer 
Verteidiger der Interessen des Apothekerstandes war und die* 
selben stets auf das beste vertreten hat, sobald sich ihm Gelegen- 
heit dazu im Beichstage oder anderswo bot. Es sei hier an 
seine Bede vom 2. März 1892 erinnert, die er gelegentlich 
des von den Sozialdemokraten gestellten Antrages, betreffend 
die Übernahme der Verwaltung und des Eigentums des Apo- 
thekenwesens durch das Reich, hielt. Durch seine mit grofser 
Wärme ausgezeichnete Rede klang als Grundton hindurch: 
Der deutsclic Apothekerstand steht in seinem Berufe als der 
erste der Welt da. — Des weiteren uar Witte bei der Be- 
ratung des Spiritussteuergesetzes mit Erfolg thätig. Er wandte 
sich in einer Sitsnng des Jahres 1B91 lebhaft gegen die Aus- 
ftthrongsbestimmnngen einzelner Landesregierungen zum Spiritus- 
steuergesetz. Er sprach in dem Sinne und für den vom Vor- 
stände des Deutschen Apothekervercins gestellten Antrag, den 
Apotheken Pauschalquanten steuerfreien Spiritus zu überweisen. 
Er wies darauf hin, da(s die jetzige Einteilung der Tinkturen 
und Essenzen in solche, welche nur zu Arzneizwecken dienen 
können, eine ganz willkflrliche sei, welche den Apotheken 
gegenüber nicht länger aufrecht erhalten werden könnte. 

Witte war ein Mann, der mit den Bedürfnissen des 
Apothekerstandes vollauf vertraut war, und welcher für den- 
s^ben stets nach besten Kräften gewirkt hat. £r war ein Mann 
von grofsen Gaben, weitem Blick und wohlwollendem Wesen. 

Wir werden sein Andenken stets in Ehren halten. 



Möge er in Frieden ruhen! 



H. Thoms. 
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182. M. Greshoff-Haas (Holland): Gedanken ttber 
Pflanzenkrfifte und phytoehemUche Yerwandtschafit. 

Tortrag, gehalten am 12. September 1803 in der Abteilnnfir 
Pbaimade and Fharmakognosie der Katmforscher-Yersammliuig in 

Ntlmberg. 

Es sdieUit keine anwttrdige Arbeit an diesem Orte, wo wir als 
Pbarmacenten tmd Tor allem als Katnrforscher festlich zasammen 
gekommoi sind, unsere gemeinsame Aufinerksamkeit anf ein allge- 
mein naturwissenschaftliches und mit der Arzneiknnst enge and lange 
▼erknflpftes Problem zu richten. Es betrifft die Frage nach dem Zu- 
sammenhang zwischen der Form und dem Inhalt der Gewächse. Ich 
will Tersuchen, Ihnen dieses Problem in dner allgemeinen Fassung 
Tor Augen zu fiDhreD, ohne einzugehen auf die eigenen Unter- 
suchungen, welche ich in meiner Stellung als PhTtochemiker des 
botanischen Gartens in Buitenzorg (Java) auszuführen in der Lage 
war.*) 

Ich wähle als Einleitung meiner Erörterungen über phyto- 
chemische Verwandtschaft eine kurze Aufzählung der im Laufe 
der Zeiten geäufserten Gedanken über Pflanzcnkräfte. 

Denn die grofse Frage der Phytochemie ist auch eine alte 
Frage, „worüber schon manche Häupter gegrübelt". Längst schon 
hat man versucht, die Fäden blofszulegen, welche die so mannig- 
fachen Formerscheinungen der Pflanzen mit deren imieren Kräften 
verknüpfen, und je nacli der für die Zeit gelteuden Natuiaubchauung 
hat mau sich dieses Problem zurechtgelegt. 

>) Die FoTschungsresultate aus dem ehemiach-pharmakologischen La- 
boratorium zu Buitenzorg sind z. T. veröffentlieht in «Eerste Verslag 

van het onderzoek naar de Plantenstoffen van Nederl an dsc h - 
Indie. ed. ßatavia 1890 (Ref. Ber. der D. ch. ni. Gesellsch. XXIll 
S. 3537). Ein „Tweede Verslag" ist in Bearbeitung^. Eiue Reihe 
kleinerer Mitteilungen über indische Pflanzen findet sich in den Zeit- 
schriften Tey&mauuia (ed. Batavia) uud Inditche Kereuur (ed. 
Auisterdam). 
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MitteiluBgcn. Uresh off- Haag: 



Unsere hcntige Auffassung von der Natur der Pflanze ist ent- 
standen unter ileui Einflufs der Einfflhning mikroskopischer Beob- 
achtungen in die Botanik. Nachdem der iJau der Pflanze zergliedert 
war in verhaltnismlifsig einfache Elementarbe^tandteile (Gef ifse und 
Zellen), suchte man auch ihr Leben aufzulösen in eine Reihe ein- 
facher Vorgänge, bedingt durch physikalische iTC^^Pt/e. Die Pflanze 
wnrde wouiLrer als Individuum betrachtet, sondern vielmehr als ein 
durch aulsere Umstände und BL liiiLningen gewordenes, vaniblus 
Komplex. Wer aber die Entwicklung der Botanik genau verfolgt, 
dem kann es niclit entgehen, dafs sich jetzt wieder eine gewisse 
Verseil irbuiig der Ideen nach der „vitalistischen" Richtung bemerk- 
bar macht. Von Hause aus liebt es jedenfalls der Mensch, die 
Pflanze nicht „mecliaaisch^ aufzufassen, soudern als ein einheitlich 
lebendiges Wesen. 

Nach altgeniianischer Lehre stehen Ptianzenreich und Menschen- 
welt selbständig nehcueiiiandcr, und die Empfindung von Schmerz 
und Freude wohnt der Pflanze wie dem Menschen inne. Zwar zeigt 
die im Boden festgewurzelte Pflanze eine einfachere Lebensstufe als 
der frei auf der Erde uiuhcrschreitendc Mensch — das erste 
Menschenpaar ist ja durch eine erneuerte Scbnpfnnrj aus zwei 
Bäumen hervorgegangen-) — aber Mensch und Pflanze stimmen doch 
darin iiberein, dai's sie au ihre feste Gestalt gebunden sind, in ihrem 
Leibe beharren müssen. Nur Götter und Geister haben eine freie 
Persönlichkeit und kcumen ihre Gestalt wechseln und verschwinden 
lassen. Diese lieben es aber oft, Pflanzengestalt anzunehmen und 
verwandeln sich bisweilen sogar bleibend in Bäume. Daher der Ur- 
sprung einer göttlichen Verehrung einzelner Gewächse und der hohe 
Wert derjenigen Pflanzen, welche in irgend einer Weise von den 
Göttern bevorzugt sind. 

In vielen Fällen ist im Volksglauben die Erinnerung an die 
göttliche Formwanderung verschwunden: der Opferbaum im Wald- 
tempel wurde allmählich selbst zu einem heiligen Baume, zum Gegen- 
stande religiöser Verehrung^), und die 7on Geistern bewohnte Pflanze 
erscheint selbst als ein beseeltes, höheres Wesen. 



*) Aus «Ask** nnd «Embla% gewöhnlich als „Esche" und „ Ulme" 
gedeutet Die Esche (ask) bedeutet aber hier den Baum Überhaupt 

wie wir noch das Residiuim allen Holzes Asche nennen. (K. Simrock, 
Mythol. 1887 S. 34.) Kmbla ist Ulme; das Wort wird jedoch auch v^n 
ambl (a Labor assiduus) abgeleitet, (J. Grimm, Mjthol. IbU 
S. 537.) 

*) Die Baumverehrung dauerte nocii fort in der christlichen Zeit: 
«Von HdUgenbildern, die auf einem Sanmstamme standen, berichtet die 
Legende; man habe es vergeblich versadit, sie in Kirchen anfserhalb des 
Waldes der Andacht der GUnbigen ausanstellen; immer seien sie au ihieia 



Digitized by Google 



Gedankeii über Pftanioiikiftfte. 



193 



Koch inniger ist die Pflanzonweit mit der Geistenrelt verwachsen 
in dem Glanben an Waldgeister. Wie das Leben der griecbiscben 
Diyaden nnd der nordiecben Iwidien an Bänme gebunden war, so 
auch das der dentscben Waldgeister. Jede Vedetanng der iUte 
empfinden sie als eine Wnnde, nnd der Waldgeist stirbt, wenn der 
Baum niedergeschmettert wird dnrch des Stnrmes Gewalt oder ge- 
fiült wird dnrch die mordenden Schlage der Axt. Hier ist also 
keine Trennung mOg^ch zwischen Pflanze nnd ihrer Seele« dem 
Waldgeist. Meistens Iftfet sich aber recht gnt nnterscheiden zwischen 
der natttrlichen Kraft einer Pflanze und den ttbernatttrlichen 
Ertfken, welche der Pflanze nicht eigen sind nnd ihr nnr ansnahms- 
weise von den Göttern nnd Geistern Terliehen werden. Dnrch ihre 
natttrlichen Erftfte wird die Pflanze znm Heilmittel, dnrch den 
göttlichen Einflnls wird sie znm ZanbermitteL Ein Haselzweig 
wird fUr den Menschen nnr dann zar „Wttnschelmte*, nm Gold nnd 
Schätze in der Tiefe der Erde anfimspOren nnd zn erwerben» wenn 
die Giytter dazu ihre hohe Kraft verleihen, nnd die thflrsprengende 
^Wnnderblnme^ blüht ja nnr anf dem Pfode der von den Göttern 
höchst bevorzngten Menschenkinder. 

Aach in der Deutung der natürlichen Pflanzenkräfte zeigt sich 
aber immer die Auffassung der Pflanze als ein fühlendes, wollendes 
Wesen. Viele Bäume haben nach deutschem Volksglauben die Be- 
fähigung, die menschlichen Krankheiten aufzunehmen. Man liefs die 
Kranken durch gespaltene Bäume kriechen, um die Krankheit auf 
den Baum zu übertragen. Man bannte sein Leiden in ^Frau Fichte 
oder beladete damit z. B. einen Fliederzweig oder Ptirsichbluteu 
und grub diese tief in die Erde. 

Bietet die Pflanze ein Heiluiiiicl dar, so hat der Mensch dieses 
mit gebührender Ehrfurcht zu empfangen, indem er zur rechten Zeit 
— meist in nächtlicher Stille,"*) bei abnehmendem Monde — sich 
schweigend der Pflanze naht. Die indischen Pflauzensucher ver- 
graben an Stelle einer ausgegrabenen heilkräftigen Wurzel oft eine 
kleine Münze als Gegengeschenk, und auf Java ist mau der Ansicht, 

k — 

Baumstamm surllckgekefart, und so habe man sich zuletzt genötigt gesehen, 
eine Kapelle ilber Baum und Bild zu wölben, um so fiesem gleidisam 
seinen Willen zu lasse«. (K. Simrock, 1. c. S. 517.) 

M Der bekannte englisclip Pliysiologe Lander Brun ton hat vor 
kurzem darauf hingewiesen, dai^ die alte Sitte, Arzueiptianzen in der 
Nacht einzusammeln (vergl. iu Shakespeares j^aebetk IV, ;i; „Koot of 
hemlock, digg'd V the darlL*") reeht gnt übereinstimmt mit den Ergebnissen 
der pflanzenphysiologlsehen Forschung, dafs die Fflanzeu iu der Nacht 
die Stärke verbrauchen, welche wilhrend des Tages gebildet ist. Eine 
gleiche Quantität einer Püanze ist also auch venuntUch in den Nacht 
reicher an wirksamen Bestandteilen als am Tage. 
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dais ein Baum, den man anch nnr dnmal seiner unreifen Frftchte 
beranU hat, fttr immer anfhOrt, reife Frucht za tragen. 

So lange die Geisterwelt nicht dazwischen tritt nnd den 
Pflanzen flbematOrliche Eigenschaften beilegt, so lange ist nadi 
der oben skizzierten Anffaesnng Form nnd Inhalt eins. Jeder 
Teil der Pflanze trägt die guten oder bösen Eigenschaften der Ge- 
samtheit zur Schau. Die Yergteicbung der Pflanzen unter sich be- 
schränkt sich gemäfs diesem Glauben auf die Annahme freundlicher 
und feindlicher Beziehungen in der Pflanzenwelt, wie diese denn 
auch in der Natur deutlich genug henrortreten. Der Feind des 
Hanfes Ist der Hanfwfirger (Orobanche), der Feind des Flachses 
die lieinseide (Cuscuta). Eiche und Haselnuls (Corylus) haben 
"^n^derwillen gegeneinander und können nicht zusammenstehen, ohne 
zu verderben, ebensowenig Tertragen Bich Hage (Crataegus) und 
Schiebe (Prunus). 

In Indien liebt man es, zwei einander ähnliche Pflanzen, oft zwei 
Arten desselben Geschlechts, als »Kann^ und „Weib** zu betrachten. 

• ♦ * • 

Neue Gedanken über Pflanzenkräfte kamen mit der Einführung 
des Christentums. Eine christliche Pflanzensvnibolik, nocii mit heid- 
nischen Elementen stark vermischt, blühte auf. Die Kräfte der 
Pflanzen werden fortan durch göttlichen Willen bestimmt. Wie aües 
Sehnen und Denken in mittelalterliclier Zeit dem Kretize Christi 
zugewandt ist, so will der Gläubige auch in der Pflanze das Abbild 
Christi sehen, Zeuge seines Leidens und seiner Verherrlichung. 

Zahlreich sind die deutschen Pflanzen, welche mit dem Leben 
Jesu in Verbindung gebracht sind. Es würde zu weit führen, die 
Übertragung kirchlicher Gedanken auf die Pflanzenwelt ausführlich 
zu schildern, nnd ich wähle daher nur einige Beispiele. 

Die niedevhängenden Blüten des Maiglöckchens ( Convallaria) 
sind da entsprossen, wo die Thränen der Mater dolorosa die Erde 
tränkten. Nach märkischer Volkssagc wuchs das geibblühende Hart- 
heu (Hypericum) unter dem Kreuze Christi und erhielt von dem 
herabriiinrinlen Blute des Erlösers seinen roten Tropfen Wurzelsaft, 
seine Heilkraft und den Namen Herrgottsblut. Da sich der Ver- 
räter des Herrn nach deutscher Sage an einem Fiiedcrbaume er- 
hängt haben soll, so galt nun dieser Baum für geeignet, die mensch- 
lichen Krankheiten (besonders das Fieber) aufzunehmen, und auch 
dem aus scineni modernden Strunk wachsenden Hollonderschwanun 
(Judasohr) wurde grofse Arzueikraft zugeschrieben. *^) 

^ Der heidnische Urspmng dieser chiistlidieii Fflanzensagen ist na- 

Terkennbar, nur die Deutung ist yerändert, damit der alte WandezigrltHi^ 

des Volkes fort blüht im Schutze der Kirche. 

£s ist eine uralte Sage, dafs Blomea entspriefsen aus dem 
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Die menschenunfreundlidien Gespenster und Quälgeister der 
Vorzeit sind nun in einem persönlichen Feind Gottes und der 
Menschen, dem Teufel, Tereint gedacht, und ein guter Teil der 
pflanzlichen Krsft wird entweder im Didnste oder zor Bekämpfong 
dieses Erhfeindes Terwendet.*) Das soeben genannte «Herrgotts- 
blat^ Ist eo ipso aach als »Jagetenfet" oder ^Tenfelsflncht«' be- 
kannt, nnd die «Franentbrftnen^ haben gernftfe Uumn Ursprung hohe 
Zauberkraft mid schlitzen das Hans gegen des Tenfels Tttcken. 

So war eine Mystik in die Pflanzenwelt hineingetragen worden, 
welche ziemlich verschieden von der gennanischen Idee einer selbst- 
genttgsamen Pflanzenwelt nnd ebenso Terschieden von den schön- 
geistigen Pflanzensagen der klassischen Zeit war. 

Erst spftter hat sich ein Heilmittelsystem entwickelt. Gott hat 
die Pflanzen znm Behnf der Mensehen erschaffian, den Menschen als 
Mittelpunkt der SchOpfimg, als Endzweck der Natnr; die Kräfte der 
Pflanzen mllssen also in unmittelbare Verbindung zu den mensch- 
liclm Lebensftnlserungen zn bringen sein; aus der Gestalt der Pflanze 
wird sich ersehen lassen, Itlr welchen Teil des Körpers die Pflanze 
von Gott als Heilmittel erschaffen wurde; denn Er selbst hat den 
Heilpflanzen ihre Signatur aufgeprSgt 

Ganz sonderbar hat sich diese Leinde von der Pflanzensignatur 
und, im Zusammenhang mit ihr, eine Lehre von den sympathischen 
Arzneien entwickelt. Der Natterkopf (Echium), so meinte man, 
war vorbestimmt zu Heilmittel gegen Schlang6nbi&, die gepanzerte 
Zwiebel des Siegwurzes (Gladiolus) war ein sympathisches Schutz- 
mittel gegen Verwundungen; das Leberkraut (Hepatica) mttfste 
die Leberkrankheit, der Augentrost (Euphrasia) die Augenentzttn- 
dnng, das Lnngenkraut (Pnlmonaria) die Schwindsucht heilen 
u« s. w. 



Blute und den Thrftnen von Göttern und Helden. Die lieblichen 

Maiblumen waren lange vor der Maria-Verehrang als Thränen der holden 
Freyja („Frauenthräue'*) gedeutet. Im Herrgottsblut oder Johanniskraut 
haben wir wohl die mit wunderbarer Kraft ausgertistete Pflanze zu 
sehen, welche aus dem Blute des sterbenden Baldurs gesprosseu ist 
(K. Simrock, Mythol. 1887 S.225). Der Glaube, dafo der Elieder (.X!ran 
Elbom") das Fieber auf sich nehmen kann, stanunt gldohüslls aus vor- 
ehristlicher Zeit. 

In Verbindung nüt dem Teufel stehen u. a.: Irrkraut oder 
Teufelsklaue (Lycopodium), Geisblatt oder Hexenschlinge (Loiücera), 
ToUklisohe (Atropa), Aronswurz (Arum), Teufelsabbifs (Scabiosa), 
Teufelszwirn (Lyeinm), Tenflelagani (Ouscuta), Teufelsmileh (Eu- 
phorbia)« ScMerling (Conium). 

Zur Bekämpfung des Teufels sind u. a. wirksam: Hartheu nnd 
Frauen thräne (s. o.), Doj?ten (Or ig an um). VVielaudswurz (Valeriana), 
Widertliüu (Poljtrichum), Gundelrebe (Glechoma), Beifufs (Arte- 
misia), Eberwurz (Oarlina), Eisenkraut (Verbena), 
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Ans dem Volksglauben sind diese Ideen Aber Pflanienkr&fte 
noch keineswegs ganz Tersebwnnden, nnd im Orient bildet die 
Signatnriebre noch hente eine sebr wicbtige Grnndlage der Medizin. 
Der Gedanke, dafs man ans einer anifoUenden Form der Pflanze 
ibre Heilkraft Iftr irgend einen Körperteil erraten kann, ist ein 
richtiger Yölkergedanke, d. b. die allgemeine Änfserang der nn- 
gesebnlten kindlicb^ Pbantasie eines Volkes, ob nnn bier oder im 
fernen PabnenUmde. Denn ganz im Sinne der obengewftblten dentscben 
Beispiele ^de Signatara plantamm^ lieliBe sieb so manches ans der 
indischen Heilmethode erzählen. 

Auf Java ^viUilst zwischen dem Grase allgemein die Sinn- oder 
Schampflanze, das „Kräutclien rühre nicht** (Mimosa). Der 
malaische Name dieses zierlichen Pflänzchens ist „rJauu Tidur- 
tidnran**, d. h. „Schlafe-blatt", nnd die javanische Amme pflegt 
wohl einen Zweig unter das Koptkissen zu legen, wenn das Kindlein 
nicht schlafen will damit die augenschliefsende, schlafbringende Kraft 
aus der Pflanze in das Kind wandere. 

Von den Wurzeln ebenderselben Pflanze koclien aber aucli die 
javanisclien Soldatenweiber einen Trank für den untreuen Geliebten 
— aus Kuchsucht, denn dieser Trank soll unfehlbar Impotenz ver- 
ursaclien. Wie man sich liier den Zusammenhang zwischen den 
beim Anfassen rasch ihre Turirescenz verlierenden Blättern der Siini- 
pflanzc und der Impotentia Tirilis denkt, brauche ich nicht weiter 
auseinanderzusetzen. 

Es zeigt dies jedenfalls eine recht naive Auffassung von Arznei* 
kraft bei einem Volke, das sonst doch, speziell in seinen Pflanzen- 
kenntnissen, sich als ein ausgezeichnet beobachtendes er^^eist. Suchen 
wir aber derartigen medizinischen Aberglauben nicht nur in einem 
javanischen Dorfe; ähnliche Gedanken findet man noch jetzt inmitten 
der Knltarwelt, und es ist noch nicht so ganz lange her, da& die 
Signatnriebre in £aropa als ansgearbeitetes Arzneisjstem anfkam. 

Es geschah dies, wie gesagt, Terhältnismäfsig spät, im Anfong 
des 16. Jahrhunderts, also in einer Zeit, die doch sonst nicht günstig 
war für derartigen Aberglanben. War es doch ein Jahrhnndert des 
Werdens nnd Schaffens, eine Eraftperiode des menschlichen Geistes, 
ebenso wie dies das Jetzt zu Ende neigende Säknlnm ist. Ancb 
damals stie&en auf dem Gebiete der Medizin nnd Pharmacie Altes 
nnd Nenes liart aufeinander. Es war die Zeit, als die ersten 
Erftuterbacber nnd Pflanzengärten entstanden, und Pflanzen suchen, 
beschreiben und abbilden Hanptgegenstand der Natnrforschung wurde. 



'1 Es ist dies also nicht die eigentliche Signaturlehre, sondern die 
mit ihr vei*wandte Kraftübertragiingslehre. 
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Nene pflftDsliche HeHimttel mit berrorragenden Erftfton, welche rieh 
heiDeni fertigen Arzneiflyeteme einreihod lie&en, kamen nach Europa 
and wurden, sowie sie die alte Erfobrang in der Heimat kennen 
gelernt, in die europäische Medizin angenommen. Wie greises Auf- 
sehen erregte nicht die Einftthrvng des GmgAl^holzes, die erste medi- 
rimsehe Fracht der Entdeckung der neuen Welt, der sich bald 
weitere wichtige Bereicherangen des Arzneiscbatzes anschlössen, wie 
Fieberrinde, Brecbworzel, Barsapaiilla, Golombo a. s. w. 

H an konnte dann aUmfthUch die Krftfte der Pflanzen als Teil 
ihrer pflanzlichen Natar betrachten. Nachdem man mehr Pflanzen 
nebeneinander setzen and vergleidien konnte, kam ancb ^ anfangs 
anklar and dann allmAhlich dentlicber — der Oedanke emer nattlr- 
lichen Verwandtschaft der Pflanzen in die Welt, and aas der an- 
verkennbaren Ähnlichkeit der Form verschiedener Gewächse erwachs 
der Gedanke einer damit ftbereinstinmienden Ähnticbkeit der Kräfte. 

Caesalpinns, der älteste Pflanzensystematiker der Neuzeit, 
hat dies, aber nur lir die Pflansengesehlechter, zum ersten Male 
deutlich ausgesprochen.^ 

Die Aufstellung eines botanischen Systems war die Vorbedin- 
^nng zur Kiitwickhiiig dieses Gedankens, und so sehen wir, dals 
der unsterbliche Naturforscher, welcher ein derartiges System (zwar 
noch künstlich, aber doch bereits manche Ankhlnge an die natürliche 
Verwanülschiift zeigend) aufgestellt hat, auch den scliiuicn und frucht- 
baren Grundgedanken einer vergleichenden T'ii iiizenkraftlehre ausge- 
sprochen hat: d:\U die Kräfte der Ptlnnzfii in ursächlichem Zu- 
sammenhang zu der Form stehen, und die Verwandtschaft der 
Pflanzenformeu, me diese durch AufsteUung der Geschlechter, Fa- 
milien und Ordnungen angegeben wird, auch eine Verwandtschaft 
der Pflanzenkräfto becieutet.^) 

Die „Pflanzenkräfte" (Heilkraft, Giftigkeit, Nährwert u. s. w.) 
sind natürlich jetzt nur als Äufserungen der Aiiwesenlieit verschie- 
dener Pflanzenbestandteile zu denken, und so wird die Lehre von 
d^n Pflanzenlanttf n, Botauodynamik, für uns zu einer Lehre von 
den Pflan/cM-toiien, Phytochemie. 

Fremd erscheint es, dafs Linne die Hilfe der „Chemici" bei 
dem Ausbau der Pflanzeukraftlehre ausdrücklich verwirft und nur 



*) Plaatae qnae generis sodetate jonguntur, plerumque et similes 
possideat fiMmltates. 

A. Caesalpiui, De plantis. 1588. 

^ Plantae, qnae G euere conveniniit . ctiam virtute conveniunt; 
qnae Ordine naturali contiuentur, etiam virtute proprius accedunt; quae 
Claas e naturali congruunt, etiam viribus quodammüdo cüugruunt. 

Liunaei, Philosophia botanica. 1750. c§ 337.) 

17 
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die Hilfe der ^Medici^ anerkennen wiU.*^) IHe «Chemiker'^ za 
Linnes Zeit flUirten allerdingB nur Pflanjtenanaljsen auf dem Wege 
der tarockeoen Destillation aus, und es schien Linn^ thOricbt, aus 
derartigen brenzlicbeu Produkten Folgerangen zu machen ttber die 
nrq>rllnc^ch der Pflanze innewohnenden Krftfte. Das konnte man 
doch nur dtirch eine feinere, weniger gewaltsame Beobachtung der 
Pflanze erreieben, und diese war nicht Sache der „Chemici", son- 
dern der »Medici*'. Hätte Linnd unsere jetstge Methode der 
Pflanzenanalfse gekannt, die mit indifferenten LGsnngamittela die 
Bestandteile resp. die Kräfte einer Pflttnze möglichst za trennen und 
xa isolieren sacht, und das Ofenfener bis zor Yerbrennong der 
reinen Pflanzenstoffe zwecks Feststellnng ihrer Elementaizasammen- 
setzung anfbewafart, so hätte er Aber unsere Bemflhangen wohl 
weniger absprechend gearteilt. 

Aber noch heute, wo doch bereits lange und erfdgreieh 
Phytochenüe getrieben wird, yerfiägen wir noch immer nicht Aber 
ein genügendes Mat«!ial von Pflanzenanalysen, um die Parallelitftt 
morphologischer und chemischer Verwandtschaft wissenschaftlich za 
begrOnden. So können wir auch noch nicht von einer geschieht^ 
liehen Entwicklung der Phytochemie als Yerwandtschaftalehie* reden. 

Ebenso wie Bochleder**), der Chemiker, der sich zuerst um 
die vergleichende Phytochemie verdient gemacht hat, mtssen wir 
noch jetzt zu dem Schlads kommen: „dafs zwar ein inniger Zu- 
sammenhang zwischen Form und Zusammensetzung der Vegetabilien 
zu bestehen scheint und teilweise nachgewiesen ist, dafe aber mit 
den Analysen der Pflanzen, die gegenwärtig zu diesem Zweck be- 
nutzt wcörden mfissen, sich mit Schärfe ein Beweis nicht fbhren 
lälst*' Bochleder selbst suchte die chemisch-botanische Verwandt- 
schaft in dem folgenden Satze zu formulieren: 

»Die Familienverwandtschaft der Pflanzen ist be- 
dingt durch das gleichzeitige Vorhandensein mehrerer 
Stoffreihen.« «) 

Damit ist die Grundidee des Linn^ zwar in einer chemisch 
verständlichen Sprache umschrieben, aber das Verständnis des Wesens 
pbytochemischer Verwandtschaft nicht vermehrt worden. Noch heute 
ist diese Idee eine ziemlich unklare geblieben. Sobald der Pflanzen- 
chemiker bei der Analyse verschiedener Arten eines Geschlechtes, 



Ealsae sunt vetemm The(«ia6 de viribus plantaram tu astrologis^ 
siguatura, chemia. Ohemici vires vegetabilium ope analyaeos ignis ex- 
tricare crediderunt. 

Linnaei. Philosophia botanica. 17äO. (§ 836,47.) 

^) Fr. Rochleder, Phytochemie, 1864 S. 2ü0. 

") wobei unter »Ölieder einer St off reihe* Körper überein- 
stimmender ehemischer Natnr verstanden sind. 
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oder veiBchiedener 'GescUecliter einer Familie, z. B. ein und das- 
selbe Alkaloid auffindet, nennt er dies eine schöne Bestätigung „des 
brannten Satzes*..., wenn aber heute oder morgen dies nicht 
der FaU ist, so meint er, an dem Satz gehörig gerOttelt, oder gar 
der phytochemischen Yerwandtschalbslehre den Todesstofis versetzt 
zu haben. 

wahrend in der Botanik und Zoologie sich die Yerwandtschafts- 
idee ans den dunklen Anfängen allmählich zu einem wohlbegrllndeten 
Lehrgebäude emporgearbeitet hat, indem Art und Kafs der Yer- 
wandtschaft in logischer Weise abgemessen werden, und die innere 
Verwandtschaft auch da offeogelegt wird, wo die äufsere 
Formähnlichkeit verschwunden ist, hat die phytochemiscbe 
Verwandtschafkslehre eine ähnliche Yertiefhng bis jetzt nicht ge- 
funden. Man ist stehen geblieben bei der unmittelbaren chemischen 
Fonnähnlichkeit. Es ist dies, aber nur zum Teü, begründet in der 
gröfseren Anzahl und Yerschiedenheit der Mittel, deren sich die 
Botanik (resp. die Zoologie) der Chemie gcgenflber bedienen kann. 

Wir nehmen an'^}, ein Systematiker hat die natürliche Yer- 
wandtschaft einer Reihe neuer Pflanzen zn prOfen und ist befähigt, 
diese Untersuchung mit allen seiner Wissenschaft zu Dienste 
stehenden Mittdn auszuführen. Da untersucht er genau die Blate 
und Frucht, beobachtet wohl die Form anderer Teile der Pflanze, 
untersucht ihre Entwicklungsgeschichte, macht sich mit der anato> 
mischen Beschaffenheit der Gewebe b^nnt und vergleicht nnn all 
diese neu erworbenen Ergebnisse mit den damit abereinstimmen- 
den Daten bei anderen, schon bekannten — wenn möglich auch bei 
den bereits ausgestorbenen und als Fossilien aufgefundenen — 
Pflanzen. 

Auf diese Weise kann er eine Unterscheidung treffen zwischen 
wichtigen und nebensächlichen Merkmalen, zwischen natürlicher \ er- 
wandtschaft und zufälliger Formfihnliehkeit, zwischen embr>üualen 
und biologischen Eigenschaften und erst wenn der Systematiker 
über diese Wertbestimmungen ins klare gekommen ist, fängt er an, 
die Grenze von Art, Geschlecht und Familie abzumessen. So er- 
scheint allmählich das Bild der Entwicklung des Pflanzenreiches aus 
den ursprünglichen Grundformen und damit dasjenige der natürlichen 
Verwandtschaft jetzt lebender Pflanzen. 

Wollte nun der Phytocbemiker dieselbe Aufgabe lösen, so müfste 
er vor allem über eine chemische Kenntnis der Ptlauzenstoffe ver- 
fügen, vergleichbar mit der botanischen Vorkenntnis der Pflanzen- 



Ich fol^e hier z. T. der Beweisfilhniiig in meiner im Jahr 1891 
in Batavia publizierten Abhandlung in niederländiacher Sprache : «Planten 
eu riauteiibtulteu." 

11* 
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tefle, wie rie auf morphologisdiem und anatomisclieDi Wege voll- 
ständig erreicblmr ist Leider ist aber die chemische Kenntnis einer 
Pflanze nnf^dch schwieriger fostznstellen und deshalb yiel Iflcken* 
hafter geblieben, als die botanische. Um zu entscheiden, ob Pflanzen* 
Stoffe miteinander Terwandt sind, reicht nicht die Moleknlaxformel 
ans, sondern wir branchen dazu die ToUstftndige Straktmrfonnel. 
Diese Gnmdlage einer phytoehemischen Yerwaadtschaftslehre wird 
aber noch in sehr langer Zeit nicht erreichbar sein, wenn auch 
fleißige Hände jeden Tag Bausteine antragen zum Gebäude der 
Pbytochemie. Wir kennen jetzt eine stattliche Zahl von besonderen 
und allgemeinen PflanzenstdNi, aber nur aOzuoft können wir bereits 
aus ihrer Darstellungsweise schllefsen, dafs sie nodi nicht völlig 
rein eihalten sind; wir sind also dann noch nidit ^mal da angelangt, 
wo die chemische Untersuchung erst anftngen kann. Besonders un- 
günstig gestaltet sieh unser ebnnisehes Wissen bei den allgemein 
vorkommenden Pflanzenstoffon. Es ist recht gut möglich, dafs die 
Struktur der Eiweiskörper, der Harze, der Gerbstoffe, der Farbstoffe 
u. s. w. unter sich sehr verschieden ist, und dals diese Struktur- 
Verschiedenheiten ebenso typische Merkmale fftr die natttrlichen 
Pflanzengruppcn abgeben könnten, als z. B. der Bau und die Be- 
schaffenheit der Samenkeime, aber wir müssen die Hoffnung auf- 
geben, dafs in absehbarer Zeit unser chemisches Können und Wissen 
sich derartig: vermehrt, dafs wir von diesen noch wenig bekannten 
Körpern die chemische Struktur festgestellt haben werden. 

Stellen wir uns aber vor, dafs dieses ganze chemische Unter- 
suchungsmatcrial bc^Yältigt ist, und verfügen wir Uber eine aus- 
gezeichnete Kenntnis der Pflanzenstoffe, ebenso vollständig und wohl- 
gegliedert, wie sich heute Jas System der Kohlenstoffverbindungen 
vor dem Auge des Chemikers entfaltet, auch dann würde noch der 
Phytochemiker, welcher der natürlichen Verw^andtschaft der Pflanzen 
selbständig ^nachspüren wollte, in dem ivoraiif s( hl echter gevvaffnet 
auftreten, als der Botaniker. Der Chemiker wurde nun den fertigen 
Zustand des Pflanzenreiches wissen, aber nicht, wie dieser zu stände 
gekommen ist, nicht die Werdungsgeschichte der Pflanzenstoffe im 



Die Frage, ob nidit viele besondere Stoffe (z. B. Alkaloide) als 

für das Leben der Pflanze wertlose Ausscheidungsprodukte zu betrachten 
sind, kommt bei der vergleichenden Phytochemif^ nicht in Betrf^cht. Über- 
haupt ist die Beutung vieler Pflanzenstoffe ais „Sekrete" eine ziemlich 
willkürliche. 

«Wer sich Teigegenwttrtigt, dafs die Piperiomenge im Pfeffer oft 
über 9 pCt. beträgt, wird sich wohl kaum der Ansicht verschliefsen können, 
dafs die gang und gäbe Ansiebt die Alkaloide der Pdanae seien aus dem 
Stoffwechsel ausgeschiedene Sekrete, unberechtigt ist" 

(Molisch, Histochemie 1891, S. 27.) 
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Laufe der Zeiten, nicht die vielleicht grundverschiedene I''nt^toiiungs- 
gesrhiclite jetzt identischer Kurper. I>il phytochi iiiisi he Unter- 
such iine: fossiler Pflauzenreste ist unausführbar, und ein höchst wich- 
tiges Hiltsniittel der Entwicklungsgeschichte: die vergleichende 
Wertschätzung der Merkmale, kann der Chemiker nicht be- 
nutzen. 

Zweifelsohne sind die Pflanzenstoffe niclit alle von gleichem 
Alter, nicht von gleicher Herkunft und Becieutung. Die Fähigkeit, 
gewisse Körper zu bilden, wird das eine Mal vererbt sein von der 
gemeinschaftlichen Stammform, das andere Mal im Kampf ums Da- 
sein neu erworben sein. Ein Pflanzenst(>ff kann das Kn lprodukt 
eines tj'pischen Bildungsprozesses in einer bestimmten Gruppe von 
Ptianzen sein, aber ganz derselbe Korper kann auch das Neben- 
produkt uichttypischcr Stoff^vo* liselprozesse verschiedenartiger Go- 
wächse sein. Für gewönlich aber wird es dem Chemiker unmöglich 
sein, durch Analyse über diese genetischen und hi'^torischen Verliillt- 
nisse zu entscheiden — selbst wenn wir uns eine so vollkommene 
physiolügische Chemie denken, dafs die Zusfimmen^ptznnfr einer 
Ptianze von der Keimung bis zur vollständigen Entfaltung in emer 
gesetzmäfsig verknüpften Reihe von chemischen Formeln und Gleichun- 
gen niederzuschreiben sei. 

Wenn eine Pflanze die Lebensweise eines Schmarotzers an- 
nimmt, so werden allmählich diejenigen Pflanzenstoffe, welche mit 
dem Assimilationsprozesse in Verbindung stehen, zurückgehen und 
das ursprüngliche Bild der phytochemischen Verwandtschaft wird 
immer trüber und unvollständiger werden. 

Wenn eine Pflanze vom Menschen zu einem Kulturgewächs be- 
stimmt wird, so sucht er durch sorgfältige Auslese der Individuen 
und Spielarten, durch geeignete Kultur, durch Düngung n. &• w. 
diejenigen Pflanzenstoffe zu vermehren, welche für den Menschen wert- 
voll sind, und dies kann natürlich nur aof Kosten anderer Bestand- 
teile geschehen. 

Auf dieselbe Art und Weise verbessert und Termehrt die Natur 
durch Zuchtwahl diejenigen Stoffe, welche eine nutzende Bedeutung 
für die Pflanze haben, z. B. als Lockmittel für Insekten zum Zwecke 
der Krenzbefruchtimgy ais Schutzmittel gegen die pflanzenfressenden 
Feinde aus dem Tierreiche u. s. w. — wie dies durch kräftigere 
Farbe, Geruch oder Geschmack der Pflanze, also durch Vermehrung 
eines bestimmten Bestandteiles, zu erreichen ist So auch IMsi die 
Planze im Lebenskampfe diejenigen Pflanzenstoffe verloren gehen, 
deren nützliche Funktionen aufgehört haben. 

Könnte der Phytochemiker mit all diesen Verhältnissen reebnen 
und die Untersuchung der chemischen Verwandtschaft ebenso aus* 
f&brett| wie es die vergleichende Sntwicklnngsgescbichte im stände 
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ist, so würde man auch anf unserem Gebiete fthnliche Begriffe und 
Definitionen auffinden müssen als dort, und wäre es angezeigt, von 
rudimentären Pflanzenstoffen zu reden, von phytochemisch- 
atavistischen Ersclieinungeu, von Palingenese und Ceno- 
genese auf pliy tocliemischem Gebiete, und müfste man wohl 
zu unterscheiden wissen zwischen homologen und analogen 
Pflanzenstolfen. 

Zeigt sich auch das Lehrgebäude einer vergleichenden Diyto- 
Chemie als Verwandtschaftslehrc nur als ein schöner Zukunftstrauni, 
unrecht wäre es, dieses Ideal t'alitjii zu lassen. Auch die Norman 
Lockyersche Idee der Lrmaterie und des ursächlichen Verbandes im 
periodischen System der Elemente ist ein Zukunftstraum — und doch 
freuen wir uns, wenn derartige Einheitsgedanken iu die Naturwissen- 
schaft eingeführt werden. Ich kann mir die Phytochemie nur dann 
als» einen den Forschungsdraug befriedigenden Wissenszweig denken, 
wenn sie — obwohl chemischer Natur — teilnimmt an den wissen- 
schaftlichen Bestrebungen der Botanik. Ohne dies verlieren die 
Pflanzenanalysen ihren naturwissenschaftlichen Znsammenhang, und 
föUt die Phytochemie in eine INIenge uuverknüpt burer, unverständ- 
licher Thatsachon auseinander. Auf chemischem Wege läfst sich 
zwar nicht die Entwicklungsgeschichte der I'tianzcnwelt erforschen, 
aber der Phytochemiker kann dem Systematiker doch wertvolle Bei- 
träge liefern für die Aufstellung eines Pflanzensystems, und oft wird 
er in zweifelhaften Fällen, wo die botanischen Methoden in Stich 
lassen, durch seine vergleichenden Analysen im stände sein, eine 
Entscheidung zu treffen über die systematische Zugehurigkeit einer 
Pflanze. Kochleder hat das Zusammengehen von Botanik und 
Chemie sehr schön befürwortet: 

„Diese (phytocbemischen) Kenntnisse wertleii den Ansban eines wahr- 
haft natürlicbeu Püauzeusystems unendlich erleichtern. Die verschiedeneu 
Systeme, deren jedes ein natttrliches zu gein Ansprach machte werden 
einem einxigen natvrsremäfsen Platz machen, denn wo das Stadium 
der Form allein dem Botaniker nicht hinreichende Ajibaltspunkte gewährt, 
mit Sicherheit die Stellnng einer Familie neben andern zn bestimmen, da 
wird ihm das Verständnis durch die Kenntnis der Stottreiheii geboten 
werden. Nur durch ein Berücksichtigen aller Momente, deren es kanm 
ein wichtigeres gehen kann, als die Zusammensetzung, die Stoffbildang, 
wird es gelingen, das Gebände natnrgemftfs aufzuführen. Das Studium 
der Formen und das der Zusammensetzung können sich nur sre^enseitig för- 
dern, nie einander hindernd in den Weg- treten, das eine kann ohne das 
andere nie vollkommen sein Ziel erreicbeu." 

Wenn auch die Kenntnis der Pflanzenstoffe noch keineswegs 
eine glänzende ist, so hat sie doch seit Kochlfeders Zeit nicht ge- 
ringe Fortschritte zu verzeichnen — vergegenwärtigen wir uns nur 
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den Stand der Alkaloid-Forschung und der Histochemie damals 
(1850) nnd jetzt. Unsere !\Iitliiiden der Pflanzenanal} sc sind zwar 
noch wenig ver\"ollkoinmnet, ab* r sie sind doch in Zusammenhang 
mit den Fortschritten der allgemeinen Chemie creblieben, nnd zu der 
Chemie und Botanik ist als Dritter im Runde noch die Pliysiologie 
getreten. Sie hat der Phytochemie die schon von Linne geahnte 
Hilfe der „Medici" gebracht, denn die pharmakologisclic Forschung 
ist heute im stände, xrcrtvolle Aufschlüsse über die Natur der 
Pflanzenstoffe zu geben. Trotzdem scheint es mir, dais das Prinzip 
einer vergleichenden Phytochemie den Chemikern nicht so in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, wie zur fruchtbringenden Benutzuno: 
dieses, auch in ihrer jetziG^en unvollständigen Form höchst wichtigen 
Hilfsmittels der Ptlanzenanalyse nötig ist. 

Augenblicklich besitzen wir kein einziges Buch, das uns die 
vergleichend-phvtocbemischcn Beziehungen der natürlichen Ptianzeu- 
familien vor Augen führt — und doch, ein wie viel anziehenderes 
Bild würde man jetzt entwerfen können, als es zur Zeit Eoch- 
leders möglich war. 

Auch eine Zusammensetzung der Nutzanwendung aller Ptianzen, 
geordnet nach dem natürlichen Systeme und durchgeistigt von der 
Idee einer pliytochemischen Verwandtschaft, brauchen wir recht driu- 
goiul. Das einzige Bucli dieser Art ist die wohlbekannte Synopsis 
Rosenthals,''') eine für ihre Zeit ganz vorzügliche Arbeit, aber 
jetzt dem Inhalt und der Anordnung nach nicht mehr unserem chemi- 
schen und botanischen Wissen entsprechend. Ein derartiger Gesamt- 
überblick über die Pflanzenwelt in ihrer Beziehung zu dem Menschen 
würde erst recht zeigen, wie ungeheuer viel auf phytochemischem 
Gebiete noch zu untersuchen ist. Wir wollen hier nicht reden von 
der noch fast ganz im argen liegenden Durchforschung der tropi- 
schen Flora''*) — wie dürftig ist die chemische Kenntnis der meisten 
Pflanzen, welche unsere heimatlichen Auen schmücken! Fast immer 
müssen wir zurückgreifen auf (ungenügende) Analysen aus der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts. Damals war das Interesse für Pflanzen- 
ÜDtersuchungen reger als später, als es durch die glänzende Ent- 
ivicklimg der Kohlenstoffchemie etwas in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Hoffen wir, dafs jetzt für die Pbytocb^e eine Zeit der 
Renaissance anbricht. Obwohl das AnfbltÜieD verschiedener Zweige 

'^) D. A. Rosenthal, SjTiopsis plsintarum diaphoricarum. 1862. 
Es ist auffallend, wie sehr die chemische Forschung in den Tropen 
der botanischen gegenüber vernachlässigt worden ist. Das britische 
Kolonialreich besitzt sach nicht ein eheiiiisdi''pbanDakologische8 Labora* 
torinm. obwohl fost in allen englischen Kolonieen Pflanzengftrten errichtet 
sind. In Niederländisch-Indien ist im Jahre 1888 ein »Laboratorium für 
fflanxenstoffe'* im botanischen Garten zu Bnitensorg (Jaya) eröffnet. 



Digitized by Google 



204 



MitteiiangeiL M. Üreshoft-Haag, 



des menschlichen Wissen^ mit Faktoren verknüpft ist, >velche der 
unmittelbaren Beobachtung entgehen, so läfst sich doch wohl einiges 
erraten über die nächste Znknnft einer Wissenschaft. Während die 
allgemeine Chemie sieh nach der physikaliselien Richtung hin 
herrlich entwickell, sclieint für die ortranisehe Chemie jetzt eine 
Ruhezeit einicretreten zu sein, nnd es kann den bis jetzt vernach- 
lässigten l' orscimngsgebieten , darunter auch der Pflanzenauaiyse, 
nur zu gute kommen, wenn ilmen ein Teil der freikommenden cliemi- 
scben Arbeitskraft gewidmet wird. Mit den jetzigen Methoden läfst 
sich auf diesem Gebiete doch noch manches erreichen, und für die 
struktur-cheiuischen Untersuchungen Uber PflanzenstoÖe ist nocii über- 
reichliches Material da. 

Auch sclieint die Liebe zur „folkloristischen- i^orschung jetzt 
allgemeiner zu werden, und kein Zweiü der Chemie steht in so 
naturpemäfsem Zusammenhang mit kulturgeschichtlichen Studien, wie 
die Ptianzencliemie. Hier gilt es, die Geschichte einer Pflanze die 
verschiedenen Jahrhunderte hindurch zu verfok'cn,'^ der Nutzanwen- 
dung im Volksleben und in der Medizin narli 'ii^puren, und zwar im 
Zusammen han" mit den Erfrebnissen ])hytochennscher nnd pharma- 
koloLri-( lirr Forschung. PHanzlir-he Heilmittel, einheimische sowohl 
als fremdländische, treten t/t wieder mehr in den Vordergrund. 
Kräuter, welche ein Jaiiri.ius( nd geruht haben, werden aufs neue 
Gegenstand medizinischer Forschung. Da zeigt sich oft, dafs in den 
Volksideen über Pflanzenkräfte nicht blofs Märchen vorliegen, son- 
dern auch ein Scliatz scharfer Naturbeobachtung, und so gestaltet 
sich auch nach dieser Richtung die Pflege der Phytocliemie zu einer 
der schönsten wissenschaftlichen Aufgaben der Jetztzeit. 

Ganz besonders ist sie dies für den Pharmacenten. Denn die 
phytochemische Forschung ist uns onvertraut worden, sowohl durch 
die nahe Beziehung zwischen den Pflanzen und unserem Arzneischatz, 
als durch unsere eigentümliche MittelsteUung zwischen Cliemiker 
und Botaniker. 

Der Phytocliemie wohnt ein hoher Reiz iune, weil sie in 
dem Ausbau einer Verwandlschaftslehre mitarbeitet an einem der 
höchsten Zwecke der Natnrforschung, der Aufstellung eines wahrhaft 
natürlichen Systems: Einheit zu bringen in die Mannigfaltigkeit, ein 
Naturgesetz suchend in der scbeiubareu Gesetzlosigkeit. 

^) Eft Uegt für die Naturforscher ein eigener Reiz darin, die alten 
Yolkftgedanken filier die Fftanzenwelt tonen zu leraen. Leider wurde 
dieses Gebiet bis jetzt nur wenig von ihnen bearbeitet. Nicht ebne 
Grund tadelte J. Grinuu (I. c. S. 1142) den trockenen Emst derjenigen, 
^die keinen Blick auf den Brauch der Heimat verwenden und alle Kraft 
und Zier des deutschen Ausdrucks für geringfügig achteu**. 
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ISS^ Hermann Thoms: Über Dulcln, 

Tortiag, gehalten am 12. September 1893 in der Abteilung Fharmacie 
und Fhannakognosie der Natnrforsdieryersamnilung in Nürnberg. 

In der letzten Maisitzung der Pharm. Gesellschaft habo idi die 
Darstellung, Eigenschaften und das Verhalten des p-Phenetolcarb- 
araids besprochen.') Ich habe gezeigt, dafs es auf verhältnismäfsig 
leichte Weise gelinget, das bereits früher von mir dargestellte sym- 
metrische Diparapht rn toll arbamid in das Monosubstitutionsprodukt 
Überzufüllren. Des weiteren wies ich aber bereits darauf hin, dafs 
auch das Monoparaphenetolcarbamid unter gewissen Bedingungen in 
das Disubstitutionsprodukt übergehen kann. Die Beziehungen, welche 
zwischen den beiden Körpern obwalten, habe ich nun noch ein- 
gehender studiert und gebe im folgen den einige weitere Mitteilungen 
über das Ergebnis meiner Untersuchungen. 

Die Beziehungen beider Körper bieten besonders nus dem Grunde 
gröfseres Iiitorosse dar, weil das DisubstitutionsjKMiukt ein völlig 
geschmackloser Körper ist, während das Monoparaphenetolcarbamid, 
das Dulcin, seiner enormen Stlfskratt wegen technische Verwendong 

Eine der auch fabrikatorisch brauchbaren Dnrstellungsmcthoden 
des Dulcins beruht auf der Umwandlung des Disubstitutionsproduktes 
in das einfach substituierte Carbamid, indem man jenes mit Harn- 
stoff bei 160^ unter Druck erhitzt: 



Ich snehte diese Reaktion dadurch zu erklären, dafs bei der 
Einmknng beider ähnlich konstituierter Körper eine Auswechselung 
analoger Atomkomplexe zwecks Herstellung eines Gleichgewichts- 
zustandes stattfinde. Diese Ansicht erscheint aber nicht vOUig ein- 
wandsfrei» und ich nntemahm daher Versuche, um noch eine andere 
Deutung ftr die Zersetzung des Diparaphenetolcarbamids durch 
Harnstoff au&ufinden. 

Bekanntlich zersetzt sich Harnstoff schon heim Erhitzen auf 
16(^, indem im wesentlichen Oyanursäure und Ammoniak gebildet 
werden: 

SCO (KH,)2 = C,N,(OHXi 3NH,. 



1) Diese Berichte 1803, 3. 133. 




'NH.CeH4.0GaH9 



» 2 CO 
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Es war nun festzustellen, ob eines lioser Zersetz ungsprodukte 
oder vielleicht beide /irset/end auf das Dnubstitutionsprodukt ein- 
wirken. Amraoniak kannte mit Diparapliom toli arbamid in der Weise 
reagieren, dais unter Bildung von Monoparapheuetolcarbamid freies 
Phenetidiu entstände: 



Und in der That haben Yersnche diese Annalune bestätigt Bei 
der AnafÜhning dieser Versuche jnnfste wässeriges Ammoniak ana- 
geschlossen bleiben, denn» wie ich bereits froher gezeigt, wirkt Wasser 
nnter Dmck bei 160*^ zerlegend sowohl anf das Diparaphenetol- 
Carbamid (nnter Bildung von Kohlendiozyd und Fhenetidin) als auch 
anf Dnldn (nnter Bildung von saurem Ammoniumcarbonat und 
Fhenetidin) ein. 

Ich ordnete die Versuche daher in der Weise an, dafe ich 
trockenes Caldumoxyd (in starkem Oberschufs, um das sich ab- 
spaltende Wasser zu binden), trockenes Ammoninmchlorid und Di- 
paraphenetolcarbamid in einem zugeschmolzenen Glasrohr während 
4 Stunden auf 170^ erhitzte. Nach dem Erkalten wurde der Bflck- 
stand mit Wasser ausgekocht, das in der Kälte sieh Ausscheidende 
auf einem Filter gesammelt, nach dem Trockne mit Xther gewaschen 
(letzterer löst freies Phenetidin heraus), und aus heifsem Wasser um* 
kiystallisiert Die Krystalle Helsen sich als Dulcin charakterisieren. 

Ein anderes Bohr wurde mit Diparaphenetolcarbamid und einer 
gleichen Menge absoluten Alkohols, der mit trockenem Ammoniak' 
gas gesättigt war, beschickt, das Hohr zugescbmolzen und bei 17(^ 
bis 175^ während 4 Stunden erhitzt. Nach dem Erkalten wurde der 
Bcdurinhalt anf dem Wasserbade bis zum völligen Verdampfen des 
Alkohols erwärmt, der Kückstand mit Äther gewaschen und sodann 
aus Wasser umkrystallisirt. Es krystallisierte, wenn auch nur in 
schwacher Ausbeute, Dulcin heraus. 

Um ferner festzustellen, ob auch Cyanursäure aus Dipara- 
phenetoicai bami l ( ler aus Plieuetilin unter gewissen Bedinguügea 
Dulcin bildet, wurden folgende Versuche vorgenommen: 

5 g Cyanursäure und 15,5 g Phenetidin wurden bei 170—175'' 
während drei Stunden im geschlossenen Kohr i'rhitzt, 

2 g Cyanursäure, 2 g Dipaiaplienetolcarbamul und 10 g abso- 
luter Alkohol wurdfTi ebenfalls bei 170 — 175^ während drei Stunden 
im geschlossenen Kohr erhitzt. 
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In ])(idi 11 Fallen konnte Dnlcinbildung nicht beobachtet wer- 
den, die Cyanorsäare liel's sich zum gröfsten Teil wiedergewinnen. 

Bei dem zweiten Versuch war ans dem Diparaphenetolcarbamid 
— yermntlich znfolge des kleinen Wassergehaltes des Alkohols — 
Phenetidin abgespalten worden. Um die zersetzende Einwirkung des 
Wassers ausznschliefsen, wurde daher in einem dritten Versuch ein 
bei 1 1 0^ ausgetrocknetes inniges Gremisch von 1 g Diparapheoetol* 
Carbamid and 1 g Cyanursäure in einem vollständig trockenen, zu- 
geschmolzenen Bohr während vier Standen auf 170—175^ erhitzt. 

Das Gemisch zdgte sich nach dieser Behandlnng nnverandert. 
Es wurde mit Wasser ausgekocht; ans dem Fütrat liels sich die 
Cyanursäure in der Wärme mit ammoniakalischer Caprisnlfatlösnng 
als cbarakteristische amethyst&rbene Kupferverbindnng abscheiden. 

Diese Yersache beweisen, dafo Cyannrsänre unter den an- 
gegebene Bedingungen weder auf Dnlcin noch auf Diparaphenetol- 
carbamid einwirkt, nnd dafe, falls die Bildung von Dulcin ans Di- 
paraphenetolcarbamid und Hanistoff eine Folge der vorhergehenden 
Zersetzung des Harnstoffs in Ammoniak und Cyanursäure wäre, nur 
das abgespaltene Ammoniak eine Dolcinbildung bewirken kOnne. 
Die beim Erhitzen von Diparaphenetolcarbamid und Harnstoff er- 
haltenen guten Ausbeuten an DÖlcin machen es jedoch wenig wahr- 
scheinlich, dafs nur das abgespaltene Ammoniak sich hieran be- 
teiligt, sondern sprechen vieiraehr zu Gunsten der von mir ge- 
änfserten Ansicht, dafs eine Auswechselung analoger Atomkomplexe 
bei dieser Reaktion stattfindet. Ich halte diese Ansicht aber auch 
jetzt noch nicht für eine endgültig erwiesene, sondern werde mich 
bemühen, diese Verhältnisse durch weitere Versuche klar zu stellen. 

Was nun die Umwandlung — oder wenn man will: Zurück- 
verwaiHllung des Monoparaphenetolcarbaraids in das Disubstitutions- 
produlvt betrifft, so kann ich auch hierfar einige neue Daten bei- 
bringen. 

Ich hatte bereits früln r t- ^tLostellt, dafs Dulcin nur wenige 
Grade über seinen Schmelzpunkt erhitzt, eine Zersetzung erleidet, 
indem unter Entwicklung ammoniakalischer Dämpte Diparaphenetol- 
carbamid gebildet wird. 

Es war nun ferner eine Untersuchung über die Zersctzbarkeit 
des Dulcins bei fortgesetztem Kochen in Lr>sTiiiucn aus dem Grunde 
besonders wichtig, weil hierdurch die Frage entschieden wcriUin 
konnte, ob mit Dulcin versetzte wässerige oder alkoholische, zum 
Genufs bestimmte Fltlssigkeiten sich K-ochen lassen, ohne dafs die 
Stti'skraft derselben eine Einbuße erfährt. 

Meine Versuche haben nun ergeben, dafs beim £ochen mit 
Wasser das Dulcin thatsächlich eine teilweise Spaltung erleidet. 
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Kocht man 2 g Dulciii mit l"20g destillirtem Wasser am Rück- 
flufskühler, so beginnt schon nach 10 — 15 Minuten die anfangs 
völlig klare Flüssigkeit sich zu trüben. Die Trübung nimmt schnell 
zu, und es scheidet sich ein weilser Körper ab, der Bich onschwer 
-lÜB Diparaphenetolcarbamid charakterisieren liefs. 

Nach 12 stündigem Kochen wurde die Flüssigkeit bei£s filtriert, 
der FUtenUckstand mit heifsem Wasser ausgewaschen, getrocknet 
und gewogen. Das Gewicht betmg 0,55 g. Da 1 Molekül Dipara- 
phenetolcarbamid (Äq. = aOO) % Molekfilen Dnlcin (Äq. » 2 X 180) 

. 360.0,65 ^ >-> 1 

entspncht, so waren — — ^ 0,06 g = 66 pCt. des angewandten 

Bnlcins zersetzt worden. 

Das Filtrat wurde nach dem Erkallrii vom abgeschiedenen 
Dulcin getrennt und auf seine Bestandteile untersucht. Es konnten 
Ammoniak und Kohlensäure nachgewiesen werden. Die Zersetzung 
des Dulcins beim Kochen mit Wasser verläuft also im Sinne fol- 
gender Gleichung: 



Bei Ausführung des Versurhes fiel mir auf, dafs die Haupt- 
mengc des entstehenden Diparaphenetolcarbamids sclion inyierhalb der 
ersten Stunde des Kochens gebildet war. Die weitere Zersetzung des 
Dulcins wurde ganz anffiUliL^ verlangsamt. Diese Erscheinung stand 
mit dem sich abscheidenden Diparaphenetolcarbamid natürlich in 
keinem Zusammenhang, denn wurde letzteres abfiltriert und das 
Filtrat weiter gekocht, so war auch jetzt der weitere Verlauf der 
Zersetzuni: stark gehemmt. Es mufste daher diese Ei-scheinung mit 
dem nebenlier gebildeten Ammoniumcarbonat in Zusammenhang ge- 
bracht werden, d. h. letzteres hatte wahrscheinlich den verzögernden 
Einflufs auf die Zersetzung des Dulcins ausgeübt. 

Ein Versuch bestätigte diese Annahme. Wurden nämlich 2 g 
Dulcin , 5 g Ammoniumcarbonat und 120 g Wasser am Rückflufs- 
kühler gekocht, so blieb selbst nach 3 ständigem Kochen die Uh 
sang klar. 

Eine Lösung von 2 g Dulcin, 2 g Ammoniumcarbonat und I20g 
Wasser liefs sich trotz zweistündigen Kochens am RückfluTskübler 
klar erhalten. Kocht man 2 g Dulcin, 0,5 g Ammoniumcarbonat und 
120 g Wasser am BackflofskOhler» so tritt erst nach 1 Stande Xrü- 
bong ein. 
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In ftlmUclier Weise» ine Anunoniimicarbonat wkt auch Harn- 
sftol^ irmii aneh nicht in gleich intenstrer Weise, 7eradgenid auf 
die Zenetznng des Dnldus ein. Das ist erUftrli^di, denn Harnstoff 
geht beim Kochen mit Wasser Umgsam in Ammoninmcarbonat ttber. 

Nach 12stttndigeni Kochen von 3 g Dnldn, 2 g Harnstoff and 
130 g Wasser am RückflafskOhler hatten sich 0,189 g Diparaphenetol- 

Carbamid abgeschieden« £s hatten sich also = 0,8968 g 

CSS 11,34 pGt. Dulcin zersetzt. 

. Andere Amraonsalze vermögen einen vorzügernden Einflufs auf 
die Zersetzung des Dulcins nicht auszuüben. Kocht man z. B. 2 g 
Dulein, 2 g Amraoniurachlorid, 120 g Wasser am Rückflufsküliler, 
so beginnt schon nach 15 Minuten die Flüssigkeit sich zu trüben 
— also nach derselben Zeit, wie bei Verwendung von reinem 
Wasser. 

Kommt es in der Praxis darauf an, dafs mit Dulein versüfste 
Fltlssigkeiten einige Zeit lang erhitzt werden sollen, so dürfte sich, 
um einer teüvveisen Zersetzung des Dulcins vorzubeugen, eine kleine 
Zugabe von Ammuniunicarbonat empfehlen, welche irgend einen 
schädigenden Einflufs kaum haben dürfte. Im übrigen wird die 
Löslicbkeit des Dulcins in Flüssigkeiten, welche Ammoniumcarbouat 
enthalten, eine gröfsere. 

Dafs die zersetzunghemmende Beeinliu^aung durch Ammonium- 
carbonat schliefslich ganz versagen kann, geht aus einem Versuch 
hervor, der darin bestand, dafs 2 g Dulein mit 2 g Ammoninm- 
carbonat und G g Wasser in einem zugeschmolzenen Rohr auf 160** 
während 4 Stunden erhitzt, eine vollständige Zersetzung zu Phene- 
tidin zeigten. 

Bei alkoholischen Flüssigkeiten besorgt der Alkohol einen zer- 
setzunghcmnienden Elufluis auf das Dulein. 

Wird Dulein mit 25prozcntigem Alkohol am Kücktiuiskühler 
gekocht, so beginnt erst nach zweistündigem Koclien eine Zersetzung 
sich bemerkbar zu machen. lOprozpntiger Alkohol vermag beim 
Kochen mit Dulein gegen 40 Minuten die Zersetzung desselben 
aufzuhalten. 

Aus meinen Untersuchungen ttber die Bezieliungen des Mono- 
parapbenctolcarbamids zu dem Diparaphenetolcarbamid, bezw. über 
die Umwandlung des einen in das andere, erscheint der Schluß 
gerechtfertigt, das Disubstitutiousprodukt gegenüber dem Monosub- 
stitutionsprodukt als stabile und letzteres als labile Form zu be- 
zeichnen. Ich beabsichtige auch andere einfach und zweifach sub- 
stituierte Harnstoffe in ähnlicher Kichtung zu untersuchen. 
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1S4 Th, Weiffle-NQmberg: Untersuehimiren über die 
Zusammensetsiiiiflr dee Pfeffeis. 

Tortiag, gehalten am 14. September 1803 in der AbteiliiDg 
Phaimade uad Phnimakoguosie der NatnrforBeher-Versunmliiiig 

in Nttmberg. 

In den meisten LehrbOcbem der Pbammkognosie sind ak Be- 
standteile des Pfeffers aufgelbhrt: ätherisches öl vom Gerach and 
Oeschmack des Pfeffers, fettes öl, scharfes fettes öl, nach einigen 
auch Scharf harz. Übereinstimmend geben alle als weiteren Bestand- 
teil das Piperin an und bezeichnen dieses als geschmacldoflen, 
kiystalliniscben Körper. Als Ursache des scharfen Geschmacks des 
Pfeffers bezeichen die einen das ätherische öl, die anderen das 
Scharf harz oder anch die Yerbindong des ätherischen Öls mit dem 
Scharfharz. 

Morson isolierte aus den Fruchten, soirie ans der Wurzel des 
langen Pfeffers i^chfalls Piperin und ein gelbes, dickliches öl, dem 
jene ihren scharfen Geschmack Terdanken sollen. 

In einer Abhandlung über die den Gebrauchswert bedingenden 
Bestandteile des Pfeffers erklärt Dr. Kays er, dafs er ein Scharfharz 
im Pfeffer nicht gefunden habe,, ebenso auch keine Glyceroide, er 
glaube vielmehr auf Grand einer Reihe von Versuchen zu der An- 
nahme berechtigt zu sein, dafs entgegen den bisherigen Angaben 
der den scharfen Geschmack des Pfeffers bedingende Körper allein 
das Piperin sei. 

Um die Sache klarzulegen, habe ich nachfolgende Untersuchung 
ausgeführt: 

Meine Aufgabe bestand darin, zunächst die einzelnen Bestand- 
teile des Pfeffers zu isolieren und dann deren Eigenschaften festzu- 
stellen. Gemahlener weüser Pfeffer wurde in einem geeigneten 
Eztraktionsapparat zunächst mit Äther und dann mit Weingeist von 
dOfi extrahiert. Der ätherische Auszug zeigte nach der Terdunstnng 
einen starken Geruch nach Pfeffer, Ton dem ätherischen Öle des 
Pfeffers herrtthrend, weiter war darin enthalten Piperin und ein 
gelbes Dicköl, während ein Glyceroid nicht nachgewiesen werden 
konnte. 

Das ätiierische Öl selbst wurde durch DestiUation im Dampf- 
strom leicht isoliert. 

Ein Teil des weingeistigen Auszugs diente zur Herstellung des 
Piperins. Der Auszug wurde mit Kalk yersetzt, ciugedampft, wieder 
holt mit Weingeist behandelt, worauf schliefslich das Piperin als 
farbloser, krystalltuischer Körper erhalten wurde. 

Zur Isolierung der dem Piperin anhängendmi gclbgefirbten 
Substanz wurde Petroleumäther angewendet, der Piperin nur wenig 
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lOst, beim Yerdampfen aber ein gelbes Dickel zurflckläfst Dasselbe 
war nicht verseif bar, konzentrierte Schwefels&ore yerwandeite es in eine 
braune Masse. Die weingeistige LOenng schmeckte nicht pfefferartig. 

Zur Charakterisierung des Körpers wurde eine Elementaranalyse 
Yorgenommen nnd dnrch Verbrennung im SanersofiiBtrom mit Enpfer- 
ozyd auBgefttrt; dieselbe ergab: 



1. 0,321 


g enthielten 


C 


= 0,2703 


= ö4,2 % 






H 


= 0,038 


= 11,8^ 






0 




= 4,0% 


II. 0,301 


g enthielten 


c 


= 0,255 


= 84,7 ^ 






H 


= 0,0358 


= 11,8^ 






0 




= 3,5^ 



Für (C'o H'ö)* + 0 berechnet C : 85,1 %' 

H : 11,4 ^ 

0 : 3,5 04 

Die Annahme sclieint demnach berechtigt, dafs es ein Oxydations- 
prodakt des ätherischen öh darstellt, worauf auch sein ganzes übriges 
■ chemisches Verhalten hinweist. 

Harzartige Körper indifferenter oder saurer Beschaffenheit waren 
nicht vorhanden, ebensowenig Fettsäuren oder Glyceroide. 

Was nun die Eigenschaften der isolierten Bestandteile anlangt, 
so ist das Piperin in kaltem Wasser unlöslich nnd beinahe ge- 
schmacklos. Wird dagegen Piperin mit kaltem Wasser angerieben, 
erwärmt nnd abfiltriert, so schmeckt daa Filtrat stark pfefferartig. 

Btim Erkalten scheidet sich dann das Piperin wieder kiystalli- 
nisch ans, w&brend die ttberstehende Flttssi^eit geschmacklos ist. 

Piperin ist demnach in warmem Wasser etwas löslich. In 
Weingeist ist es leicht lOslich nnd erteilt diesem den scharfen 
charakteristischen Pfeffergeschmack, der noch deutlicher hervortritt, 
wenn die weingeistige Lösung in Wasser gebracht wird, worin sich das 
Piperin opalescierend ausscheidet. Das ätherische Pfefferöl stellt eine 
&rblose, dünne Flflssigkeit von dem charakteristischen Gremch des 
Pfeffers dar, in Weingeist gelöst läfst es den Pfeffergemch deutlich 
erkennen, ohne den scharfen Geschmack des Pfeffers zu besitzen. 

Das auf die oben angegebene Art nnd Weise erhaltene Dicköl 
ist in Weingeist leicht löslich, weniger in Äther, dagegen leicht in 
Petrolenmäther. Die weingeistige Lösung, sowie die in Petroleum- 
äther riecht etwas nach Pfeffer, hat aber nicht dessen Geschmack. 
Ferner hat das Dicköl die Eigenschaft, Piperin in erheblichem Ma6e 
zu lösen. 

Nach obigen Versuchen ergeben sich somit als Bestandteile des 
PMars auber Oellnlose, Stärkemehl und sehr geringen Farbstoff- 
meogen 



Digitized by Google 



212 



liitteUmgOL 0. Sohackt: 



I. ätherisches Öl, das stark nach Pfe£fer ikeht, dessea wein- 
geistige Lösung aber nicht scharf schmeckt, 

II. Pfefferdicköl ohne Gemch und Geschmack, 

HL Piperin ohne Geruch, dessen Lösung aber echaif nach 
Pfeffer scbmeckt. 

Der scharfe Geschmack des Pfeffers ist dorch das Piperin | 
bedingt. I 

Zor ÄQ&ening des scharfen Geschmacks des Pfeffers ist hier i 
eine Lösung des Piperins notwendig, wozn wohl in der frischen 
Fmcbt das fttherlscbe öl dient. Der weniger intenn?e Geschmack 
des Alteren Pfeffers wird dadurch tu erklftren sein, dafe bei der all- 
mähliehen Oxydation des JLtherischen Öls und des dadurch bedingtoi 
geringeren Lflsungsvermögens sich das Piperin in kzystalttnischer 
Form ausscheidet, wie es ja auch im Alteren Pfeffer mikroskopisch 
nachgewiesen werden kann. 



135. C. Schaclit: Über Chloroform. 
Vorgetragen in der Sitnng am 5. Oktober 1808 yom Verlksser. 

1. Es ist zuiKiclist ciüc ucuc Chloroform-Marko, über welche 
ich der pharmaceiitischeu Gesellschaft einige Mitteilungen raaciicii 
möchte. ChlorofoiiiiiLun punssimuiu anglican. Salamüii iiuuut sich 
dieselbe. Auf dem Etikett der blauen Flasche, welche mit einem 
Kork verschlossen wax — der weifse Giäsätüpscl, welcher schlecht 
schliefst, hängt iu Papier eingewickelt am liaiae der Flasche — 
findet maii folgendes verzeichnet: 

^Purest Chloroform 
(S. G. 1 : 497 B. Ph.) 
Answering all t!ie tests of the British 
Pharmacopaeia 
Supreme Quality 
luadc by 
Salamoa and Co. Limited 
Raiuham. Bissex. 
Poison. To be kept Cool and Not exposed 
to a Strong Light. 
Qnantities of Chloroform taken out of this bottle most not l>e 

retomed.^ 

leb liefe mir ans dem Generaldepot in Beiün bä J. G. Bris« 
mttller A Sohn» Zimmerstrafee 35» 0,5 Kilo kommen nnd iiUte 
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ö Mk. „Das Chlorofoini purissimatD anglican. Snlnmon ist bei voll- 
kommenster Reinheit das billigste Chloroform. Über die Reinheit 
sowie die gleichniäfsig ruhigen Narkosen haben sicli die Herren 
Professoren Dr. Hahn» Dozent I)r. Martin, Dr. Witte etc. be* 
lobigend ausgesprochen. Üble Nachwirkungen sind bei den Ter* 
schiedenen Versuchen in den städtischen Krankenhäusern und Privat- 
kliniken nicht bemerkt worden.^ (G£r. Annonce in der Ph. Zeitnng 
1S93 No. 62.) 

BilHg ist diese Ghlorofbrmmarke niclit. Ffir 5 Mk. erhält 
man ein ganzes Kilo Chloroform Marke E. H. Das Chloroform 
Salamon hat hei 22^ C. ^ spec Gfow. yon 1,4750, enthält demnach 
1^ AlkohoL Die Proben des Dentsdhen Arzneibuchs hält dasselbe 
ans. Alkohol- mid wasserfrei gemacht« hat dasselbe bei 20® G. ein 
spec. Gew. von 1,4899, siedet bei 62® nnd zersetzt sidi in einem 
Schranke in einem weilsen Glase anf bewahrt (Biltz) vollständig, 
schneller dem Lichte ausgesetzt. Das Chloroform Salamon ist nicht 
besser als jede andere gnte Handelsware, nnr doppelt so teuer. 

2. Von Herrn E. Heuer in Cotta bei Dresden erhielt ich im 
Juli 1892 Terschiedene Chloroformproben. Die eine stand in einem 
halbgefbUten weilsen Glase bei Herrn E. Heuer seit dem S. Jtdi 
1891 teils dem Sonnenlichte, teils dem Tageslichte ausgesetzt, ohne 
eine Zersetzung zu zeigen. Das Chloroform sollte frei von Alkohol sein. 

, Ich fisnd das spec. Gew. von 1,4990 bei 16® C. und — Alkohol, 
wenn auch nur drca 'Ao^* Mitte Juli 1893 trat die Zersetzung 
ein. Zwei yolle Jahre schlitzte der genüge Alkoholgehalt das 
Chloroform vor Zersetzung. Die andere Chloroformprobe, welche ich 
von Herrn E. Heuer in einer braunen Flasdie im Juli 1892 er- 
hielt, und welche bei 16® C. ein spec. Gew. Ton 1,5009 hatte, zer- 
setzte sich, weü frei von Alkohol, auch in dieser braunen Flasche. 

3. Mit dem aus Salicylid-Chloroform dargestellten Clilorotbrm, 
welclies mir von Herrn I)r. 3Iartius im Miirz d. J. gütigst über- 
lassen wurde, erluclL ich dieseibun Resultate, wie Reuter {Apotheker- 
Zeitung 1893 No. 32). 

4. Es ist mir leider trotz vielfacher Bemilhung nicht gelungen, 
von dem auf elektrischem Wege aus Aceton dargestellten Chloro- 
form (Journal de Phannacie et de Chimie 1893 I. 276) eine Probe 
zu erhalten. Über den betreffenden Apparat, welcher zuerst in der 
Revue de chimie industrielle beschriebeu ist, brachte die Apotheker- 
Zeitung in ihrer ^o. 21 d. J. ein Referat. 

Diskussion: 

Herr L. Scholvien . Im Auschlnfs au die Ausführungen des Herrn 
Dr. Schacht gestatte ich mir eine kleine Mitteilung betr. Prüfung 
des Chloroforms auf Phosgen zu machen. Nach der Ph. Germ. 

IS 
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2l4 HltteiiiuigeiL Th. Seemann-Yarel: 

schüttelt man Chibro form mit Wasser und weist dauii in dem Wasser 
das Zersetznni^sprodukt des riiosgeiis», die 8alzsaure, iiacli. \im scheiut sich 
Phosgen ua<ih augestellten Veraiicheu gar uicht so leicht uiit Wasser zu 
zeneteen, wie man grewtthnlieh ToraiiBsetzt. Bs ist zwar die Annalime 
nalioliegfend, dafs neben Phosgen anch Salzsäure im Chloroform zugegen 
ist, indes will mir scheinen, dafs das nicht immer zutrifft, und könnte 
daher, wenn nur Phosg'en und nicht auch Salzsäure als Zersetznng-s- 
produkt des Chlorotorms im Ohlorofonn vorhanden wäre, ersteres dem 
Prüfenden entgehen. 

ThatBaehlieh hatte ieh hürzlich ein Chloroform, welches die Silber- 
probe anshielt, aber dodi durch den Geruch als phosgenhaltig erkannt 
wurde. Ich versuchte nun mit iirntem Erfolg auf folgende Weise das 
Phosgen direkt als solches nachzuweisen. 

Ich löste einen Tropfen Amidophenetol in schwefelkohlenstofffreiem 
Benzol und setzte ^on dieser LOsung ein wenig dem verdächtigen Chloro- 
form EU. Es entstand sofort eine leichte TrAbnng, spiter büdeten sich 
Krystalle an der Gefäfswand. Es hatte sich der in Chloroform unlösliche 
Di-p-phcnetolhamstofI (entstanden aus Amidophenetol und Chlorkohlen- 
oxyd) gebildet. Au Stelle des Amidophenetols kann nu\u natürlich auch 
Anilin (Bildung von DipheuvlhamstofQ verwenden. Vorausseuung ist, 
dail man eine trockene, also wasserfreie BenzollOsong anwendet. 

Herr M. Goeldner: Von den Chloroformsorten, welche Herr 
Di: Schacht besprochen hat» bietet das Salicylidchloroform be- 
sonderes Interesse. Es ist damit gelangen, Chloroform in euie Art ye^ 

packung zu bringen, als welche das indifferente Salicylid dient und das 
33^3% Chloroform gebunden lifilr. Es ist lii'^rihiiv*! dir >[uglichkeit 
gegeben, reines Chloroform nach den gröfsten Entfernungen zu entsenden, 
ohne eine Zersetzung desselben befürchten zu brauchen. 

Eine allgemeine Anwendung dieses Chloroforms ist aber durch dso 
Umstand ansgescfalossen, dafs es nach Angabe von dem Salicylid stets 
nnmittelhar vor dem Gebrauche abdestilliert werden soll. In 
Krankenhäusern mit phannaceu tisch em Personal, auch wohl in Apotheken 
ist dies durelizutübreii. aber für den praktischen Arzt und besonders frir 
den Landarzt, welclier meist eine ausgedehnte chirurgische Praxi.s liat. 
wird es an nmst&ndlich sein, die zu einer Operation notwendige Menge 
Chlontfoim sich knrz vorher abdestillieren zu müssen. Einen Vorziig Tor 
anderen gnten Sorten hat dieses Salicylidchloroform übrigens nicht. 



136. Th. Seemann- Varel: Über den Elnflufs des 
Grewitterregens auf die Anzahl der Keime in ab- 
geschlossenen Gewässern. fV^orläufige Mitteilung.) 

Vorgetragen in der Sitzung am 5. Oktober 1893 von Herrn Dr. P. Siedler. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dals man an Terschiedeneo 
Stellen des 'Wassers Torschiedene Arten und Terschiedene Mengw 
Ton Bakterien antrüft, je nachdem die Proben von der Oberflftche, 
ans der Hitte^ ans der Tiefe oder von bewegtem oder mhendeai 
Wasser hergenommen sind. Diese Thataacfae trat anch za Tage bei 
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TmeMedenen üntersnoboDgen des SchwanenteichwasserB zu Leipzig, 
wdche in der Absicht nntemommeD waren, die Vibrionen nnd 
Spiriilenformen zu kaltivieren. Es wurde das Yer&hren Ton Miqnel 
eingeschlagen (Analyse micrograpbiqne des eanx, in Annnalre de 
robsenratoire mnmcipal de Monstonris, pag. 472). Nach dieser 
Methode kann man die Spirillen leichter erhalten, als nach dem 
gewt^htilichen nattenverfohren. Zum Zählen der Kolonieen wurde 
Jedoch das PhtttenTerfishren innegehalten tind durch direkte Aussaat 
der Probeentnahme eine Termehrung der Keime vermieden. Di^ 
Z&hlimgsergebnisse waren folgende. 

Aus verschiedenen Versuchsreihen sind die wichtigsten Zahlen 
zusammengestellt, um einen direkten Einflnfs des Gewitterregens auf 
die Anzahl der Keime zu zeigen. 

Wasserprobe am 11. August entnommen bei trockenem 

Wetter. 

Zahl der Kuluuieen in 1 ccni 

1. Ober^che, Baad des Teiches . 24 verflüssigende und 4400 

nichtverflössigende Keime 

2. Aus der Mitte des Teiches . « » 3000 nichtverflüssigende K. 

3. Aus der Tiefe des Wassers . . =«5210 nichtverfiüssigende K. 

Wasserprobe am 20. August (trockenes Wetter). 

1. Oberfl&che, Band des Teiches = 2400 Kolonleen 

2. Aus der Mitte des Teiches . = 1920 „ 
S. Aus der Tiefe des Teiches . » 3840 „ 

3. Aussaat am 24. August während eines Gewitterregens 

gesammelt. 

1. Oberfläche, Rand dos Teiches 12500 000 Keime 

2. Aus der Mitte des Teiches . 132 000 ^ 

Die Kolonieen bestanden aus: Micrococcus aquatilis, Bacillus 
mesentericus, Bacillus aquatilis non liquifacicns, Bacillus albus, Ba- 
cillus Gonstrictus, Bacillus fluorescens liquifacicns, Proteus mirabiliSi 
Mikrococcus citreus. 

Unter diesen bekannten Kolonieen befand sich eine änfserlich 
differenzierte Kolonie, welche bräunlich und bei durchfallendem 
Lichte gelblich ge&rbt war und aus zwei Zonen zusammengesetzt 
erschien; die mittlere war dunkler, gezackt und bestand aus Konglo- 
meraten, welcher sich dann die äufsere Zone mit glatter Kontur 
anschlob. Diese Kolonie wurde eingehend untersucht. Es stellte 
sich heraus, dafe dieselbe mit den bekannten Arten nicht überein- 
stimmte. 

Die Pilze bestanden aus Bacillen von 2 mm Dicke, 4 — 6 mm 
LftDge, die einzebi oder längere Fäden aneinander gereiht, vor- 

18* 
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kommen. Die Enden sind abgenmdet. Die Stäbchen sind meistens 
gerade, manchmal etwas gekiHmmt und bilden leicht ETolntions- 
fomen dnrch Anftreibung des einen Endes. Bei Zimmertemperatnr 
bilden sieh «ndBtftndige Sporen von derselben Dicke des Sabchens. 

Im bangenden Tropfen starke Eigenbewegimg. 

Wachstum anf Oelatineplatten in wei&en Kolonieen mit 
strahügem Oentnun; bei durchscheinendem licht gelblich. Das Gen« 
tmm ist Ton einer heller geerbten Zone nmgeben, die Gelatine 
wird jedoch nicht verflfissigt. 

Gelatine- Stichkultnren. Lftngs des ImpfiBtriches schwaches 
homogenes Wachstnm mit flacher, weiber Ansbreitnng auf der 
Oberfläche. 

Auf Agar. Oberflächen-Wachstum als weifse, raseaartige Aus- 
breitung über die ganze Aguiüache. 

In Lackmusgelatine. Starke Entwicklung bei gleichzeitiger 
Entfärbung des Farbstoffes. Die Entfärbung ist auf die Entwicklung 
der Kolonie begrenzt. 

In sterilisierter Lackmusmilch bildet sich eine starke 
Entfärbung am Gnmde der Milch, während auf der Oberfläche die 
bläuliche Lackmnsfarbe erhalten bleibt. 

Geruch und Gasbildung worden nicht beobachtet. 

Luftbedttrfnis. Die Kolonieen wachsen oberflächlich bei Gegen- 
wart des Sauerstoffs, sind jedoch fakultativ anaerob. 

Verhalten gegen Anilinfarbstoffe. 

Die Stäbehen färben sich mit Fnchsin, Violett nnd Methylen- 
blan nnd behalten die Färbung nach Gramm. Die Sporen sind 
stark lichtbrechend und färben sich nicht bei den einfiichen Unktioneo. 
Durch Eoiwirkung von Jodldsung findet keine Bläuung statt, die 
Stäbchen färben sich gelb. 

Pathogene Eigenschaften* Subkutane Impfungen aufwei&e 
Mäuse hatten weder lokale noch allgemeine Emwirkung. 

Wegen seines Verhaltens auf der Gelatine, speziell wegen der 
Bildung gezackter Kolonieen habe ich diese Form mit dem Namen 
Bacillus crenatuB belegt. Der BaciOus hat mit dem Bacillus sulcatns 
(Weichselbaum) Ähnlichkeit, unterscheidet sich wesentlich durch 
seine endständige Sporenbildung. 

Die weiteren Kulturversuche mit Feptonlösungen ergaben ehies 
kleinen Vibrio und ein grOlseres Spirillum. Die Kultur ist bis jetzt 
noch nicht bis zur v&lligen Beife gediehen und wird später fiber 
diese Arten berichtet werden. 

Was nun das rapide Steigen der Bakterienkeime im 8. Versnch 
nach dem Gewitterregen betrifft, so hat bereits Miquel seit einer 
Beihe von Jahren beobachtet, dafs der Bakteriengehalt des Wassers 
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sich komplettiert dnrch die in der Luft vorhandeneu Bakterien- 
keime, welche teilweise durch den Staub direkt in das Wasser ge- 
langen, teilweise durch den Regen liinuntergespült werden. Mi quo 1 
hat na( li L^cwicsen, dafs in den heifsen Sommermonaten der Bakterien- 
gehalt der Luft am gröfstcn ist. Der Keimgehalt ist jedoch zu den 
verschied Zeiten verschieden, je naclKlom der Wind weht 

und je nachdem der Mensch in seiner Thätigkeit begritfen ist. In- 
folge dessen haben wir den gröfsten Bakterien gehalt, wo die Strafse 
gekehrt und der Strafseustaub aufgewirbelt wird. Dieselben Ver- 
hältnisse finden statt, wenn der Gewittersturm die Staubmassen auf- 
wirbelt und der erste Regen dann wiederum die Slniibma-sen ver- 
einigt und die vorhandenen Bakterien sammelt und hinunter beför- 
dert. Wir finden dann in dem frisch gesammelten ersten Kegenwasser 
5000 — 10 000 Keime pro Kubikcentimeter und finden bei weiterem 
Regen, dafs die Keimzahl stetig abnimmt, bis zuletzt ein keimfreies 
Wasser vom Himmel niederfällt. Gelangen nun diese ersten Regen- 
massen in ein geschlossenes Wasserhecken, so werden sich die 
Keime nach der Temperatur und sonstigen Verhältnissen bedeutend 
vermehren, und wir finden dann in den erwähnten Gewässern Keim- 
zahlen, die, wie meine Versuche zeigen, ganz enorm in die Höhe 
gehen können. Die drei im Anfang erwähnten Analjrsen des Schwanen- 
teichwassers zeigen, dafs eine Wasserprobe, welche im Anfang 4000 
Keime bei trockenem Wetter enthielt, während eines Gewitterregens 
auf das 3000 fache angestiegen ist. Es hätte also, wenn wir von der 
Vermehrung der Baktedenkeime durch das Kegenwasser absehen 
wttrden, eine £igenvermehrung auf das 3000 fache stattgefunden 
baben müssen, und dafe auch eine solche Vermehrung stattfinden 
kann, dürfen wir ans analogen Prozessen schlielsen, die bei der 
Milch vorkommen. 

Wie bekannt, findet ^ne verstärkte Sänrebildnng der Milch bei 
Gewitterlnft statt, bedingt dnrch eine stärkere Yeimehmng der 
MüchsänrebaciUen; es ist dagegen nicht bekannt, weshalb sich die 
MüchsänrebaciUen während des Gewitters so vermehren, und wir 
können anch beim Wasser nnr die Thatsache anfilhren, ohne eine 
Erklärung filr die Ursache geben zu können. 

Nun fanden sich bei der letzten Wasserprobe verschiedene 
Bakterien, die in den frttheren Versuchen gefehlt hatten. Hieraus 
ergiebt sich, dafs die Vermehrung der Eeime, sowohl durch Selbst- 
Vermehrung während der Gewitterluft, ah auch durch Einführung 
fremder Keime durch das Kegenwasser stattgefunden hat. 

Vorstehende Untersuchungen wurden in dem Marp mann sehen 
bakteriologischen Institut zu Leipzig begonnen und zu Ende geführt. 

Leipzig, den 1. September 1893. 
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Diskussion. 

Hr. Siedl'^r: Ebonso wenig wie dein Herrn Verf. ist es mir gelungen, 
eine befri<-flig;enile Erklärung für das rhiinomen auszusinnen, wenn auch 
verächieiitiue Credanken naheliegen. 80 konnte man in erster Linie an 
einen Einflofs elektrlBcher Strömungen glanben. Es giebt bekftimtlicli 
eine Reihe höherer Pflanzenarten, welehe anf eldctrische Reize durch Be- 
wegungen antworten, eine Erscheinnng, welche man mit dem Ausdrucke 
„Elektrotropismtis'" bezeichnet. Damit ist nllordings mir bewiesen, dafs 
unter Umständen die Elektrizität in die Lebeusthätigkeit der Tfiaaze ein- 
zugreii'en im ätande iät, aber es scheint im Hinblick hierauf nicht aus- 
geschlossen, dafs anch so pflanzliehe Organismen niedriger OrganiflatioiL 
nntor dem Einflüsse der beim Gewitter vorhandenen elektrischen Strö- 
mnnf^en eine erhöhte Lebensthätigkeit zeigen, die dann einen Reiz zkt Au.s- 
übuug der hücbsten Funktion des Lebens, nämlich zur Vermehrung auslöst. 

Ein anderer Faktor, welcher möglicherweise ebenfalls im Spiele ist, 
besteht in der Zuführung von Sauerstoff durch den Regen. Man kann 
sieh sehr gut den Zeitpunkt denken, in welchem der Sauerstoff emes 
stehenden G ewässers von den zahllosen Organismen, w^dche seiner bedürfen^ 
aufgebraucht ist. und wegen Mangels an Bewegung des Wassers nicht 
mehr in der nötigen Weise ergänzt werden kann. Gelangt nun ein mit 
Sauerstoff beladener Gewitterregen ins Wasser, dessen Uberlläche auf- 
peitschend nnd znr Absorption neuer Mengen Ton Sauerstoff aus der 
Luft Teranlassend, so wird all«i den Lebewesen, welche sich wegen 
3Iangels ans Lebensluft nicht weiterentwickeln konnten, plötzlich Ge- 
legenheit zur Entwickelung geL^'Ttcu, und es kann dann eine rapide 
Steigerung der Keimzahlen eintrete u. 

Herr W. Busse bemerkt, dafs, ehe nicht übereinstimmende Re- 
sultate aus einer gröfseren Anzahl vergleichender üntersuchuns^n 
das sehr interessante Phänomen des vorliegenden Falles bestätigt hätten, 
an eine wissenschaftliche Verwertung desselben kaum gedacht werden 
konnte. 

Aufserdem sei es wünschenswert, bei derartigen Untersuchungen 
die Keimzahl der betreffenden Wässer unmittelbar vor Ausbruch le^ 
Gewitters zu ermitteln; die vier Tage vorher erhaltenen Werte kömiteii 
für die Berechnung der Zunahme während des (Gewitters nicht in Betracht 
kommen. 



13t G* Sckweinfurtli: Über Balsam und Myrrhe. 

Vorgetragen in der Sitzung am 5. Oktober 1803 Ton 
Professor Dr. G. Sohweinfnrth. 

I. 

Von jeher hat das Heimatland der seit den ältesten Zeiten zu 
gottesdienstlichen Handlungen verwandten Wohlgerüche einen eigen- 
tümlichen Zauber auf die Einbildungskraft der entfernt wohnenden 
Völker ausgeübt. Das Land des Weihrauchs und der Myrrhe, wie 
die Bibel es auffafst, wir sagen das Land des Weihrauchs und des 
Balsams, erscheint bereits in den ältesten Epochen der ägyptischen 
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Geschichte als das vielbegehrte Wunderland Punt, nach dessen 
Schätzen die unternehmendsten unter den Pharaonen ein so grofses 
Verlangen an den Tag gelegt zu haben scheinen. Nach alter 
dunkler Sage, berichtet Brngsch m seiner Geschichte Ägyptens, 
„war das Land Pont der Ursitz der Götter. Von Punt aus waren 
die Himmlischen gezogen in das Nüthal, an ihrer Spitze Ammon, 
Horns und Uathor^. 

Aach die Griechen teilten hinsichtlich dieser Gegenden die An- 
siebten der Ägypter, wenigstens in älterer Zeit, nnd es könnten 
zahlreiche Stellen ans alten Autoren angeftlhrt werden, denen zufolge 
jener Teil Ton Arabien, der die Weihranchregion in sich schliefst 
und den man in späterer Zeit mit dem Kamen des Glücklichen oder 
richtiger des Gesegneten'} belegte, anch den Griechen als ein myste- 
riöses gebeimkoltUches Götterland vorgeschwebt hat. 

So alt wie irgendwo menschliche Tradition nnd Religion ist der 
Weihranch nnd sein Gebranoh. Bas Land, das ihn hervorbrachte 
und den entferntesten Völkern übermittelte, darf in der Geschichte 
der GOtterrerehmng, in der Entwicklnngsgeschichte der religiösen 
Kulte mit Recht einen hervorragenden Platz beanspruchen, es war 
dieses Land gleichsam der Urqnelle aller Offenbaning am n&chsten, 
schöpfte sozusagen ans dem voUen, nnd wahrscheinlich haben die 
alten Ägypter, wie ich es firOher ans der Geschichte der hdligen 
Texnpelbänme nachzuweisen versacht habe'), von daher die Grundlage 
ihres ersten theoeophischen Systems. 

Nach unseren Begriffen trostlos öde, aonnenverdoirte, glühend 
heifse Striche sind es, die dieses gepriesene Götteiland darstellen: ea 
sind zunächst die Kflstmtriche des stldlidi^ Arabiens und die ihnen 
am afrikanischen Osthom gcgonftberliegenden, dahinter auf beiden 
Seiten die mittlere Bergregion. Die Alten bezeichnete diese Stridie 
mit dem Kamen »Regio thurifera*', WeihraucUand, und der dem 
Arrianus zugeschriehene IJmschiffungsbericht des Ezythräisehen Meeres 
(d. h. des Indischen Oceans) erwähnt sogar im sUdlichen Arabien (heute 
das Land der Mahra, Hadramant) dnes Kibügs des Weihrauchs- 
landes. Gegentiber, an der SomaKflste (nach Herodot 2,8; Strabo 
16) war gleich&llB eine Bcgio thnrifera» während unser heutiges 
Kap Guardalui den bezeichnenden Namen führte: „Vorgebirge der 
Aromaten^ (dxQtazf^Qioy i&v ^JtQtaikmmv). Die Weihrauchregion, 
sagt Spreuger in seiner Alten Geographie Arabiens, iät das Herz 
des alten Welthandels. Zu den Gaben, wie sie die freie Natur dort 
dem Menschen gewährte, um seinen Verkehr mit der Aufsenwelt zu 



') „regio eorum thunicra, Saba appcllata, quod significare Gracci 
mysterium dieunt.** Plinius, nat. bist. XIJ. SO. 

YerhandL d. G. fttr Erdk. Berlin 1880 No. 7. 
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erleichtern, £reseil!f !i sieb noch die Vorzttcre der geographischen Lage 
nnd der Windverhältnisse, denn diese waren der Schiffahrt im Arabi- 
schen Golf ebenso hinderlich nordwärts wie förderlich auf dem Wege 
nach Indien, längs der arabischen Südktiste, wo sie, gleichsam durch 
Grewährung eines freien Retourbillets vermittelsi der Monsune zu jeder 
Unternehmung ganz besonders einladen mulsten. In dem heutigen 
Aden M der alte Weltruf des Imperiums Arabia zu neuer Blüte 
wiedererstanden. 

Der geheimnisvolle Zauber offenbart sicli in diesen steinigen, 
sonnendarchgltthten und zum Ackerbau meist untauglichen Gebiptcü 
durch die Fülle von Woljlgcrüchen, die eine schöpferische Kraft 
des Bodens dort ohne grofsen Aufwand an vegetativer Pracht zn 
Tage fördert. Was die Natur in anderen Zonen an Wohlgcrüchen 
darbietet, ist spärlich gesät inmitten einer überschwänglichen 
Pflanzenfüllc: hier strotzt die P'lora trotz ihrer kümmerlichen Ge- 
wandung von Aromen aller Art, und an den scheinbar dürren Zweigen 
der so laubarmen Bäume und Gesträuche treten als Überschufs der 
latenten Naturkraft jene dicken Knollen duftenden Harzes hervor, 
an welches die Menschheit von jeher die Vorstellung von etwas be- 
sonders Heiligem und Reinigendem geknüpft zu haben scheint. Die 
Einwirkung der Aromaten auf die Kerventhätigkeit, sowie ihre anti- 
Bepti seile, desinfizierende Kraft wirdi namentlich hinsichtlich des 
Balsams, bereits den frühesten Bewohneni dieser Gegenden aufge- 
fallen sein. Es ist bekannt, dafs die Araber bis auf den heutigen 
ag eine ganz hervorragende Vorliebe für Wohlgerüche und Räucher- 
werko haben; der Prophet selbst erklärte es als sein einziges Ver- 
gnügen, neben den Weibern. Wie an einem kräftigen Trunk der 
Nordländer, so berauscht sich der bedürfnislose Sohn der Wüste an 
einer Zibetb- oder Moschusbüchse, in die er mit dem Finger tupft, 
um seinem Gastfreund durch eine weihevolle Salbung die höchste 
Ehre zu geben. Unaufhörlich sind bei den Wohlhabenderen die 
DurchräucJiernngen von Körper nnd Gewandnng vermittelst wohl* 
riechender verdampfender Substanzen. 

Im Hochlande des glQcklichen Arabiens, unter den Nachkömm- 
lingen der alten Sabäer, erregte von allen eigentümlichen Sitten und 
Gebräachen nichts so sehr meine Bewunderung, als der so poetische, 
von Jung und Alt gepflegte Kult duftender Blamen. Ein Wochen- 
markt in den Gebirgsdörfern des Jemen mochte noch so ärmlich 
ausgefallen sein, noch so kümmerlich mit Handelswaren versehen 
sein, die in den winzigen, eher Steinhaufen zu nennenden Steinhütten 
feilgeboten wurden, nie fehlte eine Reihe von Blumenbuden, in denen 
die verschiedensten Sorten, teils wilde, teils kultivierte ausgeboten 
werden. Auf diesen Märkten verkehrten beide Geschlechter ziemlich 
zwanglos miteinander, aber nur die jungen Männer schmückten sich 
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mit den gekauften Str&afeeii teils duftender Blumen, teils aroma- 
tischer KrftQter, die sie ins Haar steckten oder in den Tnrban, wenn 
sie einen tmgen. 

Der erwftbnte Zanber dieser Gegenden hat sich übrigens an 
mir selbst nnd zwar in sehr frflben Jahren bestätigt. Als ich, kanm 
dem Knabenalter entwadisen, einst anf der Weltkarte die 25 phyto- 
geographiscben Beiche flbersahi die Schonw znr Charakteristik der Ter* 
sehiedenen Floren angestellt hatte, wnrde meine Einbildungskraft an 
einer bestimmten SteUe in ganz eigentnmlicher Weise eiragt. Das 
war der sfldlichste Winkel der groisen arabischen Halbinsel, welcher 
die Überschrift tirug: ^Forskals Reich, das Reich der Balsam- 
bftnme.*' Im Frühjahre 1864 bereiste ich die westlichen Gestade des 
Roten Meeres, einer Art botanischer Terra hicognita. Da fand ich 
am Kap Klba, bereits nnter 22^ ö. Br. die weit tiefer im Sttden 
erwarteten Balsambftnme, nnd Tor meinen Schritten erweiterte sich 
dieses Reich, das meine Vorstellungen bereits so frühzeitig gefangen 
genommen bÄtte. 

Mit dem Balsamstrauche (Gommiphora Opobalsamum Engl.) 
werden wir uns nun auch zonftchst zu beschäftigen haben, denn in der 
Gesamtregion der Aromaten ist er es, der neben den Weihrauch* 
bäumen das yod altersher Tomehmste und kostbarste Produkt liefert. 
Es war bereits den Alten bekannt, dais der Balsam einen weit 
grdfseren Yerbreitungsbezirk, allerdings nach ihrer Auffassung nur 
auf der asiatischen Seite, hatte, als der Weihrauch, der nur in zwei 
begrenzten Distrikten in Sfldarablen und im throg^odytischen Afrika 
(SomaUand) zu haben war. Es wird heutigen Tags Balsam nur in 
den zum heiKgen Gebiete von Mekka gehdrigen Thälem eingesammelt, 
stets Ton ein und derselben Pflanzenart, obgleich diese Pflanze sdd* 
lieh Tom Wendekreise im gesamten Ettstenlande des Boten Meeres 
und auf den Inseln nberall verbreitet zu sein scheint Die Varie* 
täten, welche neuere Botanographen seit Linn6^ trotz der enl^gen* 
stehenden Meinung des alten P. Bellonins nach Gestalt der Blätter 
oder der Zahl der Fiedexjoche zu unterscheiden versuchten, haben 
vor dem Forum einer strengen Untersuchung und beim Vergleiche 
einer greiseren Anzahl von Exemplaren von verschiedener Herkunft 
keinen Bestand, aUenfiaUs liefsen sich einige Formen mit besonders 
dichter Behaamng an den Blättern als Unterart ÜBSthalten. 



*) Idnn6 nannte die eine Form Amyris Opobalsamum, die andere 
A* gileodensis; der letzte Name verdankt einer irrtttmlichen Auslegung 

von Mos. I. 37, 25 seinen Ursjjrung, wo von der Ismaeliterkarawane aus 
Gilead die Rede ist, die Balsam mit sich führte, aber doch nicht als das 
Produkt des La^vU-^ Güead. Das Ostjordaiiland galt Aveuen dinsor Stolle 
imd Jer. 8, 22 liuhcr als das Heimatiaud der Baisamstaudc. Ufr. Vealing 
L e. I, 286. 
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Ich fand den Balsamstrauch, den m(\n unter Umständen vielleicht 
ein Bäumcheu nennen könnte, im Bfldlicheo Nubien auch landeinwärts 
vom Roten Meere gen Westen weit verbreitet, bis 245 Kilom. 
von Snakin entfernt, am Gebe! Knnreb. Im tieferen Binnenlande 
scheint er rlTirrhrin^ yn fehlen. 

Während Weihranch- und Myrrlienbänme die mittleren Berg- 
landschaften zwischen 1000 und 1600 m bevorzugen, ist der Balsam* 
Strauch in Arabien und Nubien nnr auf die Küsten fläche, die Vor- 
hügelregion und die unterste Gcbirgsstufe bis 600 m MeereshÖhe be- 
schränkt. Nnr im Somallande fand ihn HUdebrandt in Höhen von 1100 
bis 1600 m. 

Der Strauch gedeiht jnur auf steinigem oder felsigzerklüftetem 
Boden, nicht auf Sand und noch weniger auf salzhaltigem Terrain 
des Küstenlandes, obwohl er sich anch auf KoraUenfels vorfindet. 

Diese Angaben mögen genfigen, nm die Grenzen des natürlichen 
Vorkommens der Art zu bezeichnen; in alten Zeiten ist aber der 
Balsamstrauch anch in Palästina und in Ägypten künstlich angebant 
worden, im letztgenannten Lande allerdings nnr als eine Merkwürdig- 
keit, in Palästina aber waren die Balsamgarten bereits zn Zeiten 
des grofsen Alexanders Gegenstand einer gewinnbringenden Ans- 
bentnng nnd Theophrast (IX, 6) berichtet von einer jährlichen Ente 
von 42 Pfd. Zu Plioins* Zeit hatten diese vom Fiskns verwalteten 
Gärten in fünf Jahren 80 000 Sesterzen eingetragen. Die meisten 
späteren Antoren, die des Balsams erwähnen, bis anf Josephns und 
Ensebins, gedenken xog^ch anch dieser merkwfir^gen Gärten, die 
hauptsächlich bei Jericho (aneh Engeddi nnd Zoar werden ange- 
geben) im Depressionsgebiet des Jordansthaies ai^elegt waren, vo 
bekanntlich verschiedene Pflanzenarten im wilden Zustande gedeihen, 
deren eigentliche Heimat weit im Süden am Boten Meer zn sndun 
ist, z. B. Salvadora, Loranfhns Acaciae, Cordia Gharaf nnd vide 
andere. 

Elavins Josephns, der die Balsamknltnren.bei Jericho an sechs 
verschiedenen Stellen seiner Werke erwähnt^), berichtet anch über 
die Sage, derznfolge diese Gärten ans der Zeit des Besuchs der 
Eünigin von Saba herstammen sollten» indem Salomo von ihr unter 
anderoi Geschenken anch lebende Balsamsträncher eriialten haben solU 
Es ist aber ein&ch anzunehmen, dals bei der Lebhaltigkeit des 
Verkehrs mit dem XTrsprungslande des Balsams und der Yerbreitang 
auch seiner Frfichte durch den Handel diese letzteren selbst zn 
Anssaatversnchen benutzt worden sind, die dann in dem heilsen 
Jordanthale leicht von Erfolg gekrönt sein konnten. In Ägypten 



♦) Anüq. Vin, 6, 6. IX, 1, 2. XIV, 4, 1. XV, 4, 2. Kriege I, 
e, 6. IV, 8, 3. 



Digitized by Google 



über Balsam und Uynhe» 



223 



sind derartige Yersache in froheren Zeiten wiederholt gemacht 
worden. Von Qalt 6e}% dem ägyptischen MameluckensultaBe tobi 
Ende des 15. Jahrhumlcrt^, wird berichtet, dafs er die Balsampflanze 
lebend nach Kairo brachte uiul in den Gärten bei Matarieh (dem 
alten Heliopolis), wo anch der berühmte Marienbaam seit dem 
9. Jahrhundert Gregenstand allgemeiner Yerehrnng war, anpflanzen 
lieCs, allein bereite Avicenna, 500 Jahre vor QaKt Bey, fand sie in 
diesem Lande angebaut und wahrscheinlich an derselben Stelle (der 
8g. SonnenqneUe), wo sie nachher von vielen europäischen Reisenden 
und frommen Pilgern des 15. nnd 16. Jahrhunderts beobachtet 
worden ist. Zuerst durch Petras BeloninSt dann durch Prosper 
Alpine^), der sie 1582 in Kairo selbst ans Samen gezogen nnd in 
seinem Werke abgebildet hatte, namentlich aber durch Johann Vesling^ 
Professor zu Padua, der alles, wa$ bis auf seine Zeit ttber Balsam 
bekannt geworden war, in einer gro&en Arbeit^) zusammengestellt 
hat, wurden Brücken für die Tradition und für die Naturbeschreibung 
geschlagen, die hinsichtlich des hochberühmten Gewächses unsere 
Zeit vermöge wissenschaftlicher Kritik mit den ältesten Überlieferungen 
der christlichen Ära in Zusammenhang brachten. Vcsling sah noch 
vor kaum 200 Jahren Balsamstrftucher als Merkwürdigkeiten in 
einigen Gärten Kairos und sogar an einigen Plätzen Italiens^). 

Es kann nach alledem nicht dem geringsten Zweifel un tei l ieg^^n, 
dalh die Pflanze, welche im Altertum den kostbaren Wohlgeruch 
des Balsams lieferte, der nach Tiieophrast und Dioscorides zu dem 
doppelten Werte seines Gewichts in Silber (ungefähr 5 mal teurer 
als beute) verkauft wurde, dieselbe Art war, die wir heute üommi- 
phora Opobalsamum Engl, nennen. Es ist weiter festzustellen, 
dals an allen den Stellen des alten Testaments, wo von einem 
flüssigen Wohlgeruch namens ^mör^ die Bede ist, nicht myrrha 
gemeint ist, wie alle Bibelflbersetzer bis auf die neueste Zeit, die 
diesen Namen adoptierten, wahrscheinlich verleitet durch den Gleich- 
klang des althebrftischen Worts mit der neuarabischen Bezeichnung 
^morr^ für Myniienhsrz, zu glauben schienen, sondern Balsam; denn 
myrrha (lat.) oder üfkVQvii (griech.) ist ein festes Harz, das als 
Wohlgeruch nicht aufge&Ist werden kann. Überall im alten Testament, 
wo der Ausdruck „m5r^ vorkommt, bedeutet dieses Wort einen flüssigen 
Wohlgeruch^: Der Herr befiehlt Moses, bei der Zubereitung des hei- 

^) Prosperi Alpin i de pl. Aeg. Ven. 1592. 
P. Alpini de pl. Aeg. cum observ. et notis J. Veslingii Lugd. 1735. 

^) Neuere Yersnche des Anbaus sind mifsgltekt, da die von mir aus 
Aden in Töpfen herübergebrachten Exemplare in den Gärten Kairos nach 
einigen Jahren des Scheinlebens, offenbar infolge der kalten Wiutemächte, 
allmählich zu Grande gingen. 

^) Sehr wichtig ist Hob. L. 3, 6, wo es als Wohlgeruch neben Weih* 
Much genannt wild. 



Digitized by Google 



224 



Uitteilimgeiu G. Schweinfartli: 



ligen Salböls, mit welchem die gottesdifinstUchen Geräte zu weihen 
waren, deegleichen zu der Salbung Aarons neben anderen Aromen aaeh 
dieses zu verwenden. (2. Mos. 30, 23.) Die Stellen in den Psalmen 
(45, 9) und in den Sprachen Salomonis (7,17) cnvähnen seiner Ver- 
wendung, um Kleider nnd Bettzeug wohlriechend za machen; im 
Hohenliede schliefslich finden sich mehrere Stellen, ans denen hervor- 
geht, dafs das ^m5r„ ein flüssiger Körper war, dafe damit gesalbte 
Körperteile trieften (5, 5 n. 13). 

Die irrtümliche Übersetzung durch Myrrhe hat sich sogar in 
der dogmatischen Terminologie der griechischen Kirche verewigt, 
indem das zum Gnadenmittel der letzten Ölung verwandte Salböl 
das Öl der Myrrhenweihe genannt wird. Die Stelle im Briefe des 
Apostels Jacobus (Ep. 5, 14. 15), auf weiche das Sakrament haupt- 
sächlich basiert ist, thnt indes nur des Öls (ebenso anch Marc. 6, 13) 
im aUgemeinen Erwähnung, ohne irgendwelche Zntfaat namhaft zu 
machen, wie das bei der Salbnngsvorschrift Aarons geschah. 

Im g^flcklichen Arabien wird der Balsamstranch noch heute 
allgemein mit dem Namen ^beschäm^ bezeichnet, während das 
Prodvkt des Handels den Namen «balessin^ fährt Unter diesem 
Namen haben es anch Iba ei Bitar nnd die anderen Botanograpben 
des mittelalterlichen arabischen Scfarilttoms aufgefthrt. Die Griechok 
entlehnten der arabischen Bezeichnung ihr ßahuxitw. Diese Worte 
sind wshrscheinlicli einer Wurzel mit dem hebräischen basäm und 
besem, welche nnr wenigemal im alten Testament^ vorkommen, 
jedesmal in Verbindung und vielleicht als erklärender Znsatz für den 
Namen mdr, der nach Gesenius* Wörterbuch von einem Yerbnm 
«mar&r^, das t. fliefsen, 3. bitter sein bedeutet, herzuleiten sein 
könnte und vermutlich das Produkt, den Balsam kennzeichnen sollte, 
während basäm („Gewttrzpflanze*', der Erklärer) und bSsem (d. i 
„lieblich sein** nach angeblich nrsprOng^icher Bedeutung) ähnlich wie 
beschAm den Balsamstrauch selbst bezeichnen mochte. Es scheüit 
aber auch eine andere Deutung nicht ausgeschlossen zu sein, nach 
welcher basäm und besem als abstrakte Bezeichnungen für Wohlr 
geruch, Aroma und ohne Bezugnahme auf eine bestimmte Pflanze 
aufeufassen wären. 

Interessant ist in dieser Hinsicht die Stelle Hob. L. 1, 13, wo 
der Miebte mit einem Straufs von Balsamzweigen oder — mit ehiem 
Strauis wohlriechender Blumen, am Busen zu tragen, verglichen whnl. 

Von Namen des Balsamstrauchs, die hamitischen Sprachen an- 
gehören, sind mir nur bekannt: „mi^dk^ oder ^sjokt** im BecQa 
und „dassdno* (nach Hildebr. und L. Hirsch) und „hagradd*^ (nach 
Hiid.) im Somal. 



*) Höh. K 5, 1. „mori im-besämi'*. 



Digrtized by Google 



über Balsam nnd ICynhe. 



225 



Balsam, Myrrhe und Weihrauch gehören ein und derselben 
Pflanzenklasse an» deijenlgen der Bnrseraceen, nnd die beiden erst- 
genannten der Gattung Commiphora Jacqnin. Letzterem Namen ist 
Yon Engler in seiner vor 10 Jahren erseüenenen Monographie'**) aus 
Gründen der Priorit&t vor dem froher flblichen Balaamodendron 
Etmth der Vorzug gegeben worden, wogegen sidi nichts einwenden 
Iftfat, da Jacqnin diesen Crattnngsnamen bereits 1797 in seinem hotta» 
Schoenbmnnensis (U 66. t 249) aufgestellt hatte. 

Man kennt gegenwftrtig 42 z. X. unbeschriebene Arten dieser 
Gattung, oder 37, wenn man die Gattung Hemprichia in Abzug 
bringt. Yon diesen Arten ist nur die eine C. Opobalsamum Eng^ 
als balsamliefemd belcannt, andere flUif kommen hier als Myrrhen- 
pfiaazen in Betracht. 

Der Balsamstrauch ist eigen^ch ein kurzstammbildendes, aber 
Tom Ghrunde auf sehr vielAstiges B&umchen von durchschnittlich 
5 — 6 m Hohe, indes sind kleine Exemplare die häufigeren. Die 
Bindeblättert mit einer papierdünnen, heUledergelben, durchscheinenden 
Schicht ab, wodurch die Ähnlichkeit mit strauchartigen Birken zur 
Winterzeit sehr grofs wird; die schwfirzlichgranen, seltener rOtlich-* 
braunen, langschllssigen, mtenartig au&trebenden, dichtverzweigten 
THebe suid meist nur 1,5 bis 2 mm dick nnd nur an ihren Enden 
und nur in der vegetativen Periode zur Winteizeit oder nach dem 
Regen belaubt, auch erhöht das Balsamsekret, das an den äufsersten 
Zweigspitzen ausgeschieden ist, die angedeutete Analogie mit den 
aromatischen, balsamglftnzenden Birkenruten in bedeutendem Mafoe. 
liefern ja doch auch unsere Birken und Pappeln eine Art Balsam, 
der zu ähnlichen Zwecken verwandt, wie im Altertum der echte, 
durch Auskochen in Wasser u. dergl. hergestellt werden mag. Als 
Hausmittel steht die Birke mit ihrem Balsam im sarmatischen 
Norden von alters her in hohem Ansehen zur Hebung der ver- 
schiedenartigsten Obel und Gebrechen, namentlich aber vermittelst 
äufeerlicher Einreibungen. Oer von Riga ausgeführte sog. „Rigasche 
Bateam^ war seiner Zeit berühmt. Unsere Pappelbäume (P. nigra L. 
liefern übrigens gleichfiEtlls einen aus den Winterknospen hergestellten 
Balsam (ungaentum popali), der als Hausmittel in allen Apotheken 
zu haben ist. 

Das Holz ist ziemlich mttrbe und gieichm&lsig hell&rben, es 
ist auch durchaus geruchlos, entgegen den Angaben des Dioscorides 
(Mat. med. I, 18), der vleUeicht das Holz emee naheverwandten 
Gewächses, der Hemprichia erythraea Ehrbg. (= Commiphora 
erythraea Engl.) im Sinne gehabt haben mag; denn dasselbe ist in 
der That {y^ndqqop^^) braunrot von Farbe, es ist mürbe, von Textur 



^) In De CandoUe, Mongr. Phaner. Vol. IV p. 7. 
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wie Bleistiftfaols and wird noch beutigen Tages unter dem Namen 
ly^afal^ TOn den arabischen Eflstenlftndem des Roten Meores ans- 
gefUtrt und in Ägypten zun Aosrftachem Ton Wasserkrllgen aü* 
gemein gebraucht 

Die meiet spftrlichen, in weiten Abstftnden voneinander gestellten 
Blfttter sind lang gestielt und bestehen ans je drei Ueinen ovalen, 
oder gefiedert ans fünf BUittcben. Im allgemeinen kann man sie 
wohl, wie Tbeophrast es thnt, mit denen der Raute (Ruta chalepen- 
sis L.) vergleichen. Die winzig kleinen BHttea sind rosa geflirbt 
und stehen mit ihren Stielen einzeln oder gleichsam in kleinen 
Bfischeln in den Achseln der Blfttter, wenn die Triebe jung sind; au 
den vorigjfthrigen Zweigen dagegen stehen die Blätter, Blttten mid 
Frflchte auf den Spitzen kurzer, blattloser Seitensprossen, Kurztriebe, 
die, gewöhnlich nur 5 mm lang, den Asten des Balsamstrauchs ein 
ganz eigenartiges knoniges Aussehe geben und sieh oft wie die 
Winterknospen unserer nordischen Holzgewftcbse ausnehmen. 

Die Fruchte des Balsamstrauchs sind ungefthr 7 mm lang auf 
5 mm langen Stielen, eiförmig spitz, glatt und kahl. Unter der 
wenig fleischigen, fast lederartig trockenen, und zwei bis vierldappig 
aufspringenden HttUe des Perikarps liegt ein mit sehr dflnnem 
Hesokarp umhflllter Steinkem von breiteiformiger Gestalt, etwa so 
grofs wie der Samenkorn einer Kirsche, glatt und seitlich von einer 
rundlftufigen Furche umgeben, die die beiden Fächer des Endokaips, 
von denen bei Gommiphora gewöhnlich nur das eine zur Kntwicklimg 
gdangt, bezeichnet. Man kann die Frächte der C. Opobalsamum 
Engl, leicht von denen anderer Arten unterscheiden, von den gldeh« 
grofsen der 0. aMcana Engl, durch ihre spitze Gestalt und den 
Chatten Steinkem, von den Obrigen Arten, die Myrrhe liefern, durch 
das letzterwähnte Merkmal. 

Man hat ofenbar von jeher neben den gewöhnlichen Balsam- 
Sorten eine besondere Überaus geschätzte Auslese untersdiieden, die 
sowohl die alten Hebräer wie die Grriechen mit demselben Namen 
der „freiausflieTsenden^ bezeichnet zu haben scheinen (siehe 
unten). Diese „Blume** des Balsams, welche vielleicht von den ha 
frischen Zustande eingesammelten Tröpfchen der Zweigspitzen her- 
rührte, scheint noch zu An&ng des vorigen Jahrhunderts beigestellt 
worden zu sein, denn J. Yesling (1. c. I, p. 299) beschreibt als 
Angenzenge diejenige Sorte, welche in sehr geringer Menge ans 
Arabien als Geschenk an den türkischen Statthalter von Ägypten 
gesandt wurde, dieselbe war citronengelbhell oder ins Weifeliche 
spielend („colore ex dtrino albicans*^) und flfissiger als die ge- 
wöhnliche. Dagegen entspricht die heutigen Tags auf dem Eaiiiner 
Drogenbazar käufliche Sorte mehr den alten Angaben der Schrift- 
steller, sie ist honigartig, dickflfissig und wachsgelb von Farbe. 
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Die feinste Sorte war wabrseheiiilicb der „Balsamsaft'' im engeren 
Sinne das dnoßaltsaftoy, 

HinsiclitliGh des geringeren Balsams unterschieden die Alten 
den ivXoßakisafkOP nnd den mtfgTtoßalaitfMp, von denen der erste 
dnrch Anskoeben, Auslangen der Äste (Zweigspitzen) hergestellt 
worde, der zweite ans den Früchten, die ja gldch&Us, wenn anch in 
geringerem Grade yon Balsamarom durchdrungen sind. 

Nun sind aber unter den obigen grieebiseben Bezeichnungen 
auch die ursprünglichen NaturkOrper selbst, die in den Handel 
kamen, verstanden worden, nicht blofs deren Produkt. Tbeophrast 
IX, 6. 3 berichtet, dafs die Balsamzweige in den Gftrten yon Judaea 
eigens abgeerntet und teuer bezahlt wurden (vergl. Hob. Ii. 1, 13). 
Nach seiner Schilderung mttssen die dortigen Balsamsträucher wie 
beutigen Tags die Maulbeerbäume immerfort ihrer jungen Triebe 
beraubt worden sein, wodurch sie veranhifst wurden, dieselben noch 
mehr zu yermebren. 

Die Balsamfrüchte, die nach Dioscorides in den Handel kamen, 
werden noch heute in den Bazaren des Orients feilgeboten. Prof. 
Sickenberger fand sie in Kairo hei einem afghanischen Wunder- 
doktor, der seit Jahren daselbst sein Unwesen treibt und ungeheure 
Mengen der wunderlichsten, z. T. sehr seltenen und aus den ver- 
schiedensten Ländern stammenden Drogen in den Handel bringt. 
Auch in Ostindien sind die Balsamfrüchte noch, wie es scheint, 
offizinell ' 

Der Balsam scheint von jeher nur in ireringer Menge her- 
gestellt worden und in den Handel gebracht worden zu sein. Kon- 
stantin hatte, nach Anastasius, dem römischen Bibliothekar des 
9. Jahrhunderts, den römischen Tempeln jährlich 170 Pfund Balsam 
von den ägyptischen Einkünften zugewandt. Nach Prosper Aljiino 
erhielt zu Ende des 16. Jahrliunderts der Sultan alljährlich aus 
Mekka 3 bis 4 Pfund Balsam, der Statthalter von Ägypten 1 Pfund 
und der Kommandant der Pilgerkarawane ein halbes Pfund. Selbst 
heute, wo doch der Wert dieses Produkts sehr gesunken zu sein 
scheint, werden trotzdem nur unerhebliche Mengen auf den Markt 
gebracht. Mustafa -el-dib, einer der ersten Spezereihändler vom 
Drogenbazar zu Kairo, von dessen Vorräten die Balsamprobe 
stammt, die ich der Pharmaccutischen Gesellschaft zu Berlin für 
ihre Sammlungen zu überreichen mir erlaubte, behauptet, dafs der 
jährliche Umsatz daselbst nur eine geringe Anzahl von lülogrammen 



In „Economic products of India'* der Caicutta-Exhibition 1883—84 
Vol. I., Part i. 4i steht: „43. Bnlsani. Opfibal^iiumnii Kth. the fruit ^tnkm 
i balesaii" are imported and used by the Yuuaui Hakims of India 
(Dymock).*' 
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betragen kann, in manchen Jabren soll die ZuAibr gSxizUch ans* 

bleiben. 

Im Beisein des genannten Prot Sickenberger von der Medi- 
zinischen Schule erstand ich ohne za dingen in dem Laden des 
Mustafa- el-dib echten Mekkabalsam um den Preis von 2 Piaster T. 
(50 Pf.) pro 1 Dirhem 3,93 g). Das Handbuch der Arznei- 
verordnnngslehre von Waldenburg nnd Simon giebt an: 1»0 etwa 
15 Pf. 

Von vielen Ähnlichen SnbBtanzen unterscheidet sich der Mekka- 
balsam dnrch sein geringes spezifisches Gewicht, da aber rektifiziertes 
Terpentinöl nur 0,85 hat, so ist die Probe, die auf dem Eairiner 
Drogenbazar mit rohem Terpentinöl geübt wird, nicht stichhaltig 
fttr die Verfälschung mit ersterem. Der käufliche Balsam breitet 
sich trotz seiner dicken und hansig klebrigen Beschaffenheit nngemeio 
weit und schnell auf dem Wasser ans und bildet keine sternartigen 
Häutchen auf der Oberfläche, was ein Merkmal des verfälschten 
sein soll; allein dasselbe macht weder das Wasser milchig beim 
Umrtthren, noch die Milch gerinnen, wie Dioscorides es als Er- 
kennnngsmittd vorschreibt. Wahrscheinlich gilt dieses Merkmal 
nur für den ganz frischen Saft, die feinste Sorte des Balsams; die 
Probe ist Übrigens bereits von Prosper Alpmo als von zweifelhaftem 
Wert hingestellt worden, er nennt es eine «coagulatio debilis imper- 
fecta^ die sich nur an den den Balsampartikelchen zunächst an- 
haftenden Milchteilen erstrekt, und das ist in der That der Fall. 
Die Prüfung auf Waachbarkeit eines vennittdst echten Balsams auf 
Wollenzeug hergestellten Flecks, wie sie Dioscorides und seine Nach- 
folger, namentUöh Ibn el Bitar (unter No. 336, Balesän) vorschreibeii» 
ist mir unklar geblieben. Dafe die altgewordene Substanz ein anderes 
Verhalten an den Tag legt als die frische, liegt auf der Hand, 
namentlich wenn man den hohen Grad von YerdunstungsftÜbigkeit 
berflckdchtigt, den selbst der gewöhnliche käufliche Balsam zur Schau 
trägt. Der ausgetrodmete Btlckstand erschaut an meiner Probe 
harzig aber auch wachsartig plastisch, und ich möchte vermuten, dafa 
dieselbe mit geringen Mengen von Wachs verfiUscht sein dürfte, ob- 
gleich die groüse und gleichmä&ige Ausdehnungsflihigkeit desselben 
auf dem Wasser eigentlich dagegen zu sprechen scheint 

Dioscorides führt als zu semer Zeit gebräuchliche Yerftaschungs- 
mittd des Balsams eine ganze Anzahl ätherischer Öle auf und nach 
Avicenna und Galenus sollte Wachs in („in oleo ligustrino",^ ligustmm, 
arabibus: el henna) dem äth. öl von Lawsonia gelöst, hauptsächlich 
bei den Ägyptern zur Yerfölschung gedient haben. Vesling ffthrt 
(I. c. I, 260) folgende Skala an: schwer zu erkennen, wenn mit 
(Pistazien^?) T«rpeutm oder mit Mastizöl verunreinigt, auiEUUger, 
wenn mit Honig, ganz klar, wenn mit Wachs. 
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HUten all die att^ Autoreo T<m flen Zdten des Grofseii 
Alexander aageluigeii bis auf Johann Yesling, statt tiefsinmge Be- 
traebtong»! nnd allgemeine Vermntiingen in ihren Schriften zum 
Ansdnick an bringen, lieber eine Beise in das Heimatland des 
Balsams ontemommen, so wäre nns mancher in ihren Schriften ver- 
ewigter Irrtnm erspart geblieben. Aber selbst die arabischen Schrift- 
steller des Mittelalters haben das unterlassen. Wäre ein Ibn el-Bitar 
nach Arabien, ja auch nur nach Mekka gereist, so hätte er gewifs 
nnterlassen, in seiner grofsen pharmakologischen Aufzählung '2) den 
Beschän (die Pflanze) unter No. 289 und den Balesän (das Produkt) 
unter 2s o. 336 in gesonderten Artikeln und blofs mit der ausge- 
sprochenen Vermutung ihrer Zusammengehörigkeit zu behandeln. 

Nach dem alten Gnuidsatze: probieren geht über studieren, 
kann ich mich nur einfach auf die Erinnerung meiner Geruchsnerven 
berufen, wenn ich für die Echtlieit dei" Herkunft des in Kairo käuflichen 
Balsams gutsiehe. Ich hatte aufserdem das Glück in rliesum meinem 
empirischen Urteil mich durch einen P'oischungsreisenden bestätigt 
zn '^ehen, dessen Autorität niemand in Zweifel ziehen kann. Albert 
DeÜers, der unermüdliche botanische Reisende Südarabiens, war gerade 
von seinem letzten Ausfluge nach Kairo zurückgekehrt, als ich ihm 
die soeben gekaufte Balsamprobe zur Prüfung vorlegte. Er be- 
kundete auf das allerentschiedenste den charakteristischen Ge- 
ruch, den er soeben erst in der Region der Balsambäume von 
neuem wieder seinem Gedächtnisse einzuprägen Gelegenheit ge- 
habt hatte. 

Allerdings hat für mich als Reisenden die Thatsache etwas 
Beschämendes, dafs ich in Arabien nirgends Zeuge des Einsammeina 
^veder von Balsam noch von Myrrhe gewesen bin. Die betreffmdea 
Produktionsgebiete sind aber änfserst beschränkter Alt nnd wären 
auch nicht ohne Schwierigkeit anaanknndschaften gewesen. Die 
Darstellnngs- nnd Gewinnungsmethoden des Balsams aber betreffen 
gerade den wundesten Punkt des alten Schrifttnms dieser Materie, 
nnd die Angaben widersprechen sich hier am meisten. Ich wifl 
aonachst feststellen, was mir ana eigener Ansehannng klar geworden ist. 

Die Zw^gspitxen des Balsamstranches sind nnr in einer Ans> 
dehnnng von wenigen Gentimefeem aaltatrotaend und ersdbeinen anlsen 
wie gefimifet Wenn man sie abbricht, so hat man am Ende einen 
kleinen Tropfen von dnrehsichtiger hellgra&er FlIlssigMt hängen, 
lurnm so grofs wie ein Stecknadelkopf. Der Gerach ist der ittr den 
Uekkabalsam ckarakteristisefae, nach meiner Empfindnng l&lht er sieb 



Vgl. Die einfachen Arzneistoöe der Araber im 18. Jabrhnnd^ 
von £. Sickenberger in Pharm. Post, Wien, 1891-1893. 
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am besten mit dem von grQnen Elefenapfen vergleicheii, auch dem 
frischen Harze der Edeltanne vergleichbar. Es erscheint hat nn- 
aosfilhrbar, irgendwie nmenswerte Mengen des „freiaasfliefisenden 
SafteB*' (%6 ^o^^vtw Theophr.; vgl 2- Mos. 80, 23) dnrcfa Auf- 
sammdn dieser Tröpfchen zn erlangen, es sei denn dnrdi An&aogen- 
iassen derselben vermittelst BanmwoUe, wie Avicenna es bestätigt. 
Dagegen erscheint das Anskochen, vielleicht gar das ÜbergieCsen 
der zerstampften Zweigspitaen mit heibem Wasser wegen der 
Schwimmfthigkeit des Balsams dnrcbans angezeigt Bei selchem 
Ver&hren allein konnte namentlich auch der anfeen an den Zweig- 
spitzen haftende Firnis von ausgeschiedenem Balsam nutzbar ge- 
macht werden. Je nachdem auch die Bl&tter oder Bindenstficke 
mit dazn verwendet werden mögen, dfirfte die Farbe dunkler oder 
heller, die Konsistenz dicker oder dünner aus&llen. In der Thut 
bat Yesliug in seinen Opobalsami Yindiciae (Ausgabe von Ptasper 
Alpini bist nat Aegypti 1735, Vol. I. 249) den Angaben arabischer 
Ärzte folgend, die ihm von seiner Apothekerpraxis zu Kairo her 
perBönlich bekannt geworden waren, auf die Möglichkeit emer solchen 
Gewinnungsweise des Balsams aufiaserksam gemacht, ohne dem Yer- 
fahren besondere Bedeutung zuerkennen zu wollen. 

Allording« schien die geringe Menge des in den Gäften von Palästina 
gewonnenen üalsams, die nacli Theophrast nur 41 Pfd. im Jahr betrug, 
für ein tropfen weises Einsammeln des Saftes zn sprechen, ich glaube 
abo!- nicht zu fehlen, wenn ich annehme, dais alle Angaben der alten 
bchritt -toller und der denselben nachschreibenden mittelalterHchen 
Botanographen da, wo sie einer Gewinnung durch Einschnitte in die 
Rinde Erwähnung thun, auf Verwechselung mit Weihrauch oder 
Myrrenharz bernlien. Aus der Rinde und vom Stamm des Ralsani- 
strauches ist durchaus nichts dem in den Zweigspitzen enthaltenen 
Safte Vergleichbares zu gewinnen. Ich finde nur eine diesbezügliche 
Notiz in meinem Herbarium, geschrieben zu Aden im November 1888 : 
„Vier Tage nach einem starken Regenfall quillt bei der leisesten 
Berührung aus der Astrinde ein durchsichtiger aromatischer Saft; ob 
dieser sich später zu Harz verdickt, konnte ich nicht konstatieren, 
es schien mir aber unwahrscheinlich.^ 

Der aus der lebhaft grflnen primären Bande hei Verletzungen 
des Stammes kfirg^ch austretende, kaum wahrnehmbare, immer 
aber wftsserige, nicht milchige Saft entbehrt des charakteristiachen 
Balsamgeruchs der Zweigspitzen. Ich habe BalsamstrSncher in den 
Terschiedensten Gebieten zu beiden Seiten des Boten Heeres und 
zu jeder Jahreszeit beobachten können, aber nie Gelegenheit ge- 
funden, einen beim Einschneiden in die Binde reichlich austretenden 
Saft wahrzunehmen. 



Digitized by Google 



über Baliam und Myrrhe. 



231 



Es ist ja nldit ausgescUossen, dafe die Pflanze im Gebiete Ton 
Mekka eine anfsergewölinliGhe» in anderen Gegenden nicht an ünr 
«abrgenonimeae SaftfUle entwickeln könnte'^. Fflr eine solche 
Annahme sprechen aber keinerlei Gründe. Da in vielen Gegenden 
in den Balsambestlnden behnft Brennhohsgewinnnng vennittelBt der 
Axt anf|B;er&nmt wird, fehlte es in den von mir besuchten Gegenden 
nirgends an alten Terletsangen, die mir, falls eine derartige Ge- 
winnung durch Einschnitte ttberbaupt ausfilhrbar wäre, mindestens 
doch ÜbnbklbBel von filteren Sdoreten hätten darbieten rnttseen. Stets 
waren indes die abgehackten Äste und die geknickten Stämme in 
ihren Rindenteflen ebenso trocken und &rblos wie im Innm des 
weilsen Heises. 

Wenn Josephus (Kriege 1. 6, 6), der wohl nicht als Augenzenge 
des Vorgangs schreibt, (ebenzo Plinius XII, 54) von änem Ritzen 
mit scharfen Steinen berichtet» behufe Einsammlung der Balsam- 
tropfen ngleich Thränen^, so kann sich das nur auf die Zweigspitzen 
beziehen, es sei denn, dafs nicht am Ende aueh in dieser Be- 
merkung eine Reminiscenz an Theophrast enthalten wäre. 

Der medizinische Gebrauch des Mekkabalsams, von dessen 
Wirkungen alle alten Schriftsteller des Lobes voll sind, scheint sich 
in Europa infolge seiner Seltenheit sowohl durch die Schwierigkeit 
und UnZuverlässigkeit seiner reinen Beschaffung bereits seit langer 
Zeit verloren zu haben; wahrscheinlich hat ihm das im südlichen 
Frankreich ums Jahr 1692 entdeckte Terpentinöl aus Piijus niaritima 
den Gnadenstüls gegeben und vielleicht noch früher der venctianische 
Lilrchen-Ten">entin , die beide sich in jülen denjenigen Fällen be- 
währten, für welche dem Mekkabalsam ebedem eine so grofse Heil- 
kraft zugeschrieben wurde. Im Orient gilt der Balsam immer noch 
als eine der köstlichsten Arzcneien, und namentlich in Kairo steht er 
noch heute, wie schon Figari in seinen Studj scientifici p. 370, 371 
anführt, innerlich als Schweifs- und iiarntreibendes Mittel, und äufser- 
lich zur Heilung von Wunden und namentlich als Mittel gegen 
Skorpion- und Schlangenbifs in hohem Ansehen. 

Es hat aber wahrscheinlich der Mekkabalsam auch mit dem 
Myrrhenharz diejenigen Gattungseigenschaften gemein , die diesem 



Ich mufs hier eines auffälligen Verbaltens von Acacia Senegal W. 
im Gebiete der italienischen Colonia Eritrea Erwähnung thuu. Diese 
Art liefert bekanntlich im nördlichen Kordofan die beste „Haschäb" ge- 
nannte Gummiart, welche aUen anderen des Handels vorgezogen und auch 
in den nttrdlicben Senegall&ndem ansgebeutet wird. Dieselbe Art ist nnn 
anch in der Umgegend von Keren sehr verbreitet, doch war daselbst 
nirL'-ends auch nur <\h' geringste Spur eines Gummisekrets an den Stämmen 
wahrzunehmen, intolgedessen das gewerbsmälsige Gummisammeln auch 
völlig unbekannt. 
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letzteren fttr die Belundlnng der ScUeimhiiite der Mundhöhle» 
nsmeDtlich gegen Meieaiüüisnuu und in der Zabnpflegd bei «u 
nach eine gewisse BoUe saweisen. Wegen seines prftchtigen Aroos 
verdiente der Balsan in dieeer Hinsielit grOfsere Benefatnng, als 
mtm ihm nngedelhen UUst» nad namentlich nnls er nnseren Fahri- 
knat«! von ZaloBeifBii nnd Hindwassem m diesem Behnfia sofii 
heste anempfohlen werden. 



♦ 



Für di« B«d«ktion Terantr, örtlich: Dr. H. Thoms in Berlin. 
Drnck tob Leonourd Simion io Berlin SW. 
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EiEladnng 

zur 

Hauptversammlung. 

Gemäls einem Beschlüsse des Vorstandes findet die nach § 15 
der Satzungen abzuhaltende Hauptversammlung 

am Sotmabend, den 16. Dezember 1893, 

pnnktlieli abends Ulir, 

in Berlin W., Leipziger Garten, Leipzigerstrasse 132 . 

statt 

Fttr die in der Hanptversammlimg yoraanehmenden Neawablen 
des Yontandes, des Ansscliiisses nnd der Kassenprttfer liegen diesem 
Hefte Wahlkarten bei, welche Ton den am persünHchen Erseheinen 
in der Hauptversammlnng behinderten stimmberechtigten Mitgliedern 
ansznf&llen nnd dem Vorsitzenden Dr. H. Thoms, Berlin K.» Neae 
Hochstr. 6 verschlossen einzusenden sind. 

Das nach § 16 der Satzung»! erforderliche Mitglieder?erzeichnis 
ist in diesem Hefte veröffentlicht 

Für die Hauptversammlung liegt ein Antrag des Herrn Dr. 
P. Siedler-Berlin vor, dahingehend, dals fortan in den Sitzungen 
der Pharmacentischen Gesellschaft Bericht über neue Erscheinungen 
des Buchhandels -erstattet werde, und dafs diese Besprechungen in 
den Berichten der Pharmacentischen Gesellschaft zum Abdruck 
gelangen. 

Herr M. Go eidner hat die Anregung gegeben, die Sitzungen 
der Gesellschaft in einem der wissenschaftlichen Institute der Uni- 
versität abzuhalten. 

Im Ausclilufs an die diesjährige HauptversaiumUmg 
wird im Leipziger Garten, Leipzigerstr. 132 ein gemeinschaft- 
liches Abendessen (Couvert ä 2 INIark) am 16. Dezember 
abends gegen 8V2 Uhr stattfinden. Anmeldungen zur 
Beteiligung*) nimmt bis zum 10. Dezember entgegen 
Dr. H. Thoms. 

Berlin, Mitte November 1893. 

Der Vorstand. 

I. A.: Thoms» 

*) Anf einer in Berlin drknlierenden Liste haben bis jetzt 49 Herren 
ihre Beteiiigang fest zugesagt, 12 Herren eine solche in Aussicht gestellt. 

20* 
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VonchlSge für die NenwahleE des Jahres 1894. 



Vorschläge für die Neuwahlen zum Jahre 1894. 

In der yorberatenden Yeraaminliing am 11. Noyember 1893 
wurde beschloBtoi, im Hefte 9 und 10 der Berichte den HitgUedem 
folgeode Herren ds WaUkandidaten TorzascUagen: 

A. Für deii Vorstand: 

Vorsitzender: Herr Dr. Thoms. 

Stelh ertrete II dl Y rsitzcnder: Herr Direktor H. Finzelberg. 

1. Sciirifüuhrcr: Herr Dr. Hoifert. 

2. Schriftführer: Herr Dr. P. Siedler. 
Schatzmeister: Herr H. Schering, 

B. Für den AusschuTs: 

Herr Apotheker F. Bei lin c^rodt-Köln a. Rh. 

Herr Dr. J. Biel -St. Petersburg. 

Herr Dr. E. Biltz-Erfart. 

Herr Prof. Dr. T. F. Hanausek-Wien. 

Herr Prof. Dr. C. Hartwich -Zürich. 

Herr Privatdozent Dr. C. Müller-Berlin. 

Herr Corpsstabsapotheker Dr. Salzmann-Berlin. 

Herr Dr. Th. Waage -Berlin. 

Es sind 6 Herren fttr den Ansschufs sn wählen. 

G. Als Kassenprüfer: 

Herr Apothekenbesitzer Dr. Baetcke-Berliii. 
Herr Apothekenbesitzer Holstein-Berlin. 
Herr Apothekenbesitzer Dr. Skub ich -Berlin. 

Es sind 2 Herren als Kassenprüfer zu wählen. 

Andere YorBcbläge für die Neuwahl, die in der HaaptrerBamm* 
Inng vor dem Wahlakt bekannt gemacht werden, sind an den 
SchriftfiUirer Herrn Br. J, Hoifert, Berlin N., Relnicikendorfentr. 7^ 
zu richten. 

Berlin, Hitte Noyember 1893. 

Der Vorstand. 
L A.: Thoma* 
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Gesamtverzeichnis 

der Mitglieder 

der Pkrniaceatisclieii Gesellscklt 

des Jalires 1S93. 
(AbgeBchiosBen am 10. November 189S.) 



Adler, Dr. A., Apoth., Berlin C, Sebastianstr. 24"^- 
Alt, J., Apoth., Berlin N., Fennstr. 58. 
AUmann, P., Apoth., Berlin NW., Luisenstr. 58. 
Apt, R., Apoth.-Bes., Berlin N., Badstr. 11. 
Arends, G., Apoth. a. Betriebschemiker, Leipzig- Flagwitz, Albert- 
»trafse 7. 

Arndt, Dr. E. M.» Chemiker an der KönigL Palverfabrik» Hanau» 
Mühlstr. 1. 

Arnold, W., Kgl. Hofapoth,, Ansbach in Bayern. 
Bachrodt, A., Apotheken Verwalter, Bad Soden a. Taunus. 
Baetcke, Dr. C, Apoth.-Bes., Vorsitzender des Vereins der 

Apotheker Berlins, Berlin S., Prinzenstr. 102. 
Barteis, Dr., Betriebschemiker, Berlin N., Chansseestr. 72. 
Bartels, Apoth.-Bes., Herford in Westfalen. 
Battmann, Rieh., Apoth.-Bes., Cotta- Dresden. ^ 
Becker, F., Apoth., Berlin N., Greifswalderstr. 10, Siegfried- 

Apotiieke. 

Beckström, 0., Apoth., Neustrelitz in Hecklenburg. 
Bedall jnn., Dr. C, Apoth.-Bes,, München, Thal 13. 
Beer, M. Apoth. n. Inhaber eines ehem. Laboratorinms, Berlin KW., 

Charit^. 4. 
B ellin grodt, F., Apoth., EOfai, Sachsenring 29. 
Bender, Dr. E., Apoth. -Bes. n. Medizinal -Assessor, Koblenz a. Eh. 
Berg, Apoth. -Bes., Köthen. 
Bern dt, Apoth. -Bes., Stettin. 
Bernhardt, Ph., Apoth. -Verwalter, Grera-Untermhans. 
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Bertram, Dr. J., Apotb. u. Chemiker im Hause Sclummel & Co., 

Leipzig. 

Biel, Dr., Apoth., St Petersburg, Kasanscber Fiats 3 — 4. 
Biltz sen., Dr. E., Apoth., Erfurt. 
Blass, Dr. .1., Apoth. an der Stikdt. Irrenanstalt Dalldorf. 
Blell, C, Apoth. -Bes., Magdeburg. 
Blezinger, Dr. Th., Apoth., Schwäbisch Hall. 
Bock, M., Apoth., Waldenburg i. Schlesien, Hochstr. 1. 
Böhme, A., Apoth., Berlin W., Burggrafeustr. 15. 
Böhmer, Apoth. an der Egl. Charit^, Berlin NW. 
Böttger, Dr. H., Ghefiredactenr der Pharm. Zeitg., Berlin K., 
Monb^ooplatz 3. 

B5ttinger, H. T., Beichstags-Abg., Direktor der Farben&brikeii 

vorm. Friedr. Bayer A Co., Elberfeld. 
Boldnan, C, Apoth.-Be8., Gaben. 

BoDSon, B., Betriebscbemiker, Leipzig— Nenschönefeld, Eisenbahn- 
straHse 66^ 

T. Boso, Dr. M., Direktor der cbem. Fabrik yon Gehe A Co., 
Dresden>N. 

Bosetti, Dr. E., Apoth. n. Fabrikbesitzer, SchOnbaom b. Damäg. 
Brandt, Fr., Chemiker bei der Firma Käthe in Halle a. S. 
Brann, Apoth.-Bes., Eschwege, Beg.-Bez. Kassd. 
Brann, Hans, Apoth., Schmargendorf, Ecke Hnndekehlstralse. 
Bredow, Dr. H., Apoth.-Be8., Wongrowitz. 
Brettschneider, Dr. A., Apoth.-Bes., Berlin K.,OramenbiirgerBtr. 37. 
V. Brockhnsen, Apoth.-Bes., Berlin N., Ackerstr. 27. 
Brockmann, R., Apoth., Arnstadt i. Th. 
Y. Broen, Apotheker, Berlin N., linienstr. 194'^ 
Brummnnd, G., Apoth., Berlin N., Ecke Oranienbnrger- n. Linienstr. 
Bry, A., Apoth.-Bes., Berlin NW., U. d. Linden 53. 
Buch, Ernst, Apoth., Magdeburg, Hirsch-Apotheke. 
Bflttgenbach, Dr. F., Apoth., Landwirtschaft!. Veisachsstatioii, 
Dahme i. H. 

Bnjard, Dr., erster Assistent d. ölfenü. st&dt Laborat, Stuttgart. 
Busse, Dr. W., F^reiw. Hilfsarbeiter am Eaiserl. Gesundheitsamt, 

Berlin NW., Schuraannstr. 5 
Byk, Dr. H., Fabrikbesitzer, Berlin NW., Luisenstr. 35. 
•Calliess, Dr. F., Apoth.-Bes., Berlin NW., Alt>Moabit 18. 
Carstens, C, Apoth., Eimsbftttel b. Hamburg, Frucht-Allee 27-29. 
Christ, Dr. G., Fabrikant, Berlin S., Fflrstenstr. 17. 
Clar, Adolf, Apoth., Nyon bei Genf, Pharmade Cu^nod. 
Clessler, Hofirat, Apoth.-Bes., Plieningen L Württemberg. 
Conrady, Apotheker, Bern, Pharmaceutis<^es Institut. 
Corcilius, Apoth.-Bes., Weilburg. 
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,Cronö, Dr., Apoth., Bad Ems. 
Degen, Dr., Apoth.-Bes., Düren i. d. Rlieinprovinz. 
Deicke, Dr. Wilh., Apoth.-Bes., Berlin W., Bülowstr. 36. 
Dierbach, Dr. Apoth. u. Chemiker, Berlin N., MüUerstr. 170 — 171. 
Dicterich, E., Apoth. u. Fabrikbesitzer, Helfenberg b. Dresden. 
Dietrich, Apoth.-Bes., Berlin SW., Königgrätzerstr. 52. 
Dietz, Dr., Apoth.-Bes., Berlin 0., Gr. Frankfurterstr. 134. 
Dietze, Felix, Apoth., Berlin N., Hochstr. 28^ 
Doering, Erich, Apoth., Berlin W., Kirchbachstr. 14^ 
Doerrien, C, Apoth. -Verw., Berlin C, Kurstr. 33/34. 
Drobnig, Dr. M., Apoth.-Bes., Breslau, am Xaschmarkt. 
Duifhaus, Apoth., Hilden, I'usibez. Düsseldorf. 
Dunkel, H., Apoth.-Bes., Hallo a. S. 
Eberhardt, Apoth.-Bes., Loscliwitz bei Dresden. 
Ehrenberg, Dr., Chemiker, Darmstadt, Hochstr. 45. 
Eicker, Dr. R., Apoth.-Bes., Bünde in Westfalg^. 
Eilers, A., Apoth.-Bes., Hecklmgen. 
Eisen, Apoth.-Bes., Saniotschin. 

Eisner, Dr. F., Inhaber eines öffentlichen chemischen Laboratoriums, 
Leipzig. 

am Ende, Chemiker, z. Z. Gottingen. 

Engelcke, R., Apoth., Potsdam, Hohewegstr. 11. 

Eschbaum, Dr. F., Apoth., Berlin N., Philippstr. 13. 

Faber, Apoth.-Bes., Berlin W., Grofsbecrenstr. 52. 

Fahlbertx, Dr. Const., Fabrikbesitzer, Salbke- Westerhüsea a. £. 

Falken b er g, A., Apoth., Berlin N., Wörtherstr. 20. 

Fast, Apoth.-Verw., Tiegenhof in Westpreufsen. 

Fiebrantz, F., Apoth.-Bes., Berlin 0., Fruchtstr. 19. 

Finzelberg, H., Fabrikdirektor, Berlm N., Müllerstr. 170 u. 171. 

Fischer, Dr. B., Direktor d. stddt. NahruDgsmittel-Untersucbaoga- 

amtes Breslau, Klosterstr. 74. 
Fischer, F., Apoth.-Bes., Sangershausen. 

Franck, Dr. E., Freiw. Hilfsarb. am Kaiserl. Ges.-Amt, Berlin NW., 

Luisenstr. 54. 

Freund, Dr. M., Privatdocent, Berlin W., Landgrafeastr. 20^ 
Freysold, 0., Apoth., Waldkappel bei Kassel. 
Friedländer, Dr. L., Apoth.-Bes., Berlin C, Spandauerstr. 33. 
Froelich, M., Apoth.-Bes., Yorsitzend. des Deutschen Apotheker- 

Vereins, Berlin N., Auguststr. 60. 
Fuchs, Apoth.-Bes., Wüstegiersdorf. 
Gallas, Max, Apoth., Leipzig, Nümbergerstr. 9^ 
Ganss, Johannes, Apoth.-Bes., Duderstadt. 
Gartz, Apoth., Berlin SO., Franzstr. 12. 

Ganse, P., Apoth., Friedrichsberg b. Berlin, Frankf. Chaussee 104. 
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Geifsler, Dr. E., Prof., Cbefredacteor der Pharm. Ceatralhalle» 

Dresden, Cirkusstr. 40. 
Gleinig, P., Apoth.-Bes., Berlin NW., Thurmstr. 66. 
Gocldner, M., Apoth. am städt. Krank* nh, Moabit, Berlin NW. 
Goldammer, A., Apoth. u. Betriebachemiker, Dresden, Lindenau- 

stralsc 33. 

Gold mann. Dr., Torstand d. Physiolog. Laboratoriams d. Farben- 
fabriken Elberleid. 
Greuel, G., Apoth.-Bes., Ratzel)urg i. L. 
Grofs, Franz, Hofapotheker, Darmstadt. 

V. Grofsmann, Dr. Betriebschemiker, Auerbammer b. Aue i. Sachsen. 
Gtildenpfennig, C, Apoth., Berlin NW., Stephanstr. 15. 
Gtlldenpfennig, R., Apoth.-Bes., Driesen. 

Günther, Dr. Apoth. u. Betriebschemiker, Berlin NW., Batbo- 

nowerstr. 48. 

Güttier, Oskar^ Apotb -Bes., Berlin SO., Oppelnerstr. 38. 
Gützkow, P., Apoth. -Verw., Steglitz b. Berlin. 
V. Gusnar, A., Apoth.-Bes., Berlin SW., Friedrichstr. 206. 
Haase, Fr., Apoth. -Be'? , Hoyerswerda. 
Habedank, Apoth., Berlin ÖO., Elisabethufer 31-^ 
Hahn, Ed., Apoth.-Bes., Grünhain i. Sachsen. 
Hanausek, Dr. T. F., Professor, Wien VIUp Benuoplatz 5. 
Happ, Apoth., Mayen b. Koblenz. 

Hartwich, Dr. C, Professor am eidgenöss. Polytechnikum, Zürich. 
Haschke, Apoth., Berlin C, Neue Rofsstr. 21. 
Hassler, J., Apoth., Berlin W., U. d. Linden 53. 
Hauer, Apoth.-Bes., Oberhausen bei Augsburg. 
Häver, Herrn., Apoth.-Bes. Berlin SO., Reichenbergertstr. 16. 
Hayn, Herm., Apoth.-Bes., Berlin SO., Adalbertstr. 16. 
Heffter, Dr. G., Berlin SW., Königgrätzerstr. 92. 
Heim, Chemiker, Berlin SW., Kommandantenstr. 80 u. 81. 
Heller, 0., Apoth. u. Betriebschemiker, Berlin N., Gartenstr. 175. 
Hellwig, M., Apoth. u. Fabrikbesitzer, Berlin C, Prenzlanerstr. 46. 
Henning, Dr., Apoth., Berlin SW., Wilhelmstr. 132. . 
Henry, Apoth.-Bes., Saarburg in Lothringen. 
Honsel, H., Apoth., Dresden, I/öbaucrstr. 26. 
Herjnel, M., Ober Stabs- Apoth., Berlin W., Luisen Ufer 43. 
Herrmann, E., Apoth.-Bes., Berlin , Alexandrinenstr. 112. 
V. d. Hey de, J., Apoth. a. d. Kgl. Charitö, Berlin NW. 
Hilgendorf, Paul, Apoth., Berlin SW., Hallosches Ufer 27. 
Hirsch, Dr. Bruno, Apoth., Berlin SW., Wilhelmstr. 127. 
Hirsch, Dr. W., Apoth.-Bes., Berlin W., Leipzigerstr. 93. 
Hobein, Dr. M., Vorstand des ehemischen Laboratorimns Ton 
Bender & Hobein, München, Gabeisbergerstr. 76a. 
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Hocks, F., Apoth., Elberfeld, Berlinerstr. 57, 

Hodgkin, John, Chcm. Mann&ctnrer, 12 Dyneyer Boad| Bichmond 

Cty, Surrey, England. 
Hof, Dr. C, Apoth.-Bes., Pforzheim. 

Hoffmann, B., Apoth. u. Fabrikant, Berlin C, Alexanderstr. 70. 
Hofmann, Dr. A., Königl. sächs. Hofrat, Dresden, Walpargisstr. 10. 
Hold ermann, Dr. E., Apoth.-Bes., Lichtenthai in Baden. 
Holfert, Dr. Joh., Apoth. n. Kedacteor, Berlin N., Beinicken- 
dorferstr. 7^. 

Holstein, A., Apoth.-Bes., Berlin N., Gartenstr. 23. 
nomeyer, Dr. J., Apoth.-Bes., Frankfurt a. M. 
Hy r a T a m a , Dr., Eaiserl. Japanischer Stabsapotheker. Eictja Byoin, 
Tokio, Japan. 

Jacobs en, Dr. E., Apoth. u. Redactear, Berlin NW., Spenerstr 29. 
Jaknbowski, E., Apoth.-Bes., Bromberg. 

Jasper, M., Fabrikbesitzer, Bernau i. d. Mark, Jasperweg 1 — 10. 
Jehn, Dr. C, Apoth.-Bes., Gesecke in Westfalen. 
Jeserich, Dr. F., Handels- n. Gerichtschemiker, Berlin C, Kloster« 
strafse 49. 

Imendörffer, Karl, Reutlingen, Karlsplatz 4, 
Jonas, F., Apoth., Berlin SW., Neuenburgerstr. 41. 
Josten, Ludwig, Apoth., Berlin O«, Landsbergerstr. 3. 
Issleib, Dr., Gorpsstabsapotheker, Berlin W.« Kleiststr. 26» 
Jungfer, Ednard, Apoth.-Bes., Bresbra, Bing 59. 
'Kaas, 0., Apoth. n. Betriebschemiker, GhUnau b. Beilin, 
Kaehler, Max, Apoth. n. Fabrikant, Beilin W., Wilhebnetr. 50. 
Kable, Apotk-Bes., Königsberg i. Pr. 

Kays er, Dr. Georg*, Apoth. am städt. Krankenh. Moabit, Berlin NW. 
Kays er. Guido, Stnd. pharm., Jena, Johannisstr. 3* 
Kef er stein, Karl, Berlin W., -Potsdamerstr. 62^ 
Kempa, Gh., Apoth.-Bes., Baldenbnrg W.-Pr. 
Kessler, M., Apoth.-Be8., Berlin SO., KOpnickerstr. 143. 
Kinsel, Dr. W.^ Apoth. n. Ghemiker, Berlin N., MflUerstr. 179 a. 
Kippenberg er, Dr. €., Assist, am pharm. Ihstit. d. Univ. Mflnchen, 

Nenrentherstr. 5^ 
Kleesattel, Dr. H., Apoth., Stuttgart, tJUand*sche Apotheke. 
Klemm, B«, Apoth., Aschersleben, Krttger's Apotheke. 
Knoll, Dr. Albert, Fabrikbes., Lndwigsbafen a. Bh. 
Knuds en, Dr., Chemiker, Berlin NW., Luisenstr; 56. 
Kober, F., Apotii., Bedactenr d. Sttdd. Apoth.-Ztg., Stuttgart. 
Kobert, P^of. Dr.,. Geh. Staatsrat, Dorpat. 
'König, Herrn., Apoth. u. Fabrikbesitzer, Scbönbaum b* Danzig. 
König, C., Apoth.-Bes., Bant- Wilhelmshaven. 
Kohlmeyer, C., Apoth.-Bes., Berlio SW., Belle-Alliancestr. 12. 
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Koru, Paul, Apoth. a. Chemiker, Berlin N., Bargsdorfstr. 1. 
Körner, Dr. Moritz, Chemiker, Berlin N., Fennstr. 5^ 
Krause, Corpsstabsapotheker, Münster i. Westfalen« 
Knimbholtz, Ferd., Apoth.-Bes., Potsdam. 
Krumbholtz, Karl, Apoth., Potsdam. 

Küstenmacher, Dr. Max, Anoth,, Berlin NO., Landsbergerstr 39. 
Küster^ Dr. Taul, Apotb., Berlin KW., Lucae's Apotheke, Unter 

den Linden 53. 
Kuhk, Apoth., Müüster i. Westfalen. 
Lade, Dr., Ilofapotheker, Wiesbaden. 

Lan^e, R., Apoth., Potsdam, Ilirschapotheke, Lindenstr. 48. 

Langer, Felix, Apoth.-Bes., Kobylin i. Posen. 

Langnraard, Dr. A., Privatdocent, Berlin KW., Dorotheenstr. 34^ 

Lauben heimer, Prof. Dr., Direktor der Farbwerke, Uöcbst a. Main. 

Laue, A., Assistent, Berlin ÖW\, Kanonierstr. 42. 

Laux, Dr. W., Apoth.-Bes., Berlin C, Prenzlauei^str. 45 A. 

Leddin, J. C, A])oth.-Bes., Einhornaiiotheke, Buxtehude. 

Lehmann, Ernst, Apoth.-Bes., Schleswig. 

Lenz, Dr. W., Oberstabsapotheker a.D., Apoth.-Bes., Wiesbaden, 

Rheinstr. 9. 

Lette nbaur, K., Kaufmann, Berlin N., Hocbstr. 28« 
Leube, Dr. G., Apoth.-Bes., Ulm. 

Leuchter, M., Apoth. n. Fabrikbesitzer, Berlin S., Alte Jakobstr. 78. 
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Lichtenstein, Leo, Apoth.-Bes., Memel. 
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Liebreich, 0., Prof. Dr., Geb. Med. -Bat, Berlin NW., Doro- 
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Link, Dr. A., Corpsstabsapotheker a. D., Apoth.-Bes., Hildesheim. 
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Berlin NO. 

Loeblein, W., Apoth-Bes., Karlsruhe, Z&hriogerstr. 43. 
Loers, P., Apoth.-Bes., Essen a. Ruhr. 

Lobmann, P., Handels- und Gerichtschemiker, Berlin W., 

Kochstr. 13^ 
Lorbach, W., Apoth.-Bes., Worms a. Rh. 
de Lorenz i, H., ApoÜL-Bes., Ba i Driburg i. W. 
Lubold, Dr., Kommerzienrat, Inh. des Hauses Gehe & Co., Dresden-N. 
Lacke, L., Lagerchef der Firma J. D. Bied^ Berlin N., Gerichti- 
strabe 12/13. 
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Ltter, Job., Apoth., Brandenburg a. Havel. 

Lflttke, Dr. H., Fabrikbesitzer, Chcra. Fabrik Winterhüde b. Hamburg. 
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Marc band, H., Apoth., Kopfapotheke, Frankfurt a. M. 
Marpmann, G., Apoth. und Inhaber eines bakteriolog. Institats, 

Leipzig, Nürnbergerstr. 54. 
Marten son, J., Magister, Apotheker u. Chemiker, St Petersburg, 

Kinderhospital des Prinzen yon Oldenborg. 
Matiscig, H., cand. pharm., Eydtknhnen. 
Medicus, Dr., Prof. a. d. Kgl. Universität Würzburg. 
IMf Itzer, A., Apoth. und Fabrikleiter, Berlin N,, Wiesenstr. 9, 
Mentzel, C, Apoth.-Bes., Bremen, Nordstr. 55* 
Mentzel, H., Apoth.-Bes., Bromberg. 
Merck, E., Fabrikbesitzer, Darmstadt. 

Mertzhans, H., Apoth.-Bes., Magdeburg, Gr. Diesdorferstr. 217. 
Mie, Georg, Apoth., Berlin KW., Spenerstr. 35. 
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Nadler, E., Apoth., Berlin N., Elsasserstr. 54. 

Nadolny, Ernst, Apoth., Basel, Goldene Aj)otheke, Freiestr. 20. 
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Oostboek, A., Chemiker, Leyden i. Holl., Kienwstr. 41. 
Osswald, R., Hofapotbeker, Eisenach. 
Otto» Dr. R., Chemiker, Berlin N., Scblegetetr. 20^^ 
Parsenow, Apoth., Berlin S., Erenzbergstr. 48. 
Paz, Dr. F., Professor n. Direktor des Botaniseben Gartens Breslau, 

an der Ereuzkirche 3. 
Petersen, Dr. Friedr., Apotb.-Bes., Alte Ratsapotheke, Kiel. 
Pfr enger, Dr. M., Apoth., Köln a. Rh., Chem. Laboratorium. 
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Protokoll der 34. Sitzung 

abgehalten 

Donnerstag, den 2. November 18^)3. abeuds 8 L'lir iu Berlin W., 

Leipzigerstr. 134 (Victoria-Säle). 



Anwesend waren 29 Mitglieder nnd 12 Gäste» und zwar 
a) Mitglieder die Herren: Alt» von Broen, Bosse» Bietze» Boerrien, 
Goeldner, v. Gnsnar» Gunther» Hermel, Holstein» Hilgendorf, Henning, 
y* d. Heyde, Heller» Holfert» Ifsleib, Eayser, Kinzd» Körner, Licbald, 
G. Mflller» Rentw» Bohrbeck» Salzmann» Siedler, Stiebitz, Thoms, 
Waage» Wegner; b) Gftste die Herren: Grato, Drccfs, von Bolivo- 
Dobrowolsbi, Epstein, G. Erfiger, P. Krttger, Loth, Mahler, Roos» 
F. Scbuppan, P. Schuppan, Weber. 

Der Vorsitzende hicfs Gäste und Mitglieder willkommen und 
dankte den beiden Gästen, welche sich zu Vorträgen für den heatigen 
Abend Ireandlichst hatten bereit finden lassen. Er teilt sodann mit," 
dads laut Yorstandsbeschlnsses am 11. d. M. eine Vorbesprechung 
unter den Mitgliedern behnfe Besetzung der Ehrenämter der Gesell- 
schaft stattfinden solle, damit in der HanptTmammlung einer Zer- 
splitterung der Stimmen Torgebengt werde. Von der Ernennung des 
Vorsitzenden zum Ebrenmitgliede der Allerhöchst bestätigten Phar- 
maceutisdien Gesellscbaft in St Petersburg nahm die Versammlung 
mit Beifall Kenntnis. Das betreffende Schreiben des Herrn Magisters 
J. Marten son» Direktors der rassischen Pharmaceutischen Gesell- 
schaft» wurde vom Vorsitzenden verlesen. Derselbe giebt sodann 
Kenntnis von einigen Eingängen. 

Es sind eine Anzalil technischer Notizen vom Patent^ und 
technischen Bureau von Richard Lüders in Görlitz, sowie von 
der Chemischen Fabrik Dr. Ueinrich Byk ein Muster des ^flflssigen 
Pepsins zur Selbstdarstellung von Pepsin wein" eingegangen. 

Hierauf sprach Herr Dr. P. Scliuppan über „Milclnvirtscliafts- 
betrieb und J^iolkereiprodukte im Lichte der Bakteriologie-, woran 
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sich cinü lebhafte Diskussion zwischen den Herren Dr. Ifsleib, 
Dr. Waage, Dr. C. Müller und dem Vortragenden anschloüs. 
Herr Ingenieur Weber sprach sodann über „Elektrische Kraft- 
übertragung" und Herr Dr. Carl Mtiller über „Das Wachstum 
der Pollenschläuche in den Narhenpapilleu der Silenaceen". Gegen 
11 Uhr wurde die Sitzung geschlossen. 

Thoms, Holfert, 
Yorsitzender. SehnfIflUurer. 



* 

Dem Archiv der Plt arm acev tischen Gesellschaft mA 
frenndlichBt flherwiesen worden: 

Von Henm Dr. K. Orashoff-Haag (HoUaad): 

1. MededeeUngen alt 'S'Lands PlaDtentain. YIL Eosto 
Veislag van het Onderzoek naar de PlaatenstoiEBn vaa 
Nederlandsch-Indiö door M. GreshoiE. Batavia 1890. 
2« MiededeeliDgen uit *S*Land8 Flaotentuin. X. Beschilj- 
Ving der Giftige en bedwetmende Planten bi|j de Tisch» 
vangst in Gebmik. (Bf onografia de phmtis venenatis et 
sopientibne qoae ad pisces capiendos adhiberi solent) 
Door IL GreshoC Batavia 1893. 



Digitized by Google 



4 



Mitglieder. 



235 
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In der Sitzang am 2. November 1893 worden als Mitglieder 

anigenommen: 

Busse, Dr. \yalter, freiw. Hilfsarbeiter am KaiserL Gesundheitsamt 

Berlin NW., Schumanustr. 5^- 
Körner, Dr. Moritz. Chemiker, Berlin JS., Fennstr. 5^ 
Leube, Dr. G., Apotheken-Bes., Ulm, 

Linke, H., Apotheker am städt. Krankeuiiaus Friedhchshain« 
Berlin NO. 

Loeblein , W., Apotheken-B es., Karlsruhe, Zähringerstr. 43. 
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Pharmaceutischen Gesellschaft in St. Petersburg, Apotheker 
und Chemiker am Kinderhospital des Prinzen t. Oldenburg in 
St. Petersburg. 

Philipp, Corpsstabsapotheker a. D., Apotheken-Bes., Schueidemühl, 
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Reiina.rd, Eduard, Magister, Adr. Stell u. Schmidt, St. Petersburg. 
Spiegel, Dr. L., Assistent am Pharmakuiug. Institut der Universität, 

Berlin NW., Dorotheeustr. 34a. 
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üm Aufnahme in die Gesellschaft hahen nachgesucht: 
(Liste geschlossen am 22. November 1893.) 

Orato, Dr., Apotheker, Berlin K., Kesselstr. 13^ 
Loth, F., Apotheker, Gamisonlasareth Tempelhof. 
Peinemann, Karl, Apotheker, Assistent am pharmaceut. Institut 

des eidgenOss. Polytechnikums Ztlrich. 
Witte, Dr. Friedrich Karl, Apotheken- und Fabrikbesitzer^ Rostock. 
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1S8. G. Schwelnfurth: Über Balsam und. Myrrhe* 

VoTgetragen in der Sitsang am 5. Oktober 1888 
Ton Prof. Pr. G. Schweinfurth. 

n. 

Wir haben bereits beim Balsam gesehen» d&ÜB hinsichtlich der 
Deutung alttestameDtarischer Benennung von Drogen grofse Unsicher* 
heit obwaltet. In der sog. Septuaginta, die innerhalb der drei letsten 
vorchristlichen Jahrhunderte aus einer Sammlung von Übersetzungen 
des Alten Testaments entstanden war, zum Gebrauch der in grofser 
Zahl in Aegypten angesiedelten Hebräer, denen das Griechische 
Muttersprache geworden war, kommt der Name „Balsam" nicht vor, 
der doch den griechischen Schrittstcllcm der vorhergeganq-nncn Zeit 
genugsam bekannt gewesen war. An den vorhin angeführten Stellen 
des Alten Testaments, wo, wie ich nachzuweisen versuchte, von Bal- 
sam die Rede ist, wird dieser Gegenstand bald durch das Wort 
OfAVQy^f bald ilur( h aiaxzri wiedergegeben, und zwar letzteres auch 
zur Bezeichnung der Pflanzenart,') nv-hi des Produkts. 

Ad fünf Stelleu des Holien Liedes setzen die Septuaginta Ofivqva 
für „mör**, d. h. Balsam. Sprücb. 7, 17 wird mör mit xQoxtvoq über- 
setzt; Psalm 45, 9 wird das sog. Aioeholz mit ataxz^ wieder- 
gegeben und schliefslich Mos. I 37, 25 und I 43, 1 1 sogar das hebr. 
löt (Ladanum) öraxti- genannt. 

Es wird gewoiiiilicli angenommen, dafs die ägyptischen Juden 
und ihre Priester in vorchristlicher Zeit bereits die Fähigkeit ver- 
loren hatten, die hebräischen Texte richtig zu interpretieren. Wenn 
es wirklich 70 jüdische Gelehrte waren, die, wie die Sage berichtet, 
vom Könige Philadelphus ums Jahr 301 vor Chr. nät der Über- 
setzung der heiligen ScIirifL bctidut v>urden, wie kam es, dafs in 
dieser gruiscii Zahl sich nicht der eine oder andere hätte findeu 

0 ASMA L, 18 djroStffftag t^g ctcattrig tfkt «Zerdr-hammdr*, d. h. 
SlxanA des Mto. 
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sollen, denen die ubor Balsam, Myrrhe und Stakte Aufklärung 
gebenden Schriften beispielsweise eines Erathostenes oder des Theo- 
phrast bekannt gewesen wären'? Dagegen ist mit viel grofserer Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen worden, dals diese Schriften der angeb- 
lichen LXX in den zwei oder drei ersten Jahrhunderten vor 
Christo aus einer Sammlung von sehr uiigleirhwertigen Übersetzungen 
entstanden, die zum Gebrauch der überaus volkreichen jüdischen 
Gemeinwesen bestimmt waren, die sich in den Städten Uaterägyptens 
entwickelt hatten, f(lr Juden, deren "Muttersiirache längst das 
Griechische geworden war. Sprachliche und aachlichc Fehler sollen 
diesen Schriften schon längst nacligcwiesen worden sein. 

Dr. B. Apostolides, ein Arzt in Alexaudria, der sich in seinen 
Hufsestunden mit Sprachwissenschaft beschäftigt, und dessen Dias- 
Übersetzung ins Neugriechische unser verstorbener Schliemann aJs 
eine bewondemswerte Leistoog betrachtete, hat die dortige Griechen- 
kolonie (die Hälfte der Bewohner des heuti^n Aleznndrit sprechen 
griechisch) dorch einen Im Athenaenm gehaltenen Vortrag Aber daa 
alexandrinische Griechisch als Hutter des heutigen Kengxiechisch 
sehr gegen «Ich aufgebracht, indem er den Nachweis lieferte, dals 
der im alten Alexandria gcbr&nchliche Dialekt stark mit Hebräisch 
yersetzt gewesen sei ond infolgedessen die Sprache, statt einer syn- 
thetischen, zn einer analytischeii geworden sei. Apostolides, der 
TOD der Thatsache aasgeht, dafe die griechische Sprache in den 
Städten Unterägyptens bereits hinge vor der Erobenmg Alexanders 
des Grofsen eme dominierende Stellnng eingenommen hatte, will den 
sog. LXX, yermöge der anf ihren Schnltem ruhenden Kirchensprache, 
ehien sehr grofsen Einflufs auf die Entwickelung des späteren 
Griechisch beimessen. 

Was war nun die Bedeutung der Stakte im Gegensatz zu Myrrhe 
{agtuf^)^ Bieliexikographen setzen fOr mean^ ein&eh nMyrrhenOl^ 
Indes wird dies aus den diesen Gegenstand behandelnden Stellea 
der alten Schriftsteller nicht durchaus klar. Dioskorides (I, 73) 
sagt: Stakte wird die „Fettigkeit^ der frischen Myrrhe genannt, die 
mit etwas Wasser verrieben und yermittelst einer Presse ausgedruckt 
wird; sie ist sehr wohlriechend und kann an sich eine Salbe (/iv^9f) 
genannt werden. Anders gestaltet sich das Ding nach den Worten 
Plinius* (XII, 3d), der Yon den Myrrhenbäumen sagt: sie schwitzen 
aber auch schon vor dem Einschneiden die sogenannte Stakte aus, 
der keine andere Art Torgezogen wird. Diese Definition läfst fast 
yermutcn, dafs Plinius an dieser Steile eine den Balsam betreffende 
Notiz unter die Myrrhe gebracht habe, oder aber, man machte einen 
Unterschied zwischen derjenigen Stakte, die aus dem Myrrhenharz 
ausgepreist wurde und derjenigen, die in des Worts ursprünglicher 
Bedeutung als das von freien Stttcken «Ausgetröpfelte^ gleichsam 
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die Blume der Myrrhe darstelUe (Hob. II 80, 23 to afWQyr^g 
Mmiig Sept. et Yatic). So deatet auch Carl Muller in seiner 
Sammlung der Geographi minores die bestttgliche Stelle des Periplus 
Maris Erythraei» 25, indem er CfivQvcc fxXsxttj xai, (nwurii mit 
„myrrha eximia et stillata** übersetzt. Werden doch noch heute von 
allen liarzartigen Körpern die sog. „lacrimaea znr Beseichnong be- 
sonders reiner nnd vorzaglicber Sorten genannt. 

Theophrast (hist. pl. IX 5, 10) kann die Stakte nicht anders 
als in dem Sinne wie C. Müller anfgeüaist haben, denn er stellt 
(bist pL IX 5, 10), als ob ihm nur diese zwei Sorten bekannt 
gewesen w&ren, der frei ansgetrOpfelten <s%oanii die künstlich geformte 
(etwa ausgeprefste?) nXaat^ gegenüber. Die erstere sei „besser von 
Geschmack". Für das damals auch geübte künstliche Auspressen 
von „frischer Myrrhe" spricht indes der Umstand, dafs in der That 
die in der Myrrhe enthaltenen ätherischen Öle sehr schnell zu ent- 
weiclien scheinen, auch die übrige „Fettigkeit" derselben bald ver- 
trocknet. Daher betonen auch verschiedene Autoren besonders die 
Fettigkeit einer jMyrrhensorte als ihren Vorzug und nach Diosko- 
rides scheint man solche Sorten, die Stakte lieferten, von anderen 
unterschieden zu haben, die keine lieferten, da «ie wahrscheinlich 
zu dürr waren. Die später bei den verschiedenen Arten zu er- 
wähnende „Tieflauds-Sorte" war nach ihm die eigentliche Stakte 
liefernde Myrrhe. 

"Was die Alten unter tr^vgvrj (Myrrhe) verstanden haben, dar- 
über kann um so weniger ein Zweifel obwalten, als die natur- 
wissenschaftlichen Schriftsteller von Myrrhe und Balsam nebenein- 
ander handeln. Sehr unklare Vorstellung hatte man von der Natur 
und dem äufsercn Aussehen des Gewächses. Man vergegenwärtige 
sich die Schwierigkeit der Beschreibung beim Austiadigmachen cha- 
rakteristischer ^lerkmale, wenn die Besucher jener dürren Gegenden 
den nur zu gewisser Jahreszeit in kurz dauerndem Laubschnuuk 
angetroffenen I!;uiin- und Straucharten gegenübertraten; Arten, die 
selbst heute noch dem botanischen Reisenden grolse Müiic bereiten, 
bis sie einen Einblick in ihre wahre aNatur ^^ewäliren. Ein Araber, 
der in der Winterszeit im hohen Norden Birken, Erlen und Weiden 
zum erstenmal sieht, könnte in keine gröfsere Verlegenheit geraten, 
als der von den alten Schriftstellern über die Gewächse Arabiens 
ausgefragte Kaufmann. 

Theophrast (bist. pl. IX 4, 7) vergleicht die Blätter des Myrrhen- 
baums den ihm zuge^gaien wider^rechenden Beriditen zufolge, 
mit sehr Terschiedenen Qewftchsen. Am meisten zutreffend erscheint 
mir der mit den Blättern der Ulme, auch der mit Terebinthns ist 
nicht unzutreffend, wenn man Commiphora Schimperi Engl, im Auge 
hat. Eines sehr wichtigen Merkmals zur Unterscheidung der Myrrhe 
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liefernden Arten vom Balsamstrauch einerseits und von den Weih- 
raucbbäunien iinderscits thun sowohl Theophrast als auch Plinitt» 
und D i 0 s k 0 r i d e s Erwähnung, das sind die Domen, die den Myrrhen' 
bäum kennzeichnen. 

Was die Substanz betrifft, so ist meines Erachtens in der An- 
gabe der Alten zweierlei festzuhalten. Erstens : die Myrrhe war ein 
fester Körper. Dioskorides (I, 74) sagt vom Cinnamominum, nicht 
vom Harz, sondern von der Myrriie liat os die Dichtigkeit (rö jra/oc). 
Dafs die Myrrhe wie Weihrauch verpackt werden konnte, geht aus 
verschiedenen der zitierten Stellen hervor. Zweitens: dafs nur die 
Stakte als wohlriechende Salbe oder als aromatischer Zusatz zu 
duftenden Mixturen verwandt werde, die Myrrhe selbst aber vor 
allem als Heilmittel in Anwendung» kam. 

Die Flora des südlichen Arabiens belierber^rt, soweit dieselbe 
erforscht worden ist, 8 — 9 der Familie der Burseraceen angebörige 
Arten, 4 CoiniiiiuliOra, 3 Ilempricliia, 1- -2 Boswellia, von allen diesen 
aber können als Mutter|)flanzen der aus jenem Gebiete in den Handel 
gebrachten Myrrhe nur zwei Arten in Betracht kommen; nämlich 
Commiphora abyssinica Engl, und Commiphora Schimperi Engl. Die 
erstgenannte Art ist meines Erachtens diejenige, die vermöge ihrer 
weiten Verbreitung und des stellenweise massenhaften Auftretens wohl 
als die Hauptart der käuflichen Myrrhe anfgefafst werden kann. Ein 
Beweis für diese Annahme ist durch den tt a,uzubischen Forschnngs- 
reisenden A. Deflers erbracht worden. Auf seiner im Frühjahr 1(S93 
in das von ihm bereits wiederholt besuchte Gebiet der Fadhli, öst- 
lich von Aden, nnternommeuen Reise sammelte er Exemplare der 
C. abyssinica Engl., die man ihm daselbst als die Mutterpflanze der 
aus jener Gegend in grofser Menge auf den Markt gebrachten Myrrhe 
bezeichnet hatte, nnd von der er angab, dafs sie im Grebiet all- 
verbreitet seiJ) Auch F. M. Hnnter ww&bnt (A.den, 156) der 
Menge von Myrrhenbftiimen, die in der Bergregion der Fadhli Tor- 
kommen und Miles, der mit Mvnzinger im Jahre 1870 die weiter 
östlich gelegenen Grebiete der AnwaUq durchstreifte, berichtet ebenso 
Ton Hfinfigk^t der MyrrheniHinme in der der Kflste znnfichstliegenden 
Berggegend von Dathlna (Jonm. Oeogr. Soc. London 1871). Es ist 
sehr wahrscheinlich, dafe dieselbe Art, die bei den Fadhli die Masse 
der Myrrhenbestftnde darstellt, anch im Lande der AnwäUq ebenso 
verbreitet ist. 

Die Commiphora abyssinica Engl, ist aber auch im Gebirgslande 
des engeren Jemen sehr verbreitet, wenn anch nicht in solchen Mengen 



*) Eine an Ort und Stelle duich ihn selbst von C. abyssinica eiu- 
gesanunelte Myrrhenprobe vordanke ich dem genannten Reisenden nnd 
flbeirdche dieselbe der Pharmacentischen Gesellschaft an Berlin. 
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Torbanden» dafs ihre Ansbentung daselbst lohnte oder zu emem 
gewerbmä&igen Betrieb des Einsammelns Yeranlassnng gäbe. Ich 
&nd die Art in der YorhQgelregion der Tehama bei Badjil» bei Behä, 
am Gebel Damer und bei Obalifa, westlich vom Foise des Gebel 
Bora, Lokalitäten, die nur 50^70 km landeinwärts von Hodeidah 
gelegen sind. Zerstrenter, aber von üppigerem Wnchse traten mir 
die Bänme dieser Art in den Höben von 1200 — 1500 m ab an den 
sfld- und westwärts gerichteten unteren Gehängen des Gebirgsmassifs 
von Ilaräs bei ITsstl entgegen, nnd wenige Kilometer weiter nach 
Norden soll, Deflers zufolge, an den südliclien Vorstufen des Gebel 
Hofasch bereits das Einsammeln von Myrrhe im Schwünge sein, ob 
hier aber und in dem weiter im Norden des eigentlichen Hochlandes 
gelegenen eigentlichen Centrum der Myrrhenproduktion die letzte 
genannte Art oder die C. Schimperi Engl, die eigentliche Mutter- 
pflanze des Artikels sei, vermag ich nicht zu entscheiden. In dem 
ausgedehnten Berglande kann es auch noch unentdeckte Arten geben, 
die ihre eigene Myrrhensorte liefern. 

Deflers hat bei den Fadhli für diese Art den Namen „Qafal" 
erkundet, denselben verzeichnete ich bei Usstl. Qafal wird aber in 
versciiicdenen Gegenden, aus Unkenntnis wohl auch in ein und der- 
selben verschiedenen Arten gegeben, wie bei uns die Namen Tanne 
und Fichte. 

Commiphora abyssinica Engl, führt auch den bereits von Fors- 
kal (Descr. S. 80) angegebenen Namen „Chaddasch**, den ich bei 
Badjil in der Tehama notiert habe, und den mir auch E, Glaser, 
der grofse Kenner südarabischer Verhältnisse als einen für eine ge- 
wisse Myrrhensoite (ob Baum oder Produkt?) sehr gebräuchlichen 
angegeben hatte. 

Commiphora abyssinica Engl, bildet ein Bänmchen von selten 
über 10 m Höhe. Der Stamm ist verhältnismärsig stark entwickelt, 
ebenso die viel verzweigten Äste. Die Rinde erinnert sehr an die 
des Balsamstrauches, sie ist ledergelb bis kastanienbraun, sehr glän- 
zend üud mit abblätternder papierdünner Oberhaut, die ihr, nament- 
lich durch die auf fhr zerstreuten ovalen Lenticellen einen la hohem 
Grade an Birken erinnerndes Aussehen verleiht. Das Holz ist mürbe 
und leicht, durchaus farblos. 

Ein Schnitt in die moosgrüne, primäre Rinde läfst, je nach der 
Jalireszeit, in gröfserer oder in geringerer Menge einen milchig- 
trüben gelblichen Saft hervortreten, der an der Luft zu Myrrhen- 
harz austrocknet. 

Die Belaubuug ist im Gebirge oder znr Tegetatiyen Jahreszeit 
eine ziemUch dichte. 

Die fast sitzenden oder Behr knrzgestielten, elliptisch-keU- 
fOrmigen Blätter erreichen im Berglande eine Gesamtlänge von 4 bis 
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8 cm, während sie zar trockenen Jahreszeit im Tieflandc auf wenige 
Millimeter xnsammensebrompfen können. Gewöhnlich bestehen sie 
nur aus dem mittleren and endständigen, gekerbten, gesägten oder 
genzrandigen Blättchen, wfthrend die seitlichen fehlen. An allen frisch- 
sprossenden Trieben, an den Stock- und Stamraausschlägen insonder- 
heit sind die Blätter dagegen stets dreizählig und in diesem Falle 
die seitenstäüdigen selten länger als '/s oder '/« endständigea 
Mittelblätlchciis. 

Diese Art bildet nun im dürren und heilsen Tietiande der Te- 
hama — d. h. nicht inncrlmlb der Küstenebene selbst, wo noch 
C. Opobalsamum Kugl. und Uemprichia Myrrha ächwf. hauüg sind, 
sondern innerhalb der untersten Vorhügelregion — s]iarrig verzweigte, 
dornreicbe Gesträuche mit sehr dünnen Ästen, die unter die Balsara- 
sträucher geraengt, in ihi em zur Winterzeit durchaus oder fast blatt- 
losen Znstande von Iptzteiun kaum anders als durch die Dornen der 
Seitenäste zu unterscheiden sind, und wenn diese fehlen, sich bei 
genauerer Betrachtung nur durch das dunklere Aussehen der Rinde 
und den für die Art charakteristischen an den der WeiTstauue er- 
innernden Geruch als etwas Verschiedenes kundgeben. 

Je nach dem Standorte stöfst man übrigens auf Übergänge jeden 
Grades, vom blattlosen rutenförmigen und dünnästigen Strauchwerk, 
vom lyciumartigen Dornbusch bis zu dem sparrigen Krüppelbaum 
mit dichter, saftig grüner Belaubung. 

Die fleischroteii , kleinen und zieiiilicli laaggestielten Blüten 
gleichen im allgemeinen denen des Balsamstrauchi s, nur sind die 
Kelchzähne tiefer ausgeschnitten als bei letztgenannter Art. Dasselbe 
gilt auch für die äufsere Gestalt und Gröfse der kugelig eiförmigen, 
mit einer aufgesetzten Spitze versehenen Früchte, aber bei C. abys- 
sinica ist das fleischige Mesokarp bis tief hinab in vier Teile ge- 
spalten, die nadi innen zu gekerbt und gemozdt sind, Aber dem 
OTalen and etwas znsammengedrttckten Steinkem (Endokarp) aber 
flbergreifend denselben Ton allen Seiten fest nmhtdkii. Han gewahrt 
dieses Verhältnis übrigens nor an der völlig gereiften Fmcht im 
frischen Znstande. * 

Der glatte Steinkeni der C. äbyssinica Engl, läfst sich von dem 
des Balsamstrauchs kanm unterscheiden, falls man nicht die die 
beiden Fächer bezeichnende Ftoche ins Auge fafet. Diese ist näm< 
lieh bei 0. Opobalsamum Engl., wie bereits 8. 226 erwähnt, rund 
um das ganze Endokarp verlaufend, bd C. äbyssinica Engl, dagegen 
nur an der Spitze, gl^ch einem zum Spalten des Kerns angebrachten 
kurzen Einschnitt vorhanden. 

C. äbyssinica Engl, ist auch im nördlichen Abyssinien (Tigre) 
und im nordabyssinischen Yoilande der italieniscben Golonia Eritrea 
eine sehr verbreitete, wenn auch nirgends in solcher Anzahl auf- 
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tretende Art, dafs ihre Ausbeutung auf Myrrhe nutzbringend er- 
schiene. Auch hier nur als Bäumchen von 3 — 5 m Höhe auftretend, 
findet sich die Art bereits in der untersten Vorgebirgsiegion, 30 km 
landeinwärts von Massaua und bei 200—400 m Meereshöhe; häutiger 
■wird sie dann an den Seitengehängen der tiefeingeschnittenen Thäler, 
die von der Kante des Hochlands meerwiirts hinunterführen. 

Auf den Bergen um Keren fand ich sie in Hölieu bis zu 1600 m 
sehr häuhg, die vertikale Yerbrcitungsgrenze der Art scheint mithin 
auf bf^iden Seiten de; Rnten Meeres dieselbe zu sein. Die Abyssinier 
bezeichnen diese und alle ähnlichen Arten Commiphora (in Tigrinia 
sowohl, als auch in Ainliarinia) mit dem Namen „Oanka*. 

Dieselben Hohengrcnzen, wie in Abyssiuien, weist auch E. Glaser 
(Skizze der Gesch. und Geogr. Arabiens II S. 290, 291) der Yer- 
breitungszone der Myrrhenbäume im südlichen und südwestlichen 
Arabien an, und offenbar ist das Gobiet, das er dabei im Auge hatte, 
das nämliche, in dem die C. .iliNbsniica eine Hauptrolle spielt. 

Glaser präzisiert dasselbe durch eine Linie, die er sich auf 
der Wasserscheide der südwärts nach der SUdküste zu verlaufenden 
Bäche und Thäler vom Gebel Hobeisch bei 'Udein im engeren Jemen 
bis über Dathin a hinaus ostwärts gen Iladramaut gezogen diMikt 
und durch die mittlere Seehöhe von 1000 — ^löOOra. Die von dem 
Hocljlaiide des Jemen nach Westen zum Roten Meer abgehenden 
Tlialer sind, wie ich oben gezeigt habe, gleichfalls niit Myrrlien- 
bäumen bedacht und wenn auch nicht von dieser Herkunft, so mufste 
doch ein grofser Teil des Produkts von jeher diesen W^eg nehmen, 
um die grofsen Ausfuhrhäfen zu erreichen. Schon der Periplus 
Maris Erythraei (25) giebt anter den Ausfuhrartikeln von Muza, 
dem spftteren Hocha, namentlich auch auserlesene Myrrhe an. Pli- 
Hins (XII, 33), Strabo (XIV, 193) und Diodor (HI, 45) erwähnen 
eigens dos Vorkommens jon Myrrheiiwäldem im Bimiealande der 
Sabaeer, woraater offenbar die sftdlicbe Bogion des eigenflichen Jemen 
gemeint ist. 

Ftolemaeas (YI, 7) onterscbeidet in seinem Terworrenen Ka- 
pitel vom i^ttcklichen Arabien zwei Myrrben-llcgionen, eine äufsere 
und eine innere. Die ftofsere» Iflngs dem Gebiete der Cbatramamititer 
oder naeh einer anderen Lesart Cbatramotiter (SQdkOste yon Hadra- 
mant) angegebene fällt gewifs mit der von Glaser präzisierten 
Myrrhenregion zusammen, was anch der genannte Forscher hervor- 
hebt. Wo aber lag die Innere Myrrfaenregion? Ftolemaeas fllbrt sie 
bei den Manitem, einer Völkerschaft an, die er in der AnfsShlnng 
von Norden nach Sttden oder von Nordwesten nach Sfldosten den 
Minaeem und Sabeeem vorausgehen l&fst. Nach Sprengers Karte 
(alte Geogr. Arabiens) wird die innere Myrrhenregion tief ins Innere 
der arabischen Halbinsel, ins Land der Wahablten, eine echte 
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Wüstenregion, verlegt, wo es gewifs keine Myrrhenbäume giebt; denn 
kein Reisender hat je dei*selben in diesen Gegenden Erwähnung ge- 
than. Sic wird aber mit grüfsercr Wahrscheinlichkeit in das Berg- 
land von Assir und in den nördlichsten Teil des heutigen Jemen zu 
verlegen sein. Nach Deflers fvoy. Jemen S. 121) stammt die 
Myrrhe des Handels, die in [In Ii ida auf den Markt kommt, haupt- 
siiciilich aus dem Distrikt von Suda, ungefähr 90 km in Nordnord- 
west von Sana, und ich verdanke piner pprsr»nlichen Beleiirung Glasers 
die in seiner Gegenwart mit der von ihm in Petermanns Mit- 
teilungen 1886, Taf. 1 verotientlichten Karte eines Teils des Jemen 
eingetragene bestätigende Notiz, dafs im nördlichen Teil des vorhin 
genannten Distrikts, nördlich von Wadi Akhras bei Habür, Kham etc. 
überall Myrrhe hervorgebracht und eingesammelt werde. In dieser 
Gegend also wird wohl ein Teil der inneren Myrrhenregion des 
i'tülciaaeus zu erblicken sein, wobei man sich nicht allzusehr an 
die Redcntnng von aufscn und innen im räumlichen Sinne (i? iptög 
und Tj 6X£ü; ofiVQyofföüüc) des Kontinents zu halten haben wird. 
Als äufseres war eben das näher am Indischen Ocean gelegene ge- 
dacht und das den grofsen Empuiien der damaligen Zeit benach- 
bartere. 

Welcher Art nun die in dieser Region eingesammelte Myrrhe 
ihren Ursprung verdanke, läfst sich zur Zeit noch nicht entscheideD, 
da es ungewiTs ist, ob Commiphora abyssinica Engl, und C. Schimperi 
sich Ms dahin Terbreitet vorfinden, oder ob daselbst etwa neue und 
noch nnbekannte Arten von Myrrhenbäumen in Frage kommen. 

Ai»scUieMch der sftdarabischen Heflandregion (Teh&ma) an- 
gehörig findet sieb in den dichten Buscbwaldungen der Ebene oder 
anf den zerstreaton Hflgeln, die dem weitlicben Ab&lle des Hoch- 
landes vorgelagert sind, ein grofeer, spanrig verzweigter und sehr 
domenreicher Stranch oder kidner Baum von nicht über 10 ra 
Höhe, den die Jemener „Ugj^^ nennen, nnd der in seinem Äoliseren 
die grOfste Ähnlichkeit mit mehreren Myrrhe liefernden Commiphora- 
Arten an den Tag legt^ indes durch die Gerochlosigkeit aller seiner 
Teile, namentlich der BUltter, der Binde nnd der Astspitzen 
wesentHcb unterscheidet. Der XJgjl hat eine aschgrane, ziemlich 
rifslose nnd wenig abblätternde Kinde. Die sehr dicbtverzweigten 
Äste sind in der trockenen Jahreszeit (Winter nnd Frflhjahr) meist 
blattlos; an den belaubten Exemplaren sitzen die sehr kleinen, ans 
drei ovalen oder verkehrt eiförmigen, gekerbten oder gesägten 
Blättchen (von denen die seitlichen gewöhnlich kaum Vs Länge 
des mittleren erreichen) zusammengesetzten und kurzgestielten 
Blättern bttschelweise genähert an den bei dieser Art besonders 
zahbeich entwickdten und in kurzen Abständen genäherten seitlichen 
Kurztrieben, die den langen Zweigen ein sehr knorriges Aussehen 
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geben. Die länger ausgebildeten, iioi izontal abstehenden Seitenzweige 
laufen fast alle in einen derben Dorn aus. Die 1,3 cm langen Früchte 
sitzen gleichfalls wie zu Büscheln vereinigt mit ihren kurzen Stielen 
auf den Kurztrieben. Ihre Gestalt ist breit- eiförmig mit langaus- 
gezogener Spitze. Das lederartigflrisrhior Perikarp löst sieb in zwei 
Klappen ab und läfst gewöhnlich das im reifen Zustande kohl- 
schwarze spitzeiförmige Endokarp, das von einem oraiigeroten, zwei- 
lappigen bis zur halben Lange des Endokarps reichenden fleischig- 
pulpösen Hesokarp umhüllt ist, am Fruchtstiel sitzen. Dieses Meso- 
karp erteilt dem Endokarp ganz das Aussehen eines von einem 
Arilin« umgebenen Samenkerns und dadurch zur Zeit der Fracht- 
reife dem Baum ein sehr eigentflmliches Äofsere. Im anreifen Zu- 
stande Iftfst sich die Frucht kaum tou manchen anderen der ver- 
wandten Gew&chse unterseheiden. 

Die angeführten Merkmale der Frucht wiederholen sich, in Ver- 
hindung mit anderen Eigentümlichkeiten bei vier anderen Gewächsen, 
die Yon Engler als Commiphora-Arten beschrieben wurden, darunter 
auch diejenige, die das Gafalholz liefert, und welche Ehren berg (Lin- 
naea IV, 390) zum Typus einer eigenen Gattung erhob, mit der 
dem Andenken seines treuen Studien- und Eeisegenossen Dr. Hem- 
prieh gewidmeten Benennung Hemprichia erythraea. Das Merk* 
mal der Frucht hat Ehrenberg bereits gebObrend hervorgehoben, 
dasselbe erscheint mir von einer derartigen Bedeutung, dafs die 
generische Unterscheidung der erwähnten Artengruppe-) von Gommi- 
phora geboten ist 

In den letzten Mftrztagen des Jahres 1825 hat nun Hemprich, 
der Geföfarte Ehrenbergs bei Mor» in der Kttstenebene nahe Loheia 
Exemplare des oben beschriebenen Ugjö-Baumes gesammdt. In 
seinem Herbar des glücklichen Arabiens (k. Bot. Museum, Berlin) 
findet sich dazn folgende handschriftliche Notiz: ^fortasse etiam 
Myrrham praebens, sed non satis constat". 

Ungeachtet dieses Vorbehalts worde die Pflanze von ITees von 
Esenbeck in seinen Dttsseldorfer Arzneigewächsen (S. 357) als die 
Mutterpflanze der sfidarabischen Myrrhe hingestellt und mit dem 
Namen Balsamodendron Myrrha beschrieben. Unter dieser Bezeich* 
nung ist die Pflanze dann später in alle Handbücher flbergegangen.^ 

Ein Zweifel an der Echtheit der Ehrenbergschen Pflanze als 
Myrrhe lieferndes Gewächs ist übrigens schon von Flflckiger und 



2) Hemprichia (erythraea Ebrbg.) Kafal (Forsk.) Schwf., H. Kataf 
(Forsk) Schwf., H. glancesoens (Engl.) Schwf. und H. sazicola (Engl.) 
Sdiwf., die beiden letztgenaniiton aus Deutsch-Sfidwest-Afrika. 

8) Schlecbtenclal und Gnimpel, Arznsigewädise III, Taf. 280, 
8. 96, 0. Berg in bot. Zeitung, 1862, 163). 1 
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Hanbury (S. 12öj ausgesprochen worden, iiulem sie daranf auf- 
merksam raachen, dafs die von den Fadhli-Arabern auf den Markt 
gebrachte Myrrhe von einer Art stammt, die von der (angeblich) 
echten Myrrhe verschieden ist. 

An der Identität der Ehrenbergsclien Ptian/e mit meiuem 
Ugje kann nicht gezweifelt werden. Obgleich die Exemplare der 
erstgenannten nur Blätter und unreife Früchte aufweisen, ist die 
Übereinstimmung in allen Merkmalen eine sehr in die Augen sprin- 
gende. Ehrenberg fand in jenem Gebiet aufser dieser Art und 
dem Balsamstranch nichts Ähnliches. 

Es giebt daselbst keine Baum- oder Stranehart, die nur im 
entfemtestea mit dem in Rede stehenden Ugj6 v^rweebseLt werden 
könnte. Obgleich non die Nees von EeenbeckBclie Artbezeichnnns 
einen Inrtnm in sich schliefet, bin ich dennoch genötigt, den NameB 
Hyrrha beisnbehalten nnd nenne daher die Art Hemprichia Hyirba 
(Nees) 8chw£. 

Dals der Ugj^banm dnrcbana keine Myrrhe liefert, scheint mir 
nicht nnr ans der völligen Gemchloslgkeit aller seiner TeOe» sondeni 
auch daraus erwiesen, dais an verletatter Stelle der Äste und Stämme 
keinerlei Spnr einer harzigen Absondening ivabrzonehmen ist. 

Nnn hat J. H. Hildebrandt in der Sitsnng der Natnr- 
forschenden Freunde za Berlin (19. Kot. 1878) allerdings behauptet, 
dafe Myrrhenharz als ^mdlmol^ der Somal yon B&nmen dieser selben 
Axt dort ^didin*' genannt, im Somallande, im Ahl- nnd Sermt- (sie) 
Gebirge*) zwischen 500 nnd 1500 m fiber dem Meere, gewonnen 
werde. Die Myrrhe fliefst ihm zufolge ohne kflnstliche Yerletzong 
aus dem Stamme und wird in Menge eingesammelt. Er hatte 
Probtt der Ton dort stammenden Myrrhe vorgelegt und dabei her- 
vorgehoben, dafs die dazu gehörigen Herbarexemplare nach Te^ 
gleichnzig mit denen der Ehrenbergschen Sammlung sick als von 
zweifelloser Identität mit diesen letzteren herausgestellt hatten. Die 
im k. Bot. Museum vorhandenen Stücke weisen weder Blüten noch 
Früchte auf und sind daher nicht sicher zu bestimmen, jeden&Us aber 
sind sie mit der ebenfalls aus dem Somallande stammenden als 
Balsamodendron Playfairii Hook. f. in Olivers Flora of trop. Africa 
(I, 326) beschriebenen Pflanze identisch, die der H. Myrrha ver- 
wandt sein mag, aber doch wohl einer verschiedenen Art angehört, 
da sie durch spitzere und stets apiculierte Blättchen hinreichend 
ausgezeichnet erscheint. 

Hildebrandt hat aber im Jahr 1875 auf seiner in jene Region, 
die bereits im Periplns m. Er. sls die Myrrhenrogion bezeichnet 



*) l^fit Serrfit bezeichnet man ira Jemen das Bergland im (iegensstBS 
zum Tiel- und Küstenlande, das Tebäma genannt wird. 

! 
I 
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"Wurde, gcmachtr Reise aufser der erwähnten noch drei andere 
Commiphora-Arteii im xihlgebirge des Somallandes cinscsamnielt, dio 
C. Hildebrandtii Engl., eiu 6 m hohes Bäumchen „Ilagradd" oder 
„Hagr möddu** genannt, ferner C. serrulata Engl., ein 8 m hohes 
Bäumchen, und eine nar in sterilen, blattlosen Zweigen angetroffene 
Art, die der G. SocotraoA Engl („leghen^ der Sokotraner) sehr fthn- 
lieh sieht nnd wie diese eine sehr geringe Sorte Weibraach (nicht 
Myrrhe) liefert, die mm YerfUsehen der edlen Art dient. 

Nach F. M. Huntor (Aden 1877 S. 156), einem der besten 
Kenner dieses Volkes und dieser Region, geben dio Somal zwei 
Myrrhe liefernde Baumaiten in ihrem Lande aa, die eine „didthin", 
die andere „habagbadi'' genannt. Didthin soll sowohl iu Afrika als 
aach in Arabien, habaghadi dagegen nur im Gebiete von Oghaden 
und in Harrar vorkommen. Die vom Didthin gelieferte Sorte wird 
Ton den Somal „mulmnl'' genannt. Die Araber nennen aach diese 
murr wie die anderen, und bei den Ihdiem heifst sie ^^hirabol**. 

Auch PauHtschke (Harrar S. 139) nennt in Übereinstimmung 
mit Hunt er und Hildebrandt den Myrrhen liefernden Baum 
„didtln-, das Produkt „malmal**. 

Es giebt noch in Ostafrika und in anderen Teilen des Konti- 
nents verschiedene Commiphora-Arten,*) diese aber liefern Harze, 
aber keine Myrrhe, wenigstens keine Myrrhe des Handels; ebenso 
die zwei in Vorderindien vorhandenen („Gugul" der Bengali), deren 
Produkt, das indische Bdellium, der Myrrhe zwar ähnlich ist, aber 
riurcli gröfsere Löslichkoit im Wasser und stärkeres Arum sich von 
deibcibüu unterscheidet. 

Die schon erwähnte Conmiiphora Schimperi Engl., die als zweite 
MyiThenpflanze für Arabien in Betracht zu ziehen ist, wurde von 
mir an einem Platze im Berglande des Jemen, bei üssll, 1400 m 
tlber il rii Meere in blühenden uml in Laubexemplaren gesammelt. 
Unter den Pfosten eines zum iiafiecliause von Ussll gehörigen 
Schattendaches zogen etliche meine Aufmerksamkeit auf sich, da sie 
in der Erde Wurzel geschlagen hatten und mit belaubtem, kräftigem 
Stockausschlag versehen waren. An verschiedenen angehackten 
Stellen der Binde dieser Pfosten war in reichlicher Menge ein aro- 
matisches Gommiharz aasgesondert, dessen Geschmack die gröfste 
Ihnlichkeit mit der käuflichen Id^rzriie hatte. Die Art worde in 
jener Gegend ^gataf genannt; mit diesem Namen bezeichnet man 
indes, wie gesagt, verschiedene Gommiphora- oder Hempriehia-Arten. 



') Um eine Seite 225 gegebene Angabe der Anzahl bekannter Arten 
dieser Gattung zu berichtigen, sei hier hinzugefügt, dafs dieselbe nidit 
42 resp. 37 ist, sondern 46 lesp. 41. 
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G. Schimperi Engl, bildet irie die C. abyssinica ein Bänmcben 
Ton nicht ttber 10 ra Hölie mit risBiger, ledergelber, wenig abblftttem- 
der Binde, die Iste sind am beblätterten Trieb aschgran berindet, 
am blttten- oder fracbttragenden dunkelgrau, seltener schiriürslich 
berindet, oft mit rondlicben Lenticellea versehen und nach dem 
Trockenwerden gestreift-gefnrcbt. Die blatttragenden kurzen Seiten- 
äste laufen in sehr scharf zngespitete Domen ans. Das Blatt ist 
durchaus kahl, bald kürzer, bald länger gestielt und stete aus drei 
Blättchen zusammengesetzt, die sich in Gestalt und audi an Gröfse 
mehr gleichen, als dies bei G. abyssinica oder Hemprichia Myrrha 
je der Fall ist; die beiden äufseren Blättchen sind gewöhnlich nm 
die Hälfte kurzer als das mittelste. Die Blättchen sind eUiptisch 
rautenförmig, im Umrils spitz und am Grunde keilförmig zusammen- 
gezogen, an! der Fläche zwischen den Seitennerven stets mehr oder 
minder kraus, am Bande stets tief gekerbtgesägt, seltener mit einigen 
ihrerseits wiederum gesägten Eerbzähnen versehen. 

Im blühenden Zustande ist die Art schwer von C. abyssinica zn 
mitcrscbeidcn, es darf aber als allgemein gültiges Merkmal aufge- 
stellt werden, dafs die Blätter hier meist in grofser Anzahl zn 
Knäuel vereint und fast sitzend mit sehr kurzen Stielen angetroffen 
werden. Andererseits liegt in der Bescliaffenheit der Frucht ein 
sehr (leutliclies Merkmal ztir Unterscheidung dnr Art. Dieselbe ist 
ungei In von der Gröise derjenigen der Hemprichia Myrrha 12 mm 
lang, 7 mm breit, 5 mm dick, von oval zugespitzter oder eiförmiger, 
seitlich zusammengedrückter Gestalt, häufig mit sehr lang aufge- 
setzter Spitze. Das Mcsokarp ist sehr schwach entwickelt und an 
der getrockneten Frucht nicht wahrnehmbar. Das Perikarp löst 
sich mit zwei Klappen ab und läfst einen seiner äufseren Gestalt 
durchaus entsprechenden Steinkern sehen, der mit iTnregelmäfsigon 
grofsen Warzen bedeckt ist. Die die beiden Fächer andeutende 
Naht stellt eine sehr dünne und seichte Furche dar. 

Comniiphora Scliinipcri Engl, ist im nördlichen Abyssinien 
(Tigre) und im nördlichen Vorlande der Colonia Eritrea eine ver- 
breitete Art. Ich fand dieselbe häutig in der Umgegend von Kcren, 
am Lalamba bei 1500 — 1800 m Mecrcshöhe, ferner in Hamaseu 
und im Mensa-Gebiet in ähnlichen HiUien. W. Schimper, der 
diese Art in verschiedenen Teilen von Tigre angetroffen hat, giebt 
als ihre vertikale Verbreitungsgreuzeu die Höhe von 1000 — 2000 m 
an. Schimper erwähnt auf den seinen Herbarexemplaren beige- 
fügten Zetteln ausdrücklich des Ilarzreiclitunis der Äste, <lie vom 
Juli bis zum September Laub tragen, sonst aber völlig blaltios sind. 
Auch die Blüten und die Früchte finden sich gewöhnlich nur an 
entlaubten Zweigen. Nach Schimper würde der Baum gute Myrrhe 
(er schreibt „Balsam") liefern können, dieselbe wird aber gar nicht 
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oder dücli nur von wenigen eiugesammelt, da der Gebrauch des 
Stoffes im Lande unbekannt ist. 

^lit C. Schimperi leicht zu verwechsela ist eine andere, bisher 
nur in Afrika, aber in diesem Kontinent in grofser Verbreitung auf- 
tretende Art, die C. africana Engl. Sie ist in Senegambien, in Kor- 
dofau und im nördlichen Abyssinien und in der Colonia Eritrea in 

Höhen von 500— -1700 m von vielen Reisenden cingesnmmelt worden, 
es ist aber nicht bekannt geworden, ob das Produkt ihrer Ilarz- 
aussonderung im Handel irgendwo Verwertung liudet oder nicht. 

Bei dieser Art sind die Blätter, deren Gestalt denen der 
C. Schimperi sehr ähnlich ist, stets mehr oder minder und nament- 
lich auf der Unterseite behaart. Die Äste und Zweige liaben eine 
schwärzliche Rinde und sind oft trauerweidenartig herabhängend. 
Die Früchte sind von denen der C. Schimperi wesentlich verschieden 
durcli kleinere, kugelrunde, oft verkehrt breiteiförmige Gestalt, 
die nur sehr kurze, aufgesetzte, oft kaum wahrnehmbare Spitze 
und das kugelige, zwar gleichfalls gerunzelte und höckerige, aber 
oben ganz abgerundete oder doch stumpfe Endokarp. Es hat selir 
häutig beide Fächer wohl entwickelt und ist seitlich etwas, aber im 
umgekehrten Sinne als bei C. Schimperi zusammengedrückt. Dio 
feine Furche, die die Fächer andcutrf, vcrliiuft rundherum au der 
zusammengedruckten Seite, bei C. Schimperi läugs der scharfen 
Kante. 

Somit wäre hinsichtlich der zwei einzigen Commiphora-Arten, 

die als Mutterpflanzen der Myrrhe für Arabien nach dem gegen- 
wärtigen Stande unserer Kenntnisse in Betracht kommen können, 
alles "Wissenswerte erörtert worden. Auch den Gewährsmännern 
Forskais scheinen nicht mehr als zwei !&ryrrhenpfianzcn im Lande 
bekannt gewesen zu sein und sehr wahrscbcinlich decken sich diese 
beiden mit G. abyssinica und C. Schimperi. Hierfür scheiut auch 
der Umstand zu sprechen, dals Forskai die zwei Arten für diü 
mittlere Bergregion (also 1000 — 1500 m) angiebt. Die beiden Namen, 
die Forskai in die Feder diktiert wurden, lauteten (Descr. p. 80; 
Catal. p. CX): „schac^aret el murr," d. h. Myrrheubaum und 
„Chaddasch**. 

Ich habe weder in Aden noch in Hodeida besondere Namen 
in Erfahning zu ziehen vermocht, mit denen etwaige Sorten der 
Handelswaarc nach Herkunft und Art unterschieden worden wären; 
die Kaufleute unter sich werden wohl derartige Bezeichnungen au- 
wenden, im allgemeinen aber scheint kein grofser Unterschied ge- 
macht zu werden, abgesehen von dem zwischen MjTrhc von arabi- 
scher und Myrrhe von Somal-Provcnienz. Die arabische wird nach 
Dellers (Voy. Yemen S. 120) in Hodeida mit 2,5 bis 3 Francs 
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fttr das Kilocrramra bezahlt. In Aden wird, soviel ich erfaliiLii 
konnte, die arabische höher geschätzt als die aus dem Somallan Ir 

Hunters Angaben zufolge war daselbst die stärkste Ausfuhr 
des Artikels nach Bombay gerichtet, die zweitstärkste nach Eng- 
land, und der Rest ging hauptsächlich nach Aefrypten, wohl wegen 
dt- dortitren Zwischenhandeib. Den G-egenstand nach diesor Rieh» 
tuug hin ausführlicher zu behandeln, kann hier nicht meine Aufgabe 
sein. Ich will aber nicht unerwälint lassun, d als in den alten Schrift- 
stellern Angaben enthalten sind, aus denen hervorgeht, dafs in 
früheren Zeiten die einzelnen Sorten der käuflichen Myrrhe mit 
Sorgfalt unterschieden wurden, was wiederum von der damaligen 
gröfseren Bedeutung des Artikels Zeugnis ablegt. Von den zwei 
Sorten, die dem Theophrast allein bekannt gewesen sind, ist bereits 
die Rede gewesen. Dioskorides und Plinius machen ungefähr 
7 — 8 M ynliciiüorten namhiift. Der erstgenannte Autor (I, 77) führt 
an erster Stelle eine Tieflandssorte {nidiüiJiog) an, die also aus 
der KüstengegcnJ und uicbt aus dem Berglaiuie stammte, als 
vorzüglicliste aber nennt er, und dasselbe wiederholt Pli- 
nius, die troglodytische , die also der heutigen Somalsorte 
entsprechen würde. Dioskorides giebt von dieser letztgenannten 
an, dafs sie durchsichtig, grüngelb und beifisend von Geschmack sei; 
Plinius führt als Erkennungsmittel ihrer Echtheit an: ihre Fettig- 
keit (?), dafs sie von Aussehen mehr hrflchig (resp. spröde, vieUeieht 
mehr ^asig), dab sie unrein und nachUssig gesammelt nnd schäifar 
Ton Geschmack erscheint Kach den alten (also etwas verranchten) 
Proben von Myrrhe, die dem Admr Markt entstammen, bin ich 
nicht im stände, wesentliche Unterschiede zwischen der arabische 
nnd der Somal-Sorte zu erkennen. Sicher ist, dafs die letztere in 
der That durch eine bedeutend hellere, mehr gelbe und entschieden 
durchsichtigere, glasigere Masse und durch wdt grOfsere Bitterkeit 
ausgezeichnet ist. Da die einzelnen Farbentöne sich nur durch 
Vei^eiche mit bekannten Körpern feststellen lassen, so möchte ich 
hierbei an den Unterschied zwischen Pale Sherry und Marsala er- 
innern, oder zwischen Bernstein und unreinem Kolophonium. Die 
arabische Mynhe scheint mir indes reicher an ätherischem Öl und 
auch von angenehmerem und stärkerem Arom zu sein. Beide 
brennea mit gleichheller Flamme und mit Zurücklassung von gleich 
viel Kohle. Auf dem hei&en Eisen erhitzt werden beide in gleichem 
Grade weich, ohne zu schmelzen« 

Plinius nennt als erste die „troglodytica^, als zweite im Range 
die ^minaea^, er hat auch eine „coflatitia** (m^lange). Von be- 
sonderem Interresse ist die Erwähnung einer Sorte, die man die 
„odoraria" nannte, also eine, die als Räucberwerk diente oder als 
Wohlgeruch. Es ist dies eine der wenigen Stellen der alten Schiift- 
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steUer, die zu der Annahme berechtigen können, dafs, abgesebon 
Vom Myrrhenöl, Stakte, unter Umständen auch die Myrrhe selbst 
als Räuchermittel Verwendung gefunden habe. Jedenfalls deutet die 
beiläufige Erwähnung der obigen Sorte, dafs es sich dabei um etwas 
Aufsergewöhnliches handelte. Ein Wort toü hanutiscber Färbung 
scheint der Name „dusaritin** zu sein, womit Plinnis seine sechste 
Sorte bezeichnet; es sei an den vorhin citierten boaiaii-i^amen 
„diiltbiu'' erinnert. 

Bezeichnend für den von altersher bestehenden Wechselverkehr 
zwischen der Somalküste und der gegenüberliegenden Südwestecke 
von Arabien ist die Stelle, an der Plinius ausdrücklich hervorhebt 
(XII, 33), dafs die Sabaeer nicht nur die in ihrem Lande teils 
von wild, teils (angeblich nach Flinins) T(m angebaut vorkommenden 
Bäumen gewonnm Myrrhe in den Handel bringen, sondern dals sie 
dieselbe auch za Schilf von den Troglodyten einftihren. Man ver- 
packt, sagt Plinins, die Myrrhe in Schl&a<^e (in foUes, Ziegen- 
schlftnche); in dieser Yerpaebing kommt die Myrrhe noch heutigen- 
tags auf den Markt, ebenso ivie Honig, Butter, Aloe, Brachenblut, 
Weihrauch u. dergl. 

Es ist nicht meines Amts, aber die Yerwendung, die die Myrrhe 
in unserer gegenwärtigen Heilkunde findet, zu berichten. Sie ist 
Ton veriiältnismäfsig geringer Bedeutung, wie ja auch der Terbrauch 
des Artikds in Europa nach Ausweis der Handelsberichte. Im 
mohamedanischen Oriente und namentlich in Yorderindien ist die 
Myrrhe immer noch ein vielbegehrter Stoff. In Aegypten wird er 
nach Figari (studj sdent. (S. 385) auf dem Brogenbasar als »murr 
hedschasi*'^ bezeichnet und viel&ch als Mittel gegen chronischen 
Lungenkatarrh und auch als Pulver auf Wunden und bösartige 
Geschwttre gestreut, in Anwendung gebracht. Es sind vor allem 
die chronischen Katarrhe, die er nach Bioskorides lindem soll und 
zwar, indem mau die Nasenflttgel äufeerlich mit dem Myrrhen- 
präparat bestrdcht 

Bals man in den ältesten Zeiten der Myrriie auch eine be- 
sondere antiseptische Kraft zuschrieb, geht ans der Yerwendong 
derselben zur Einbalsamierung (woher sich der Name bis aitf 
unsere Zeiten erhalten hat) von Leichen hervor. Herodot hat die 
pulverisierte Myrrhe (II, 86) bei der von ihm beschriebenen Prftpa- 
rationsmethode der vornehmsten Klasse unter den zur Ausfüllung 
der Bauchhöhle dienenden Stoffen in erster Linie erwähnt. Ben 
alten Aegyptem kann die Myrrhe nicht unbekannt gewesen sein, ich 
bezweifele aber, ob die dafür gebrauchten Bezeichnungen in den 



Murr isit der arabische Name für Myrrhe und glsidibedeut^d 
mit dem AiUektiv bitter, das ebenso geschrieben wird. 
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alten Texten wirklich mit Siclierheit eruiert worden sind. Auffallend 
ist, dals die alten und mittelalterlichen Schutt toller des Einflusses auf 
Zähne und Ganmen*) keinerlei Erwähnung ihuu. 

Galen US führt unter den der Myrrhe zugeschriebenen Heilkräften 
auch solche an, die auf die Augenheilkunde Bezug haben. Mit dem 
Balsam teilte die Myrrhe den Ruhm eines der wirksamsten Geircn- 
giftc, namentlich gegen Schlangenbifs und Skorpione (Gal. de 
antidot. I, 433). 



139. P. Schuppan: Milcliwirtschaftsbotrieb und 
Molkereiprodiikte im Lichte der Bakteriologie. 

Vorgetngm. in der Sitsusj;^ am 2, Noyember 1808 rom YerfMaer. 

M. H.! Ist bis vor kurzer Zeit die Beurteilung der Milch und 
vor allem der Molkereiprodukte in chemischer Hinsicht die aus- 
schlaggebende gewesen, so hat sich in jt\ngster, der bedeutsamen 
Entwickelung der Bakteriologie entsprechend das bakteriologische 
Moment eine eigenartige neue Stellung errungen, wenngleich auch 
Uer her?orgehobeD werden darf, daüs es ftn EinBeitigkeiten dnrchaas 
nicht gefehlt hat, 8o nicht an jenen Verfechtern, die ansschlieislich 
und lediglich anf Grand eventnell nachgewiesener Sterilität aUes für 
gut be&nden, nur weil sie die Tcrmeintlichen Forderungen der Bak- 
teriologie erfnilt glaubten. 

IHe Milch ist Termdge Ihrer Zusammensetzung ein yortrefflicher 
Nährboden fttr die Bakterien. Die Art und Weise der Gewinnung» 
Aufbewahrung u. s. w. unterstützen den Bakterienreichtum, üm erst 
suttächst durch Angabe Ton Zahlen für die Einheit eine Vorstellung 
von der Menge der darin enthaltenen Bakterien zu TerschatFen, sei 
auf die Untersuchungen von Cnopf und Escherich, (wie sie in 
den Verhandlangen der Sektion fttr Einderheilkunde auf der Katar« 
forscherrersammlung zu Heidelberg angaben verwiesen, nach welchen 
Handelsmilch 5 — 6 Stunden nach dem Melken durchschnittlich 
ttber eine Million Keime pro ccm hat. Die Zahlen schwanken 
zwischen 300 000 — 6 000 000 je nach der mehr oder weniger sorg« 
fältigen Behandlung. Eine sehr grofse Zahl von üntersuchungen, die ich 
im bakteriologischen Laboratorium der Boll eschen Meierei ausführte, 
hat ähnliche Resultate ergeben, aber auch die, dafs bei Befolgung 



') Sehr ausfOhrlieh bebandelt Hat hiali in seinen Dlsoorsi, Ven. 1581, 

p. 82-84. 

Centralbiatt tilr Bakteriologie Bd. VI, S, 55. 
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streng'^ter Vorschriften in Bezu^' auf Fütterung, Reinigung der Tiere, 
Behandlung der Melkgetälse u. s. w. dauernd niedrigere Durchschnitts- 
werte bei Verwendung einer 10 % schwach alkalischen Gelatine 
mit Zusatz von 2 % Traubenzucker, 2 %' Liebigschem Fleischextrakt 
und 0,5 ^ Kochsalz sich üudea liefsen. 

Im Mittel von 72 Untersuchungen, ausgetührt in der Zeit vom 
5. Vil bis 6. IX bez. 118 bis 1 1 XI. 92 also in einer für den Bakterien- 
reichtum denkbar günstigen Zeit liefs sich ein Gehalt von 382 475 
bez. 383 230 pro cem in der Kindermilch nachweisen, und zwar 
erfolgte die Prüfung meist erst 8- 10 Stunden nach dem Melken. 
Gleichzeitig an Verkaufsmilch vorgenommene Untersuchungen ergaben 
höhere Werte. Ohne Frage sind die niedrigeren ganz bestimmten 
MaTsnahmen zu verdanken. 

Für die qaaatitaMTeii Bestimmimgeii des EeimgehatteS) die nfttttr^ 
lieh nur relative setn können, aber immerhin fttr die technischen Ver* 
h&ltnisse von hohem Wert sind, da man es stets mit vergldchbaren 
Bingen za thnn hat, die unter g^dcben Bedingungen geprttft werden,^) 
habe ich in der Weise Terfaluren, dafe ich je 0,5 ccm der zu nnter- 
sncbenden MOch mit 100 ccm sterilisierten Wassers Yerdfinnte and 
0,2 ccm der Verdttnnnng zur Anssaat brachte. Dals die quantitative 
Bestimmung bei Ausübung der Kontrolle wertvoll ist, sei an 
folgendem Beispiel erörtert. Milch eines Gutes hatte im Gegensats 
ztt froher plötalich ungewöhnlich grofsen Bakterienreichtum — 
1 378 600 pro ccm. — Pathogene Keime liefsen sich nicht nach- 
weisen, hingegen ergaben an Ort und Stelle vorgenommene Unter* 
suchnngen Mifsstände in der Ktthlanlage und als Ursache ihr die 
üppige Pilsentwickelung zu geringe Kfihlung der Milch. Nach 
der Beseitigung solcher wurden wieder „normale'^ Zahlen emdt. 
Um weiter auf den hohen Wert des Gelatineknltnrverüsdirens fttr 
müchwirtschaftliche bakteriologische Untersuchungen hinzuweisen, sei 
folgendes Beispiel angeführt: Unter den weit mehr als 100 an die 
genannte Meierei liefernden Ortschaften liefs sich diejenige nachweisen, 
welche mit dem Bacillus cyanogenus behaftete Milch sandte, und inner- 
halb der Ortschaft selbst das betreffende Bauerngut. Nach energischer 
Desinfektion an Ort und Stelle, die einer voraufgegangenen gründ- 
lichen Reinigung der Stallung, Geräte u. s. w. folgte, liefsen sich 
bei der Prüfung mittels jenes Kultorrerfahrens die bekannten charak- 
teristischen Kolonieen des Bacillus cyanogenus nicht mehr auffinden, 
ebensowenig wie neu vorgenommene Impfversache mit der beanstan- 
deten Milch in roher Milch Färbung nach der erwähnten Behandlung 
noch vcranlafsten. Gleichzeitig sei hier bemerkt, dafs es sich empfiehlt, 
bei der Prüfung auf jenen Mikroorganismus schwach angesäuerte 



^) Hueppe, Mitteilangen des Kaiser!. Gesandheitsamtes Bd. II, S. 81. 
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Gelatine zu verwenden; mit gutem und in allen Fällen sicherem Er- 
folge wurden bei 20*^ C. oft schon nach 36 Stunden, längstens nach 
50 Stunden jene unrerkennbaren Farbeerscheinungen hervorgerufen, 
vorausgesetzt, dafs aus thatsächlich infizierter Milch geimpft wurde, 
während in einer Reihe von Fällen bei der Infektion von roher ISlüdl 
Blaufärbung nicht erzielt wurde, bezw. erst nach längerer Zeit. 

Nacb frflhcren Untersuchungen sollte die Milch im Augenblick 
der Gewinnung unter Benutzung aller Vorsichtsmalsregeln keimfrei 
sein; neuere Veröfifentlichungcn, so von Ilonigmann,^) der z. B. 
64 Proben Frauenmilch untersuchte, die unter allen antiseptischen 
Eautelen entnommen war, weisen nach, dafs dieselbe meist kcim- 
haltig war, und zwar betnig in dem letzteren Falle die tionngste 
Menge 1 Kolonie, die höchste 9216, die dann folgende 4 778; in 
nahezu 7« Proben fanden sich weniger als 1000 Keime 

pro ccm. 

Ringel,*) welcher die steril entnommene Milch von zwölf ge- 
sunden und 13 kranken Wöchnerinnen uutersacbte, fand nur dreimal 
Sterilität. 

Cohn und umann'^) konstatierten 43 mal bei 48 Unter- 
suchungen den Staph} lococcns albus. 

Palleske^) fand in 10 von 22 Fällen in der Milch gesunder 
Wöchnerinnen Organismen und zwar stets den Staphylococcus albus; 
nach seiner Angabe war der Keimgehalt unabhängig von der Zeit- 
dauer der Milch selvTction und von der Zeit, die vei^gangeu war seit 
dem letzten Säugen. In Übereinstimmung mit letztgenanntem Autor 
waren auch in den anderen Fällen £ut nur Staphylokokken ge- 
fonden. 

'Wtaok wir ans Torliegenden Thatsaehea Grand genug haben an- 
aonehmeiiy daft es nicbt möglich aei, In allen Ftilen auch nnter 
Anwendung aDer Kantelen HUch bakterienfirei an gewinnen, so haben 
wir immerhin an nnterscheiden zwischen solchen lOkroorganiamea» 
die nrsprllDglieh in sie gelangten nnd solchen, die sich ans ihnoi 
entwickelten. Wie IntensiT die Entwickelnng nnd Yennehmng bei 
geeigneten Temperatnren Tor sich geht, zeigt der Ymieh Ton 
Cnopf nnd Escherlch.^ HUch von bekannter Keimzahl war in 
l^eicher Menge sterilen Wassers gtimpft, die Yerdflmrang wurde im 



*) Zeitachrüt lür Hygiene und Infektionskruaklieiten Bd. XIV 
Heft 2. 

*) Über den Kenngehalt der Franeaniileh (Htlneh. medie. Wochen* 

Schrift 1893 No. 27). 

Virchow3 Archiv Bd. 128. 

^) Über den Keiuagehalt der Milch gesunder Wöchnerinnen (Virchows 
AiehiT Bd. CXXX & 185). 

^ Centralblatt fttr Bakteriologie und Paraaitenkaiide Bd. VI p. 668. 
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Thermostaten bei 35^ C. uud im Keller hei 12,5^* C. anfbewalirt; 
oacli Verlauf von 2 Stunden hatte sick die Keinisahl im ersten Falle um 
das 23&ebei im anderen um das 40wbe, nach 3 Standen im ersten 
Falle nm das 601kGlie^ im anderm um das 6fSMhe, nach 4 Stunden 
im ersten Falle nm das 315&che, im anderen am das 8&che, nach 
5 Standen im ersten Falle am das 18B0&che, im anderen um das 
36&clie, nach 6 Standen im ersten Falle am das SSOO&cbe, im 
anderen am das 435fiGu;he vermehrt. Zn ähnlichen Resultaten kam 
ich bei geringeren Temperatarschwankangen. Derselben Melknng an* 
gehörige Milchproben aas demselben Sammelgeftis in dem einen Falle 
anf 8<> C, in dem anderen auf 10,5 bezv. 11^ C. gekflUt, blieben 
in keimfreien Gläsern bei Zimmertemperatnr. Im ersten Fälle Uelsen 
sich 32 000 bezw. 30000, im anderen 61 000 bezw. 65 000 Keime 
für die Einheit nach gleicher Zeit nachweisen. Einem weiteren 
Sammelgef&fs worden Proben entnommen, die eine mittels Kflblers 
gektthlt, die andere nicht. Beide blieben, steril anf bewahrt, l'/« 
Stande der Zimmertemperatur aasgesetzt. IHe entere hatte eine 
Erwärmung auf 20^ C, die andere auf 22,5<» G. eifiihreni in dem 
einen Falle lieTsen sidi 646 000, in dem anderen 1 055 300 ent- 
wickelongsfilhige Keime pro ccm auf 6er Gelatine nachweisen. 
Pafs ein sehr hoher Wert guten Kühlanlagen im Milchwirt- 
schaftsbetriebe beigemessen ist, ist ja eine altbekannte Erfah- 
rungsthatsache und die angefObrten Zahlenwerte lassen uns dieselben 
auch nur von einem anderen Standpunkt aus schätzen. Berück- 
sichtigen wir nni^ aber ancb, dafs die Mehrzahl aller Veränderungen 
in der Milch der Bakterieneinwirkung zuzuschreiben ist, wie die 
Einleitung der Säuerung, Spaltung des Milchzuckers, die um so 
energischer Tor sich gehen wird, je mehr Kräfte sich gleichsam 
darin teilen, so ergeben sich ja für die Praxis die Wege zur Nieder- 
haltung und Bekämpfung jener Mikroorganismen von selbst. 

Um die Bakterienentwickelung hintanzuhalten, hat man sich 
auch antiseptisch wirkender Mittel bedient, wie besonders der 
Borsäure, Salicylsäure , des Wasserstoffsuperoxyds und einzelner 
Fluorsalze neben solchen, die chemisch wirken^) wie einfach- und 
doppeltkohlensaures Natron, wo in beiden Fällen das Natron die 
sich bildende Milchsäure in milchsaures Natron überführen soll u.s.w. 
Allein die Anwendung aller solcher Hilfsmittel unterbleibt doch ohne 
Frage in gut geleiteten Meiereien. 

Läfst sich die Kälte, wie v. ir gesehen haben, zur Niederhaltung 
der Bakterien mit gutem Erfolg anwenden, so bedient man sich zu 
ihrer völligen Vernichtonii: und Haltbarm achiinji der Milch der Hitze. 
Nichts anderes bezweckt die Hausfrau mit dem Abkochen der Milch 



*) Kirchner, Handbuch der Milchwirtschaft. HI. Auflage S. 95. 
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in erster Linie. Um die Nachteile der Veränderungen, welche die 
Milch wahrend des Koclions erleidet» zu ersparen und doch schon 
verhältnismäfsig haltbare Milch zu erzielen, bedient man sich in 
grofsen Anstalten des Pasteuriseurs, d. h. eines Apparates, iu dem 
man die Milch auf ca. 65 — 10^ C. anwärmt. 

Wohl werden hei solchen Temperaturen eine grolse Zahl von 
MüchsäiirehaJcterien getötet; vor allen Dingen gehen die vegetativen 
Formen zu Grande, indes die Danerfonnen, die Sporen, widerstehen 
ihnen mit Leichtigkeit; mit dem Ergründen der Lehenshedingungen 
der pathogenen Bakterien ging aoch die Fordening nach Einwiilnuig 
höherer Temperaturen zur Yemichtnng jener Mikroorganismen in der 
Milch Hand in Hand; man woUte aber auch thatsftchlich Iceimfreie 
Milch erzielen und wenn anch im Hinblick auf die bekannten patho- 
genen Arten mit Temperatoren von 100^ bis 101^ G. solches in ver- 
hältnism&fsig kurzer Zeit zu erreichen ist, so gewinnt man deswegen 
doch noch nicht, was durch nachfolgende Angaben bestätigt wird» 
sterile Milch. Sporen verschiedener Bakterienarten aus der Gruppe 
der Eartoffelbacillen werden nach Globig durch Dampf von 100*^ 
in bis 6 Stunden, durch soldien von etwa 1 10° erst in V« Stunden, 
durch Dampf von 113^ in 25 Minuten, von 120^ in 10 Minuten, 
von 126<^ in 3 Minuten, von 127^ in 2 Minuten, von aller- 
dings augenblicklich zerstört. 

In Würdigung dieses Umstandes wendete man bei Sterilisation 
der Milch immer höhere Temperaturen au, nur um absolut k^m- 
freie Milch zu erzielen, ob die Milch in ihrer Zusammensetzung 
Einbufse erlitt, hlieb unberücksichtigt; ja mau wollte aus der steri- 
lisierten Milch einfach ^Stapelware ' machen. Indes treten doch hier- 
gegen gewichtige Gründe auf. Bleibt sterilisierte Milch längere Zeit 
stehen, so rahmt sie vollständig auf und wenn auch vor der Ver- 
wendung die Flaschen oder Behälter noch so gründlich, nach voran- 
gegangenem Anwärmen, durchgeschüttelt werden, eine gleichmäfsige 
Verteilung des Fettes ist nicht mehr zu erzielen, und falls solche 
Milch für die Säu^rlin^'snahrung verwendet werden soll, werden den 
Kindern entweder fettärmere Milch oder selbst Fettklümpchen gegeben. 
Deswegen soll man bei der Sterilisation der Milch streng unter- 
scheiden, welchen Zwecken sie dienen soll, ob sie frei von patho- 
genen ofler thatsächlich steril an allen Formen «piii soll für ihre 
eventuelle Verwcrtuniü: als Dauermilch. Die Frage der Sterilisation 
ist in fine so unendlich oft erörterte, sowohl hinsichtlich der Ver- 
wendung, der Temperatur, der Dampfarten, als auch der Dampf- 
apparate, der VersL-liliisse u.s.w. In gesundlieitlich er Beziehung, 
d. h. sofern es sich um Abtötong aller in der Milch eventuell vor- 



•) Fiänkel, Orandrifs der Bakterieukande S. 98. 
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handonen pathogenen Bakterien bczw. ihrer Sporen bandelt, wird 
allen Anforderungen genügt, wenn Temperaturen nicht unter 100° 
zur Anwendung kommen; soll keimfreie Dauermilch gewonnen werden, 
so mufs man, falls man nicht die fraktionierte Sterilisation anwendet, 
sich höherer Temperaturen und zwar während längerer Zeit bedienen. 
Erfahrungsgemäfs treten aber bei Anwendung von Temperaturen von 
Über 102** C. sehr intensive Veränderungen in der Milch, so in der 
Farbe, Geschiiuick, durch ivarumelisieruiifT des Milchzuckers u. s. w. 
auf, fraglos wird die thatsächlich sterile Milch mit auf Kosten der 
wertvollsten Nährstoffe erzielt. Milch, die den verschiedensten Sterili- 
satiousverfahren ausgesetzt war und wochen-, ja monatelang bei 37° C. 
aufbewahrt war, ohne äufserlich irgendwie Veränderungen zu zeigen, 
erwies «ich häufig nicht als keimfrei. Bei bakteriologischer Prü- 
fung andererseits aber kommt es wohl ebenso oft yor, dafs in Hilch, 
die ohne Yerftndeningen bei so hoher Anfbewahrungstemperatur 
während vieler Monate (4— 6) gezeigt zo haben, endlich Zersetznngs^ 
erscheinnngen auftraten, als deren Ursachen nicht abgetötete Bak- 
terienarten sich nachweisen liefsen. 

In den Handel gelangt keimfreie Milch, hanptsächlicb in Flaschen, 
jedoch sind anch an yerschiedenen Orten bezw. Anstalten Yersnche 
mit der Stezilisation der Milch im grofsen vorgenommen worden, 
jedeniaUs ein dankenswertes Bemflhen fttr den Fall des Ansbmches 
von Senchen. So ist beispielsweise in der Bolleschen Meierei ein 
Apparat aufgestellt, der es ermöglicht, pro Stunde etwa 4000 Liter 
auf 100 — 10 PC. zn erhitzen, also es gestattet, das ganze Tages- 
qnantnm unter Umständen zn sterilisieren. Die bakteriologische 
FrOf ong der Leistnngsßlhigkeit eines solchen Apparates ergab günstige 
Besultate. Die Milch hatte eine Keimzahl von 239 360 und 206 800 
pro ccm vor der Sterilisation. Nach derselben lief dieselbe mit einer 
Temperatur von 100^ C. anf den Kühler; wfthrrad der Kühlung 
entnommene Proben hatten 20 — 25 Keime pro Einheit, keine der 
nachgewiesenen Bakterienarten war nach Einwirkung einer Temperatur 
von 100*^ G. entwickelungsfähig, also waren dieselben erst nach 
erfolgter Sterilisation durch Berührung der Milch mit dem Kühlapparat, 
der Luft u. s. w. in sie gelangt. 

Auf einen Weg, den Bakterienreichtom der Milch eventuell zu 
vermindern, möchte ich noch hinweisen und zwar auf die Filtration. 
Bekanntlich gelangen ja beim Melken, Transport der Milch u. s. w. 
nicht nur Bakterien in dieselbe, sondern auch vielfach grobe Schmutz« 
bestandteile. Um dieselben aus der Milch zu entfernen, wendet man 
zunächst feinere Siebe, Seiher u. s. w. an, allein alle die Mafsnahmen 
reichen fttr eine gründliche Reinigung der Milch nicht immer aus, 
so dafs es sich emjifiehlt, die "Milch richtige Filteranlagen passieren 
zu lassen bezw. dieselbe auf eine andere Art und Weise von dem 
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Milclischmutz zu befreien. Wo es f^ntrelit and nicht grofse Mengen 
zu reinigen sind, wird ja die Entfernung desselben mittels Centri- 
fuge sich empfehlen. Allein sollen gröfsere !\Irn;j('n gereinigt werden 
und soll vor allem ein Entrahmen und uachheriges künstliches Ver- 
mengen des Rahmes und der Magermilch vermieden werden, da ist 
es fraglos vorzuziehen, die Milch zu filtrieren. Zweck ist nicht die 
Beseitigung der Bakterien, sondern die des Milchschmutzes. Aber 
mit ihm werden Massen von Bakterien zurückgehalten. 

Die ersten gröfseren Filteraulagea für Milch in Berlin gehabt 
zu haben, ist unstreitig ein Verdienst der Boll eschen Meierei, die 
vor einer Reihe von Jahren Schwammfilter einführte. Ihre Wirkung 
erhellt aus den Ren ck sehen Untersuchungen, nach denen die 
Milch genannter Anstalt den geringsten Schiimtzgchalt iiatle. Die 
Reinigung und Sterilisierung der Schwämme nach dem jedesmaligen 
Gebrauch war eine ungemein schwierige. Die Konstruktion eines 
derartigen Filters ist ungefähr folgende. In etwa meterhohen 
Weifsblechcyliudem von 40 cm Durchmesser waren Schwämme zu- 
sammengepreüst. Die Milch trat durch ein Abfallrohr von onten in 
den Gylinder ein, passierte das Filter und lief an den Bestimmmigs- 
ort. Hächschmiilx, sowie t&n» Menge tob Bakterien worden zurflck- 
gehalten, was ans folgendem Yeraacfae hervorgeht: Je ein grob 
nnd ^ feinporiger Schwamm worden nach der Filtration mit 
300 ccm stexilen Wassers leicht aosgefilllt. 1 ccm des mit dem 
ersterwähnten Schwamm in Berührung gewesenen Wassers enthielt 
6039000 entwickelongsiähige Keime, 1 ccm der anderen 17568000. 
Berechnet man hieraas onter Berflcksichtigung des Umstandes, dafe 
doch nor ein Brochteil der Bakterienmeoge ausgespült worde und 
dafs etwa 750 Schwämme einen solchen Filter ausmachten» so kommt 
man so Zahlenwerten, yon deren 6ro£se wir ons nor schwer eine 
Yorstellong machen können. Allein die gründliche Beinignng der 
Schwämme nach dem jedeemaligen Gebraocfa war eine zu difficile, 
so dals Yersnche mit anderem Filtermaterial gemacht worden. Ala 
das geeignetste erwies sich Eies. Nach Sortieren desselben sor 
Gewinnong bestimmter EOmergröise wird er mit siedendem Wasser, 
sodann mit Salssänre und dann wieder mit Wasser behandelt. Bei 
103<* G. wird er sodann sterilisiert ond im Ttockenschrank bei etwa 
80® 0. getrocknet. Nachdem er einen Reinignngsprozeb aof einer 
^apper^ erfahren, ist er zom Beschicken des Filters geeignet 
Ein solches besteht aus einem konischen Gefäfs, in welches die 
Siebeinsätze passen. Ein jeder derselben wird mit Kies gefüllt, der 
onterste mit dem gröbsten, die beiden darüber befindlichen mit 
feinerem l^ezw. feinstem. Über die oberste Kiesschicht wird über 
einen Metallring, der ebenso wie die Siebeinsätzc gegen die Wandung 
dorch einen Gummiring abgedichtet ist, leinenes Tuch gespannt, om 
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in der Hauptsache den möglirhenfalls mechnniscli in die Höhe gc- 
trit boiii n Kies bezw. Schmutzpartikelchen zurückzuhalten. Jede 
Fikerschicht ist etwa 8 — 10 cm hoch. Die Milch tritt elieufails 
durch ein Abfallrobr unter der untersten Kiesschiebt in das Filter- 
gefäfs, wird durch ein durchlochtes trichterartiges Gefäfs noch ver- 
teilt und passiert nun in breiter Schicht das Filter. Um den Druck 
auszugleichen, werden die ^^ieheinsätze u. s. w. durch eine Vrr- 
schraubung von oben festgebaUcn Nach der jedesmaligen i'iltratinn 
werden dieselben berausgenomm« n, sodanii wird der Kies zunächst mit 
Wasser und dann mit einer etwa öprozentigen Natronlauge behandelt, 
in welcher er etwa 3 Stunden liegen bleibt. Es erfolgt nun Nach- 
spülung mit heifsem Wasser und dann erneute Sterilisation u. s. f. 
Um eventuell Sterilität auch nach der Behandlung mit Natronlauge 
schon nachzuweisen, wurde 1 ccm Kies, der drei Stunden in derselben 
gelegen, auf Gelatine ausgesät, ohne dafs sich eine Kolonie ent- 
wickelt hätte, SU dals der nachfolgende Sterilisationsprozefs eigentlich 
nur gröfsere Sicherheit für das Abtüten der Bakterien bietet. Um 
die dnrcb den Kies zurückgehaltene Bakterien menge annähernd fest» 
SBSteUen, wurden nach erfolglter Filtration je 1 ccm grober und 
feiner Eies ftlr die Bestimmung verwendet 

Die liakterioIegiBcIte Prflfiing ergab fOr den groben etwa G'/a» 
fttr de» ^^neii etwa 177« MÜIionen entwidceiuitgsfilhige Keime auf 
der Gelatiiie. 

Der Einfallrang des Kieses als Illtermaterial standen liaapt- 
Bächlich Bedenken entgegen vegen eventueller Tenninderong des 
Fettgebaltes. Um sonftcbst ganz unabhängig von dem AnsfaU der 
Fettbestimmongen zu sein, war Herr Prot Stein in Kopenhagen, 
wo ich in der „Maetkeforsyning^ die ersten Kiesfilterstndi«! machte, 
so fteondiicb, solche Torzonehmen. Ans einer groXsen Durchschnitts- 
piobe, gewonnen ans sechs Einzelproben vor und nach der Filtration, 
liels sich feststellen, dafs die Milch im ersteren FaUe 8,40)1^, im 
anderen 3,84 Fett hatte. 

Eine Beihe Ton Fettbestimmungen, aosgeflihrt im chemischen 
Laboratorium der Bollie sehen Ifeierei, ergaben ebenMs nur ganz 
geringen Fettyerlnst. Ebenso Torgenommene Aschenbestimmungen 
ergaben yot der Filtration 0,759 nach derselben 0,740 ^, 

Was nun den Bakteriengehalt anlangt, so lieis sich in Kopen- 
hagen dne Yermindenmg von 48,6 ^ in einer YersnchBreihe, in 
einer anderen 88,0 ^ nachweisen, fthnUches Besnltat wurde auch hier 
gefunden, wenn auch durchaus nicht in allen Fällen. 

JedenfisUs ist nicht Entfamnog der Bakterien Hauptzweck der 
Filteranlagen, sondern nur gründliche Reinigung der Milch. Was 
man die Leistungsfähigkeit eines hier geschilderten Filters anlangt, 
so beträgt dieselbe etwa 4000 Liter Milch. Genannte Menge kann 
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dasselbe in etwa 1 Stunde passieren, jedoch variiert der Zeitraum 
selbstverstäDdlich nach dem Grade der Yerunreinignng u. s. w. 
Daneben sind noch Jdeinere Apparate im Gebrauch mit einer 
Leistungsfähigkeit von etwa 6—800 Liter unter sonst gleicheo 
Verhältnissen. 

Betrachtet man den Milclischmutz unter dem Mikroskop, so 
findet man in der Uauptsache animalische Ilaare, Futter-, Kotreste 
u. s. ^\•. Da die letzterwähnten Voninreinigungen den Mikroorganis- 
men reichlich Gelegenheit zur L bcrtraijung und Kntwirkelung geben, 
so ist auf gründlichste Befreiung der Milch vom bdiniutz hinzuwirken, 
und Aufsichtsbehörden, so z. B. in Halle, haben auf Grund Benck- 
scher Untersuchungen diesbezügliche Vorschriften erlassen. 

NYclche Schwierigkeiten bei der Sterilisation z. B. ein Belassen 
des Milchschmutzes in der Milch verursacht, geht aus dem 
Soxhletschen Versuch'*^ hervor: „Milch von verhältnismäfsig 
leichter Sterilisierbarkeit aus einem Stalle , welcher sogenannte 
Kindermilch produzierte, liielt sich nach (Soxhlet) Verfahren sterilisiert 
im Brutofen bis zum Eintritt der Gerinnung 40 Tage; als ihr vor 
der Sterilisierung 0,07 % Kuhkot aus demselben Stalle beigemischt 
wurde, gerann sie bei Bruttemperatur schon in 3 Tagen. . . . Von 
derselben Milch wurden Proben mit 0,01 % Heu, in Form von 
0,\ % Houauszug geimpft und sterilisiert; die Milch war bei Brut- 
waime ebenfalls in 3 Tagen geronnen im ! zwar unter so starker 
Gascnlwickelung, dafs die Fltissigkeit aus den Flaschen geschleudert 
wurde. Genau ebenso verhielten sich Milchproben, die mit 0,1 ^ 
Centrifugenschlamm, d. i. Milchschmutz geimpft waren.* 

Die Gefahr einer eventuell nahenden Epidemie gab im ver- 
gangenen Jahre Veranlassung für den Groi&betrieb, der Frage nach 
der Möglichkeit der Geirinnung von Kolkereiprodnkten ans sterili- 
sierter Milch, sterilisiertem Bahm Aofinerksamkdt za schenken, und 
so sind denn anch nach dieser Biditung hin ausgedehnte Versuche 
▼on Erfolg gewesen. So hatte Bahm, ans welchem nach der 
Sterilisation angenehm und wohlschmeckende Bntter gewonnen wurde» 
Yor der Sterilisation 2 500 000 entwickdungsfähige Keime pro com, 
nach derselben keinen. Die Butter hatte tadellose Farbe und gute 
Konsistenz. Allein das Bnttem selbst nimmt unverhftltnism&fsig 
Iftngere Zeit in Anspruch» eine Erscheinung, die wohl xweiMos auf 
die chemische Yerftndenmg des Butterfettes zurückzuführen ist« 

Jedoch wird man sich, auTser in kritischen Zeiten, nur dieser 
Crewinnungsweise bedienen, wenn in Wirtschaften durch das Auftreten 
sogenannter Müchfehler und damit Hand in Hand gehender Oe- 



Ein verbessertes Verfikhr^ der Uilehsterilisation. Münehen. med. 
Woohenschrift No. 19, 20. 
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schmacksveränderung erzeugender Baktcrienarten die Notwendigkeit 
dazn vorliegt. Soll aos sterilisierten fiabm bezw. Milch nicht 
Süfsrahmbutter gewonnen werden, so kann man sich mit Erfolg der 
Reinkulturen von Milchsäurcbaktcrien bedienen. (Adamets"), 
Storch '2), Jensen'^), Weigm ann Duclaux'*). 

I^Ian ist dann in der Lage, mit Hilfe derselben auf Grund der 
specifischen Eigenschaften eventuell annäln md br-;*immtcn Geschmack 
zu erzielen. Zweifellos sind diese Verfahren für verseuchte Gegenden 
entschieden zu empfehlen, und die Technik in der Gewinnung der 
Reinkulturen für die Praxis ist so weit gediehen, dafs solche unter 
Angabe bestimmter Wünsche bezogen werden können. Die leicht 
auftauchende Frage, warum bedient man sich nicht immer solcher 
Keinkultureu und sterilen Rahmes, um stets Butter von gleichem 
Geschmack und Aussehen zu erzielen, ist dahin zu beantworten, dafs 
solche Kulturen im Laufe der Zeit doch viel von ihrem Vermögen, 
Säuerung hervorzurufen, einbüfsen, so dafs man gezwungen wird, 
nach einiger Zeit mit frischem Material weiter zu arbeiten. Selbst- 
verständlich läfst die Art uud Weise der Buttergewinuuiig im Groisen 
es nicht zu, thatsächlich sterile Butter zu gewinnen, wohl aber ist 
es möglich, solche sicher frei von allen pathogenen Keimen dar- 
zustellen. 

Die Möglichkeit der teilweisen Sterilisirung, jedenfalls Abtötung 
tki" gel'ilrcbteten iiathogcnen Bakterien hat sich durch eine Reihe 
von Versuclien an einer bestimmten Kiisesorte erweisen lassen.'*) 

Flüchtig erwähnt sei hier noch des Kefirs, dessen wiederholte 
bakteriologische Analysen Spalt- wie Sprofspilzarten ergaben, mit 
deren Hilfe es mir synthetisch möglich war, ein ähnliches Produkt 
danmstdlen, das jedoch In der Eonkarrenz dem auf die gewöhnliche 
Art gewonnenen unterlag. 

^) Adatnets: Über die Fortschritte, welche auf dem Gebiete des 

Molkerei wweus in mechanischer und bakteriologischer Hinsicht zu ver- 
zeichnen sind. Intpnintionaler Jandwirtschaftlicher Kongrefs; Wien, 
Heft 118. — Viertcljalirsschrift über die Fortschritte auf dem Gebiet der 
Chemie der Nahruugs- und Geuufsmittel. Bd. V., 1891, p. 259. — 
Landwirtsehaftliehes Jabrbndi. 3d. XVIII. 

") Storch: Milchzeitung 1890, p. 304. 

Jensen: Bakterioloß-iske Undcrsö£relf^r'r over wisse 3fälke 
Smttrfeil. (22 de Beretuiug fra deu Kgl. Veteriu og Ijandboiiüjjjküles 
Laboratorium for Landesökonomiske Foersoeg p. 15.) Kj(5benhavn 1891. 

1*) Weigmann: Landwirtsehaftliehes Wochenblatt Ittr Schleswig- 
Holstein. 1890. No. 29, 37, 48. 

Duclaux: Fabrication, maturation et maladics de forma£!:e du 
Cantal. Annales agronomiques 1878. Le lait. (iitudes chimiques et 
microbiologiques.) Paris 1887. 

1*) Antor. Gentralhl. fttr Bakteriologie nnd Farasitenknnde Bd. Xin, 
1803. le, 17. . 
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Znm Schlüsse sei noch gestattet, auf eines der wertvollsten 
Präparate, das aub den Molken dargestellt wird, den Milchzuckery 
binzaweisen. 

Seine Gtowinnnngs weise ans den Molken, dnrcli Eindampfen 
derselben im Vakaum, Reinigung mittels Filterpress on, die Behand- 
Inng mit Thonerde und Kohle, die endliche Krystallisation ist ja 
hinlänglich bekannt. Dafs bei diesem komplizierten Verfahren, bei dem 

•wiederholt Temperaturen von nahe 100^ C, zur Anwendung kommen, 
die in der Milch enthaltenen Bakterien zu Grunde gehen, ist wohl 
anzunehmen, und so haben denn Versuche auch ergeben, dafs die 
Milchzuckerlüsung, bevor sie die Presse passierte, thatsächlich Ste- 
rilität zeigt, während der Saft nach dem Verlassen derselben schon 
wieder infiziert war. Wenn also, wie geschehen") durch Herrn 
Dr. iseumann, behauptet wird, dafs „der Milchzucker unter Um- 
ständen durch Bakterien verunreinigt ist, welche aus seiner Mutter- 
Bubstanz, der Milch, stammen", so ist das eben nur eine Behauptung. 

Zweifellos erfahren die Molken eine vorztiglicbe fraktionierte 
Sterilisation, die bekanntermafsen aufserordentlich wirksam ist; hat 
das gewonnene Produkt, der Milchzucker, Bakterien, so sind solche 
eben von auisen an ihn herangekommen. 

Wegen seines Gehalts an Bakterien ist er nnn arg yerdächUgt 
worden, ja man ist sogar soweit gegangen, dafs man geradezu TOr 

seinem Gebrauch warnte and einfach für die Säuglingsnabnmg als 
Zusatz „relativ bakterienfreien Wtlrfelzucker" empfahl, wobei jenem 
Autor wohl gänzlich unbekannt war, dafs bei Verwendung von "Würfel- 
zucker sehr leicht die gefährliche Essigsäuregärung eingeleitet wird. '*) 

Nun für die künstliche Ernährung der Kinder ist und bleibt 
^der Milchzucker einfach unersetzbar^, und kein Geringerer als der 
aof dem Grebiet der Kinderernährung so hochverdiente Soxhlet'^) stellt 
ihm dieses Zeugnis aas. Absolut bakterienfrei werden wir dem Kinde 
kaum etwas reichen kOnneo. So untersuchte ich z. B.^^) in Bezug auf 
den Bakteriengehalt Flores Cinae, Fructus Anisi, Folia Sennae, Fructos 
FoenicuU, wie den Bohrzucker selbst and fluid pro Gramm für 

Flores Cinae .... 2600 
Fractn« Anisi .... 188 100 
Folia Sennae .... 19 320 
Speeles pectorales • 58 800 



1^ Bert klm. Wodienscbzilt 1883, Nr. 22, S. 685. 
1*) Kirchner, Handbuch der Milohwirtscfaaft HL Aufl., p. 608. 
Soxhiet, Die diemiscben Untersdilede zwischen Kuh-nndE^aaen- 
ndlch und die Mittel zu ihrer Ausgleichung S. 11. 
'<^) Berl. klin. Wochenschrift 1893, No. 34. 
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für Fmctus Foeniculi zahlreiche Mengen nnd für den „relativ bak- 
terienfreien'' ßohrzucker immerhin 2700 eatmckelangs&hige Mikro- 
organismen. 

Um dem möglichen Einwände zn begegnen, dafs von den an- 
gegebenen Genursmitteln der Pharmakopüo nur Abkochungen u. s. w. 
gegeben werden, stellte ich Infiisa dar, so z. B. von Fenchel mit 
siedendem Wasser, die ich auf 35*^ C. in sterilen Erime3'er-Kölbchen 
abkühlen liefs, uii l icJi konnte nach 24 Stunden auf Agar 55 bezw. 
16 und 12 Koloiiieeu pro ccm der 3prozentigen Auszüge nach- 
%veisen. Aehulich verhielt es sich mit den Aufgüssen von Brustthee, 
Wurmiuiiien u. s. w. Al^o di' -ic Erirebnisse bedürfen wohl im Hin- 
weis auf dm Milchzucker keines weiteren Kommentars. Wohl ist 
man ja in der Lage, keimfreien Milchzucker darzustellen, so in der 
Bolleschen Meierei; allein jedes Öffnen des Behälters bringt ihn 
■wieder mit der Luft in Berührung. Keime gelangen in ihn und eine 
Neu-lnfektion ist vorhanden. 

Wenn der Milchzucker bei Bereitung der Kindcmabrung der- 
selben vor dem Kochen zugesetzt wird, so erfährt er eben wie die 
Milch einen Sterilisationsprozefs. 

Vorsicht ist niii zu beobachten bei solchen Präparaten, die als 
keimfrei in den Handel gehen und überreich an Sprofs- und Spalt- 
und Schimmelpiizüü sind, wie z. B. ein F abrikat holländisclier Pro- 
venienz, das jenem Herrn, trotzdem er durch Yeröffentlicliuiig darauf 
aufmerksam gemacht worden ist, immer noch entgangen zu sein 
scheint.^') Nach all diesen Erwägungen veranlafste und von Herrn 
Stabsarzt Dr. Eahnt ausgeführte Emähnmgs versuche an gesunden 
und kranken Eindom ergaben, „dafs der sterile Milchzucker in der 
Praxis nicht mehr leistet als dcar gewöhnliche*'. 

SelbstverstftndUch ist an den Prodnktionsstätten möglichst dahin 
an streben, den Milchzucker so bakterienarm ivie mOgUch darzustellen, 
vor allem aber aneh darauf hinzuwirken, dafs er vennOge eines mög- 
lichst niedrigen Preises den weitesten kreisen der Bevölkerung im 
Interesse der Tolksemährung zugänglich gemacht wird und so weit 
als möglich den Rohrzucker in der Einderemfthmng verdrängt. 

Nach diesem kurzen Strei£Euge sehen wir, wie Hilehwirtr 
schaftobetrieb und Molkereiprodukte in engster Wechseibezidiung 
zu jenen niedrigsten pflanzlichen Oiganismen stehen, wie man 
jene in der Mehrzahl der Fslie in ihrer Existenz mit aller 
Energie bekämpft, wie man aber auch fftr bestimmte technische 
Zwecke ihrer bedarf, und als ein erfreuliches Zeicben ftr die junge 
WiBsenschaft darf es angesehen werden, dafs sie dem Praktiker 
schon so manchen Weg ebnen konnte, der zum Ziele ffthrte* 

») BerL klin. Wochenichiift 1883, Nr. 34. 



264 Hitteilangen. P. Schupp an: 

Diskussion: 

Herr Ifaleib: Bei der Sterilisation von Milch im Soxhlet-Apparat 
ist mir anff^efallen , dafs die Milch na'"!) vor'schriftsmäfsiger Sterilisation 
eine (leuüicbe Geibtärbung zeigte. Da boxhlet diese Ersclieinung meines 
Wissens nicht hervorhebt, so wäre es von Interesse, wenn sich Herr 
Dr. Schlipp an darflber ftnfserte, ob im Betriebe der üfeierei Bolle die 
gleiche Beobachtung gemacht wird. Ich habe die Erscheinung dabin ge- 
deutet, dafs der verschiedene Siedepunkt (in München circa 98^) Ein- 
flufs hat. 

Herr Schuppan: Kicht nnr bei der Sterilisation im Soxhlet-Apparat, 
sondern auch bei deijenigen im Großbetrieb treten derartige Farbe- 
Terindenmgcn auf, die nm so intensiver, je hölier die Temperaturen, die 
zur Anwendung kamen und je länger die Zeitdauer der Sterilisation. 
Nach Hueppe (Scholl, die Milch S. 9) treten bei Temperaturen „schon 
von 80° C. an geringe Mengen (von Laktokaramel) iu Milch auf, welche 
die branne Farbe derselbe bewirken*^. Reiner Milchzncker indes vettmg 
bei zahlreichen }aet im Laboratoiiiim vorgenommenen Untersndinngen 
Temperaturen von etwas ilbor llö" ('.. cihne nennenswerte Braunfärbnng 
zu zeigen. Aber nicht alieiu der Milchzucker in der Milch, sondern auch 
die Eiweifskörper derselben erfahren eine Veränderung durch noch 
niedrigere Temperaturen. Bewahrt man s. B. keimfreie Milcfa derselben 
Provenienz, den einen Teil im Brutschrank, den anderen bei Zimmer- 
temperatur auf, so zeigt sich nach länirerem Stehen bei erstereni nin^; 
dunklrrn Yarbnng. Was nun den Siedepunkt anlangt, so weist Noxhlet 
selbst (Müncbener med, Wochenschrift, 'Sü. Jahrg. Xo. 19/20) darauf bin. 
dafs Wasser in Beriin bei 100« 0. in dem 600 m b9her gelegenen 
Mtincben bei 98,3 C. siedet. Mit der Siedetemperatnr aber wird dort, 
wie hier das Gleiche erzielt werden* 

Heir Carl Müller begrüfst es mit besonderer Freude, dais der 
Tortragende in seiner Stellvng Gelegenheit hat, so hochwichtige Unter- 
snehnngen anf dem Grenzgebiete zwischen Praxis und reiner Wissenschaft 

unternehmen zu können. Es ist aber im Besonderen wünschenswert, dafs 
bei allen bakteriologischen „Forschungen über den Keimgehalt von 
^Nahrungsmitteln'' die Trennung der Organismen und die Erforschung der 
spezifisdien, biologischen nnd physiologischen Eigenschaften der dn^Inen 
Formen Geg^istand dar Untersuchung werden. In der praktischen 
Bakteriologie verfährt man zur Zeit immer noch timtrekehrt wie in der 
Chemie, wo man gewöhnt ist, erst qualitativ und dann quantitativ zu 
arbeiten, während man in der Bakteriologie meist erst die Zahl der 
Keime bestfanmt, die immer anf grofse Snmmen h^uskommt; dann sacht 
man die Keime anf Null zu bringen, ohne dafs man sich am die Qualität 
der Keime kümmert. Die Bestimmung des Keimgehaltes nach Zahlen 
und Dimensionen ist aber gleichmütig, so lange es sich nicht um die 
Feststellung bestimmter Formen und deren charakteristische Eigenschatten 
handelt. 

Dafs man bei dem Anstreben der Keimfreiheit der Medizin immer 

von der Furcht geleitet werde, es könnten CTcntiicll pathogene 
Bakterien in denselben enthalten sein, ist die einzige Triebfeder für den 
Wunsch, alle Bakterien vernichten zu wollen. Dieser AVunsch hat aber - 
doch nnr teilwdse Berechtigung, insofern, als bei diesem Kampfe auch 
diejmiigen Bakterien durch Sterilisation getStet werden, weldie vielleicht 
einen nnschfttEbexen Wert fttr die Stoffomsetznngen haben, ein Gesichts- 
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pnnkt, welcher vielfach ganz übersekeu wird, namentlich vom Laieii- 
publikauu Selbst einige der vom Vorredner ausgeführten Beispiele deuten 
auf Nachteile der Sterilisation hin, inshesondere die Thatsadie, dafs die 
mit allen Eautelcn entamunene Fianramilch stets Keime enthalte, die 
Eweifellos dem Säuglinr;; von <l''r ^atnr ■absichtlich zugefilhrt werden, nm 
die "Verdauuiigsprozesse zu heiuMicin, bezw. überhaupt erst zu ennögliehen. 
Dem entspricht es ja auch, dafs Mageu und Darmkanal stets Jßakterien- 
nuwsen nntchSdlicber Art enthalten. Diese Thatsachen spornen ent- 
schieden ztir Prüfung der Bedeutung der Sterilisation an. Es ist a priori 
sehr wahrschein] ieb dafs es in zahllosen Fällen nützlicher wäre, gewisse 
Bakterien formen eben ni-bt durch Sterilisation vernichten zu wollen — 
wie es aus botauischeu Untersuchungen über den ^Nutzen der Boden- 
hakterien nnd ttber die Bedentongr der in gewissen WnrselknOllchen 
lebenden Bakterien hervorspringe, welchen zweifdlos die Überführung 
von Eiweifskörpem in verdaubaren Zustand zu verdanken ist. Es ist 
demnach e:ewif.s nicht ausg-eschlossen , daf« gewisse Verdauungsstörungen 
auf den Uenufs völlig stcrüisirter Nahrungsmittel zurückgeführt werden 
müssen , gerade weil eine Sterilisation stattgeftraden hat. Am Ende ist 
es dann gana gleichgiltig, ob ein Säugling an sterilisierter Milch zn 
Gmnde gpcffingen ist, weil dif-t ibo sterilisir rf wnr, oder ob er einem 
tückischen Krankheitserreger erliegt, von wclciietn letzteren man keinen 
Beweis hat, dafs er wirklich in der nicht sterilisierten käuflichen Milch 
Torhanden war. Heir Dr. Schupp an wird aber so vielfach Gelegenheit 
haben, nach dieser klärenden und Tertiefeiulen Eichtung liin seine Unter" 
suchungen auszudehnen, dafs es unsere Gesellschaft gewils mit Freuden 
begrülsen wird, wenn uns der Vorredner recht bald rait weiteren Aus- 
lühruQgen aus dem Clebicte seiner Thätigkeit bekannt machen wird. 

Herr Schupp an: Was die Bestimmung des Keimgehaltes der 
Hilch anlangt, so beschrftnkt sieh der Bakteriologe keineswegs auf Zahlen^ 
auf den Nachweis ob „steril", oder „nicht steril"; gleich eingangs 
meiner Ausführungen habe ich scharf und bestimmt jene einseitige Be- 
urteilung bekämpft und somit meine eigene Stellung zu der Frage 
präcisiert. Die Kürze der Zeit und das umfangreiche Material ermög- 
lichten es nicht f anf die qnalitatiTen Bestimmungen ansführlicher einzu- 
geben, wiewohl an verschiedenen Stellen hervorgehoben und betont 
worden ist, dafs die genaue Kenntnis der pliysiologischen Eigenschaften 
gewisser Bakterienarten ihnen systematische Verwertung in der Praxis, 
80 für die Kahmsäuernng, Käsereifung u. s. w. verschatlt hat, dafs man 
auf dem betretenen Wege nicht still stehai, sondern stetig vorwärts zn 
kommen versuchen wird, dafs die Ergebnisse theoretischer Forschung sich 
aneh weiter fUr die Praxis nutzbar machen lassen werden. 

Herr Waage bemerkt hinsichtlich der Äufsening des Herrn 
Dr. Mül 1er, betreffend Verdaulirhkpit sterilisierter und nicht sterilisierter 
Milch, dal's von hervorragenden Kinderärzten gerade die sterilisierte für 
schwieriger verdaulich gehalten wird; wenn also die llilch für kleine 
Kinder trotzdem sterilisiert wird, so ist der Qrund dasu wohl nur in der 
zweifelhaften Beschaffenheit der nicht sterilisierten ItUeh zu suchen, deren 
eventuelle Gefahren höher anzuschlagen sind. 

Herr Schuppan: Die Verwendung sterilisierter Milch für die 
Kinderernährung ist wohl zunächst der Annahme zuzuschreiben, dafs die 
natürliche Nahrung des Säuglings keimfrei sei Die in dem Vortrage 
OTWähnten Untersuchungen von Cohn, Heumann , Honigmann, 
Palleske weisen jedoch nach, dafs auch die Muttermilch, selbst unter 

23 
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MittoUangen. Carl üflUer: 



Beobachtung alier Kautelen entnommen ^ durchaus nicht immer keim 
frei ist. 

Gelangt Kuh- oder ttberbaiipt Tieimileh fttr EmllhningsiweGke sar 
Verwendong, m will man durch die Sterilisation die Kinder vor eTentneller 

Infektion ihwrh pathofrcne Keime PchtUzen. Was die leichtere oder 
schwerere Verdaulichkeit sterilisierter Miich anlangt, so siud (lies}>P/^ttg- 
liebe Untersuchungen noch nicht abgeschlossen. Zweifellos erfahrt die 
Xüeb, wie aneh Soxhlet (Mttnch. med. Wocheniehrift, 38. Jahig. No. 19/20) 
angiebt, «durch das Kochen YerändeniDgen , welche für den Emfthmngs- 
proztf.s nicht i^lcichjxiltig sind**. Er fllhrt des Weiteren ans: „Aller 
Wnlirscheinliclikcit Ti:i(h würde überhaupt ungekochte, aber von Hans 
auM keimfrei gewumicne Kuhmilch ein hochwertigeres Ersatzmittel der 
Hnttermlleh sein als gekoehte Mflcb." 



140. Carl Müller: Über das Wachstum der Pollen- 
aclüäuche in den Nurbenpapilleu der Silenaeeeu. 

Vorgetragen in der Sitsang am 2. November 1898 Tom Verfasser. 

Alle Befinehtungscrscheinungen haben, gleichgültig ob sie an 
niederen Pflanzen oder an den höchstentwickelten Formen des Ge- 
wäehsreiches mr Beobachtang gelangen, ein besonders hervorragendes 
Interesse, eine Thatsache, welche zum Teil darin ihre psychologische 
Erklärung finden dürfte, dafs bei der Verfolgung der Befrachtungs- 
yorgäuge morphologische, rein physiologische nnd in nicht minderem 
Mafse verwickelto biologische Fragen sich aufdrängen, denen sich 
noch obenein eine ganze Reihe von „Mysterien des Werdeprozesses*' 
anzuhängen pflegen. Erwägungen dieser Art veranlafsten mich, in 
der November-Sitzung unserer Gesellschaft die nachfolgenden, hier 
in gekürzter Form wiedeigegebenen Mitteilungen rein wissenschaft- 
licher Art zum Vortrag zu bringen. 

Es ist bekannt, dafs allen Blütenpflanzen eine gewisse Schwierig- 
keit bezüglich der Geschlecbtervereinigung aus der passiven besw. 
völlig ausgeschlossenes Beweglichkeit der Gesdüechtsorgane und ihrer 
Produkte erwächst Es bedarf schon verwickelter Einrichtungen, um 
die männlich funktionierenden Pollenkömer auf das weibliche Emfi&ng- 
nisorgan, auf die Narbe der Griffel, zu übertragen — eines Liebes- 
dienstes im vollste Sinne des Wortes, den bald die Flügel des Windes, 
bald reell beflügelte Uebesboten aus dem Tierreiche, seltener andere 
Zwischenträger übernehmen. Mit dem Bestäubungsakt ist aber noch 
lange nicht der Beftuchtungsakt, die Vereinigung des männlichen 
Spermas mit der versteckt im Innern der Samenanlage ruhenden, 
der EmpfUngnis harrenden Eizelle gcwälirleistct: Bei allen Phane- 
rogamen mufs erst aus dem Polleiikorn ein gewöhnlich beträchtlich 
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langer Zellschlauch getrieben werden, dessen Spitze die Mikropylc 
der Samenanlage erreichen und den Mikropylekanal durchwachsen 
raufs, um eii^llich mit liiiie der als Synergiden bezeichneten Schwester- 
zellen sich der Eizelle anzulegen. Nun erst vermag das inaiudiche 
Sperma, wesentlich aus einem Spermakern bestehend, sich mit der 
Eizelle zu vereinigen. 

Die wiibtige Frage, auf welchem Wege und unter welchen 
Modalitäten die Pollenschlänche von den Narbenpapillen aus — an 
welchen die Pollenkünier äufserlich entweder mechanisch oder durch 
Klebstoffe nektarähnlicher BescliatTenheit anhaften — fortwachsen, 
ist zuletzt von Strasburger'), dem wir bekaiiiitlich die wichtigsten 
Aufklumngen über die Befruclitungsvorgänge hei den liolieren Pflanzen 
verdanken, zum Gegenstand vergleichender Untersuchungen gemacht 
wordoii. Insbesondoi (■ hat er die von den älteren Autoren nicht 
oder ungentlgend behandelte Art des Eindringens der Pollenschläuche 
in die Narbe und das sich anschlielsende Griffelgewebe fostznstellcn 
gesucht. Er fand hierbei drei Wachstumsmodalitätcn, für welche 
die Liliaceen, Gramineen und Silenaceen als Typen gelten dürfen. 

Bei den Liliaceen wachsen die Pollenschläuche von den Narben- 
papillen aus abwärts durch einen freien, offenen, den langen Griffel 
durchsetzenden Kanal bis in die Fruchtknoteuhöhle, wo sie auf die 
Samenanlagen bezw. deren Mikropyle gelangen. Gewöhnlich ver- 
schleimen während des Wachstums der Pollenschläuche die den 
Kanal umgrenzenden Membranen der Griffelzellen. 

Bei den Gramineen wachsen die Pollenschlänche an der 
Aufsenseite der Narbenpapillen bis zum Grunde derselben ab- 
wärts, treffen aber auf keinen ihnen den Weg zeigenden Griffelkanal, 
sondern die Schlauchspitze dringt zwischen die Zellen des kompakten 
Griftclgewcbes ein, die benachbarten, sich ihr in den Weg stellenden 
Zellen gewaltsam trennend. Der Pollenschlauch sucht also, gleichsam 
seinen Weg sich spaltend, in die Fruchtknotenhöhle bezw. zur Mikro- 
pyle dor bamenaulage zu gelangen. Er wächst dabei dauernd inter- 
ccllular. 

Bei den Silenaceen (und zwar bei A^rostcmma Githago) 
sollte endlich der merkwürdige Fall vorkommen, dafs die Pollen- 
sdikiuche in das Innere der Narbenpapillen unter Durchbohrung 
der Wand derselben hineinwaciiscn, um dann direkt oder auf eiiieiu 
ümweg«5 die Basis der Papillenzcllc zu erreichen und von hier aus 
in tlab (iiitfelgewebe einzudringen. Es ist hierbei nach Strasburger 
nicht notig, daia der Protoplasmaleib der Papille getötet wird. 



1) Strasburger, Unters, über den BefrnohtmigSTOigaiig bol den 
HAnerogameu. Jena 18öi, S. aö £ 
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Herr Prof. Kiiy ctü] fahl nun schon vor einer Reihe von Jahren 
(wohl Anfang 1887) ( uumh Praktikanten unseres Instituts, Herrn 
Mackenziü aus Toronto (Canada), den letzten Fall in Bezug auf 
die Verbreitung seines Vorkommens zu untersuchen, da Stras- 
burger angiebt, dafs er bei den anderen von ihm tintersucliten 
Caryophyllacecn die Schläuche an den Papillen der Narben abwcärts 
wachsend und zwischen die Epidermiszellen und die Gewebe des 
Griffels eindringend, also ähnlich wie bei den Gramineen wachsend, 
gefunden habe. Leider hat Herr Macken zie die Untersuchung 
uiclit ultur die ersten Anfänge hinaus und zwar nur bei Agro- 
stemnia Githago fortgesetzt, und da bis jetzt auch noch keinerlei 
Publikation erfol??te, welche auf ciue Förderung der Frage seitens 
des seit Ende 1887 wieder in Canada weilenden Herrn hoffen läfst, 
so habe ich nicht Anstand genommen, die Untersuchung mit er- 
weiterter und III anderer Richtung ausgedehnter Fragestellung in 
Angriff zu nehmen. Für nnch war es von Int43rc88e, zu erfahren, 
wo der Pollcnschlauch innerhalb der Papille wächst, ob etwa zwischen 
Wand und ihr anliegendem lIyaloi>lasmaschlauchc, ob mitten im 
Karbenplasma oder etwa unter vornehmlicher Benutzung der vom 
Zellsaft erfüllten, die Hauptmasse der Papille ausmachenden Vakuole — 
Fragen, welche von Strasburger seiner Zeit gar nicht bertihrt worden 
sind. Es wäre dann weiterhin von hohem Interesse gewesen, zu 
untersuchen, ob denn die Dorchwacbsung der Protoplasten durch 
den wie ein Fremdkörper oder wie eine parasitäre Hyphe die Faidlle 
durchziehenden PoUenschlaach gar kcdne ReizersdieiniiDgen im 
PapiUenplftsma hervoirufe, ob nicht etwa Papillenplaama und PoUen- 
scÜaach in einen gewissen Antagonismus bezflglich der Emahnmgs- 
verhältiiisse treten nnd dergL^ Leider mnlsten alle diese Fragen 
unbeantwortet bleiben — weil sich heranssteUte, dafe die Stras- 
bnrger'sche Untersnchnng, anf welcher als Basis weiter gcbant 
werden sollte, auf einem Irrtum beruht Bei allen von mir 
untersuchten Silenaceen') stellto es sich heraus» dafs 
die Pollenscbläuche niemals in das Innere der Narben- 
papillen eindringen, vielmehr in einer von farblosem 
Membranschleim gebildeten Schicht der Papillenwand 
fortwachsen. 

Yerfolgt man nftmlich die Entwickelung der Narbenpapillen bei 
den Sflenaceen, so beobachtet man an den noch nicht empfilngnis- 



') Rtrasburger giebt 1. c. p. 42 nur an, „dafs n^n dem PoUoi- 
schlauche die Strömung* des Plasmas der Papille fortdauern kann " 

^) Ich untersuclite Arten aus den Gattungen Silene, Lychnis, Me- 
landryum, Agrostenmia, iSapouaria, Diauthus, Gucubaeus und Githago, 
soweit sie mir aus dem biesigen botanischen Garten besw. im Freien zur 
Verfügung standen. 
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reifen Narben die Papillen als cylindrische, mit kugelig gewölbter 
Kuppe abscbliefsende Haarp, deren kräftige, stark lichtbrechende 
Cellnlosewand von einer dicht anliegenden, bei mäfsig starker Vcr- 
grölserung bereits doppelt konturiert erscheinenden Guticula über- 
deckt wird. Wand nnd Cnticula verhalten sich etwa analog wie 
ein vom Handschuh überzogener Finger. Bei etwas älteren Papillen 
sieht man zwischen Cuticnla und Cellulosewand einen feinen Zwischen- 
raum, der allmählich an Breite zunimmt, bis endlich die Cuticnla 
weit von der Cellulosewand absteht, wobei die Umrilslinicn beider 
genau parallel siutl. Scheinbar hat sich zwischen Wand und Guti- 
cula ein leerer Kaum hergestellt, der aber in Wirklichkeit von 
farblos durchsichtigem Schleim erfüllt ist, dessen Brechungs vermögen 
etwa dem des Wassers gleichkommt.*) Die Wand der Papillen 
ist also bei allen Silenaceen kurz vor der Bestäubungs- 
reife deutlich dreischichtig; sie sondert sich in den das 
riasma umhüllenden Celluloscschlauch, eine mehr oder 
miiidcr mächtige verschleimte Mittelschicht und eine die 
Papille nach aulsen abscbliefsende krallige doppelt kon- 
turirte Cuticuia. (Vgl. den üolzschnitt Fig. 1.) 




Vig- 1. 

Narbenpapille von Melaiidryum album Gcke. vor der Empfängnisi^ift. 
Die PttpUienwaod igt in drei Sohiohten geMmdert. Yergr. SGOfaoh. 

In sehr vielen Fällen sieht man im weiteren Verlauf der Fint- 
wickeliiiig stellenweise die Cuticnla unter Verdünnung sich brucbsack- 
artig erweitern und au bolchen Stellen sich festsetzende Staub- 
partikelchen zeigen, dafs hier der Schleim Btellenweise offen zu Tage 
tritt, gewifs ein Mittel bildend, mit dessen Hilfe die verhältnismäfsig 
grofsen, kugeligen, mit glatter überdache verseheneu PoUenkömer 
an den Papillen so lauge festgehalten werden, bis das Austreiben 



*) Der Brechungskoeffizient des Schleimes ist bedeatend geringer 
als der des käuflichen Glycerius. 
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Hitteihmgen. Garl llttUer: 



der Schlauche bngimit. ') Violo PoUoiik^ n iior werden aber auch 
rein meclianisch von deu sammetartig nebeaeiDaader bervorrageoden 
Papillen festgehalten. 

Sobald die Pollenkörner keimen, sieht man den Pollenschlaach 
die Ciiticula durchbohren. Er gelangt dadurcli in die verschleimte 
Mittelschicht. Niemals aber dringt der Pollenschiauch auch 
durch die Celluiose^Yand der Papille, er dringt also nie- 
mals in deren Inneres ein. Da ihm vielmehr der Membrau- 




Narbenpapillo von Mrlnndryum albmn Ocke. Von dem bereits entleerten 
lind coÜiibirteu I'olleixkoru sieht man den Pollcnsc hlHiiLli über den Scheitel 
der Papille fortwachsen. Hier sieht mau das Lumen des Schlauches im 
optischen Querschnitt. Auf der Rookseltc der Narbe iat der Schlauch 
flibwftrts gewachsen und aa der Bans der rapülenHiUtf in da» Oziffelgewebe 

einsedmngea* Vergr. aBO&oli. 

sf'hleim, welcher wohl zweifellos aus den äufseren Lamellen der 
Ceilulüscwand hervorgeht, kaum einen nennenswerten Widerstand 
beim Fortwachsen bietet, so wficlist er in beliebiger Rieht miL', biild 
aufwärts, bald abwärts, immer /wischen Cuticula und CeliulosewanJ 
verbleibend. (Vgl. den Holzschnitt Fig. 2.) Schlägt der Schlauch 

*) Am dentUehstea seigt sich diese Ersdieiiiuiig an to frflbtdtig 
xnr Venchldmang neigendeii driffeln Ton Helandryani albnm Gdce. 
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eine schiefe Kichtung ein oder erreicht er, aufwärts wachsend, die 
Spitze der Papille, so wird er von der Widerstand bietenden 
Cuticula aus seiner geraden Wachstumsriclitung abgelenkt. Es 
kann sich dann ereignen, dafs er in fast horizontalen Ringen 
oder in Schlingen oder in W indungen verschit'denster Art die Papille 
innwächst, bis er scldiefslich den Weg in die Papillcnbasis findet, 
v^ie dies durch eine Reihe von Abbildungen tixiert wonien ist. 
(Vgl. den Holzschnitt Fig. 3.) 

Von der Basis der Papille ans 
wächst dann die Spitze des Pollen- 
srhlauches, die benachbarten Zellen 
lies Griffelgewebcs längs der gemein- 
samen Mittellamelle voneinander spal- 
tend, im Griffel abwärts, um endlich 
die Samenanlagen zu erreichen. 

Ich unterlasse es an dieser Sielle 
auf die Einzelheiten der Untersuchung 
einzugehen, auch will ich die von 
mir angestellten Reaktionen nicht im 
einzelnen erörtern. Ich erwähne nur, 
dafs die Ik'handlung der Prüiuarate 
mit Chlorzinkjod ungemein instruktive 
Bilder liefert. Man sieht dann in 
der bekannten Weise die verkorkte 
Cuticula bräunlich goldgelb scharf 
abgesetzt, die OellalosewaDd wird 
schön scliieferblan, der Membraa- 
acbleim bleibt (krblos, während die 
in ihm erwachsenen, augenscheinlich 
der Gntlcida gans entbehrenden PoUen- 
schlänche sich durch die Blaufitrbung 
vom Schleim scharf abheben. 

Es liegt nahe, hiereine emährungs- 
pliysiologische Beziehung zwischen dem 
Membranschleim und den eaticulalosen, also ofTcnbar absorptions- 
fähigen Pollenschlänchen zu vermuten, eine Anschauung, welche 
dadurch eine Stfltze erhält, dafs in vielen FäUen vor der 
Bildung der Schleimschidit die Narbeni)ai)ilk;n (namoitlich bei dem 
schleimreichen Melandrynm album) und auch wohl die unter 
ihnen liegenden Zellen reich an StärkekOmem sind, welche in dem 
Mafse verschwinden, wie die Schleimbildung fortschreitet. Anderer- 
seits ist es auch nicht zu bezweifeln, dafs die Pollenschläuche zum 
Aufbau ihrer Membran und zu ihrer Atmung der Kohlenhydrate in 
grOfseren Mengen bedQrfen, als ihnen vom reifen Pollenkorn aus 




Fig. 3. 

Narbenpnpille von M »■! a n d r y u in 
album (icke. Der vom seitlich 
anhaftend«! Pollenkoni gatrieben« 
Pnllensrhlaiirh wächst, iinterlialb 
der (^uticulu in tU-r schlüimiKon 
Mittülschtoht der Papillenwand in 
Windungen (von 1 nach 2, nach 8^ 
nach 4) um die PapiUo, ehe er 
■einenAVc'g nach abwiir ts rumlcu 
hat. Bei 1, 2, 3 und 4 siuht mau 
den Pollenaohlanch im optischen 
Querschnitt. Vergr. 780 fach. 
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unmittelbar zm Verfügung stdien. Ich zweifele nicht daran, dafe 
der Merobranschleim der Papiliüii diebem Bedürfnis Rechnung trägt. 

Zum Schlüsse mögen hier noch zwei Bemerkungen Platz finden. 
Zunächst mag daran erinnert werden, dals Differenzierungen der 
Zellwand wie hei den Narbenpapillen der Silenaceen mehrfach be- 
kannt geworden sind. Namentlich gehören Fälle hierher, wo es sich 
um sclüeimabsondernde Trichome handelt, ferner Fälle, wie sie von 
P. Magnus für die Sporen von Diorchidium, einem l'ilzc aus 
der \ ervvandtschaft der Puccinien, beschrieben wurden. Ich werde 
an anderer Stnlle Gek^cnheit nehmen, auf diose analogen FäUe ein- 
zugehen. ^ iel interessanter und erfreulicher war es mir jedoch, in 
der Litteratur auf eine Angabe zu stofsen, durch welche meine 
Beobachtungen über die Silenaceenpapilleii geradezu eine Bestätigung 
ihrer Richtigkeit erhalten. In einer Abhandlung „Über die Gntfcnla 
der Gewächse^ giebt Hugo von Mohl bereits im Jahre 1842 in 
dem Schlnfssatze an, dafs in den Narbenschläuchen von Papaver 
«der Zwischenranm zuMien der äolseren Membran, welche sich mit 
Jod gelb filrbt, und der inneren dicken, von Jod mdet niclil ftrb- 
baren, selnmdaren Membran mit Flflssiglceit erfAUt ist, dnrcfa wdcbe 
sieb die Pollenscfalftuche hinabzieben, nachdem sie die äussere Mem- 
bran dnrcbbrocben haben*. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dafs Mohl also genau denselben Vorgang bei Paparer beobachtet 
hat, welcher bei allen Silenaceen vorliegt. Die von ihm erwfthnte 
„s^nndäre Schicht* ist sicher die Gellnlosewand der Harbenpapille, 
die mit Jod ftrbbare «Anlsere Membran* ist die Onticala; und die 
zwischen den Membranen befindliche ,|Flfls8igkeit* kann nichts anderes 
als der von mir erwähnte Membranschleim sein. 

Mit dieser die scharfe Beobachtangegabe Hngo von Möhrs 
in ein grelles Licht setzenden Notiz möchte ich diese vorläufige 
Mitteilung abschlie&en. 

Pflanzejii)liysiolo,!,Msclics Institut der Königl. Universität 
und Botanisches Institut der Künigl. landwirtschaftlichen 

Hochschule zu Berlin. 



FSr 4i» BndiMloii Tmatutttlllch: Dr. H. Thvnt Ja BeillB. 
DrMl: T0> LMMibHrd amfon te Beflb SW. 
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PHARMACEUTISCHE GESELLSCHAFT. 



TAaESORDNUNa 

für die 

am Donnerstag, den 4. Januar 1894^ 

abends 8 Uhr, 

m Berlin W., 

im Leipziger Garten, Leipziger Strafto 182 

statt&ndende Sitzung. 



L G^chältliche MitteUim^pen* 

II. l¥l»eiiscliibflllche Yortr&ge. 

1. Herr Dr. E. Nickel: 

Über die Irarbeuicuktionen der Kohleastoffverbin- 
dungen. 

2. Herr Dr. Th. Waage: 

PharmakognoBtiscbe Zeit- und Streitfragen. 

3« Herr 0. Heller: 

Über die Wertbestimmung der Rohglycerine. 

Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand. 
L A.: Thoms. 
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Protokoll der 35. Sitzung 

abgehalten 

Donnerstag, den 7. Dezember 1893, abends 8 Uhr in Berlin W., 
Xieip2iger8tr..ld2 (Leipziger Garten). 

Anwesend waren 88 Mitq;lieder und 7 Gäste, und zwar a) Mit- 
glieder die llerrcn: Alt, Apt, Baetcke, Blass, von Broen, Busse, 
Grato, Dietze, Doerricn, Finzelbcrg, Franck, Hermel, B. liirsch, 
Holstein, Holfert, Ifsleib, Kinzel, Korn, Körner, Lettenbaur, Philipson, 
Polenske, Reuter, Riedel, Salzmann, Schacht, Schering, Skubich, 
Sdinbardt, Stiebitz, Thoms, Waage, Walzberg, Wegner, Wentzel, 
Wolff, Wolffenstein, Sätelmann; b) Gäste die Herren: Aronson, 
Behring, Block, Ehrlich, Nickel, Schuppan, Spengler. 

Der VorBitzende hiefs Oftste mid Mitglieder willkommen; er er- 
innerte an die am 16. d. M. Btattfindende QanptTenammhing nnd 
ersnchte diejenigen, welche verhindert sein werden, an derselben 
teilzunehmen, sieh an der Wahl unter Benutzung der dem Dezember- 
Heft beiliegenden Wahlzettel schriftlich zo beteiligen. Die Teil- 
nehmerliste für das im Anscfalnfs an die Hauptversammlung statt- 
findende Abendessen lag während der Sitzung auf. Vier neue Mit- 
glieder wurden au^nommen. 

Hierauf sprach Herr Stabsarzt Prof. Dr. Behring Uber die 
Gewinnung, die Eigenschaften und die Leistungsfilhigkeit der Blut* 
antitoxine, Herr Med.-Ass. Dr. Schacht über Chloroform nnd Herr 
Dr. Walter Busse Uber antagonistische Beziehungen zwischen 
dem Koeh'schen Kommabazillus und anderen Mikroorganismen. 
Im Anschlufs an den erstgenannten Tortrag sprach Herr Professor 
Ehrlich einige Worte. Gegen IOV2 Uhr wurde die Sitzung ge- 
schlossen. 

Thoms, Holfert 
Vorsitzender. Schriftführer. 
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Protokoll der Hauptversammlung 

abgehalten 

Sonnabend, den 16. Dezember 1S93, abends 8 Uhr^ Berlin W., 

Ldpdgerttr. 182 (Leip^ige^€tartell). 



Die ordnangsmäfsig einberufene Hanptvemmmlmig war von 
26 ordentlichen Mitgliedern besucht. Es waren anwesend die 
Herren: Baetcke, Battgenbach, Dietze, Fiebrantz, Finzclborg, 
Gocldner, Gützkow, von Gusnar, Hayn, Hermel, Holfert, Holstein, 
Kinzel, Ktistenmacher, Lottenbaar, Marpmann, Meitzer, Beuter, 
Schering, Siedler, Spiegel, Spisky, Stock, Thoms, Waage, Zitelmann. 
Der Vorsitzende machte nach Eröffnung der Sitzung die Mitteilung, 
dafs die Kasse der Gesellschaft von den Kasscnprüfem revidiert 
worden sei. Nach Verlesung des Kassenberichtes durch den Schatz- 
meister stellte der Kassenprüfcr Herr Direktor Finzclberg den 
Antrag auf DccharL'ccrteilung, was geschah. Der Vorsitzende dankte 
dem Schntzmoi^fer für die Kapsenfilhrung im verflossenen Jahre, 

Der Aütrag des Herrn Dr. Siedler dahingehend, dafs fortan 
in den Sitzungen der Pharmaceutischcn Gesellschaft Bericht tiber 
neue Erscheinungen dos Buchhandels erstattet, und dafs diese Be- 
sprf ( Illingen in den Berichten der Gesellschaft zum Abdruck ge- 
langen sollen, wurde vom Antragsteller damit begründet, dafs auf 
diese Weise eine sehr wünschenswerte Vervollständigung der Biblio- 
thek der Gesellschaft durch neuere Werke herbeigeführt werde, und 
dafs eine eingehende und sorgfältige in den Sitzungen vorgetragene 
Kritik neuerer Bücher das wissenschaftliche Material vermehren 
helfe und einen Gedankenaustausch unter den Mitgliedern in er- 
höhtem Mafse anregen werde. 

Der Vorsitzende benutzte diese Gekgcnheit, um Herrn Dr. Sied- 
ler den Dank der Versammlung für die Beschaffung eines Zimmers 
in der Struve-Soltmanuschen Fabrik auszusprechen, das der Phar- 
maceutischen Gesellschaft in zuvorkommendster Weise von flem 
Besitzer genannter Fabrik zur Verfügung gestellt ist. Die Bibliothek 
und die Sammlung der Gesellschaft werden in dem Zimmer eine 
würdige Aufstellung ündeu. 
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Herr Dr. Waage sprach sich für den Siedlerschcii Antrag 
aus. Herr Dr. Thoms fügte hinzu, dais in der Vorbesprechung 
der Ansicht Baum gegeben worden sei, dafs die Aufnahme von 
Btlcherbesprechungen in die Berichte der erste Schritt zum 
Boferatenwesen sei; dies sei jedoch keineswegs beabsichtigt. Bei 
der AbBtimmung gelangte der Siedlersche Antrag einstimmig zur 
Annalmie. 

Herr Goeldner, welcher in der VorbeBpreehong die Anregung 
gegeben hatte, die Sitnmgen der Gesellschaft in einem der wiesen- 
Bchaftlichen Institute der UniTersitftt abzuhalten« zog diese Anregung 
noch Yor der DiskusBion zorflclc, da die Wiedergewinnung des 
froheren Sitzungslokales (Leipziger Garten) weitere Wftnsche nach 
Lokalverftadernng flberflttssig mache. 

Endlich teilte der Vorsitzende mit, da& die Kommission zur 
Begutachtung kolonialer Bohprodokte vorauBsichtlich in Bftlde Mate» 
rial zur Bearbeitung eriialten werde. 

Zur Wahl waren 72 Stimmzettel abgegeben worden, und zwar 
24 Yon anwesenden Mitgliedern und 48 Ton Nichtanwesenden. 

Das WahlreBultat war folgendes: 
Brgter YoTBitiander: Thoms 71 Stimmen. 
Zweiter Yorsitzender: Finzelberg 68 Stimmen, GeisBler 3» 

Waage 1. 

Erster SehrifUbhrer: Holfert 71 Stimmen. 

Zweiter Schriftfahren Siedler 67 Stimmen, Gtttzkow 3, Waage 1, 

B. Hoff mann 1. 
Sehatsmeiater: Schering 66 Stimmen« Holstein 2, Skubich 2« 

Goeldner 1. 

AnsBchntsmitglieder: Biltz 61, C. Mtlller 57, Hartwich 55, 
Biel öö, Beilingrodt 54, Salzmann 48, Hanausek 45, 
Waage 44, Froelich 4, Schacht 1, Finzelberg 1, 

Bertram 1. 

XaBsenprtlfer: Baetcke 66, Holstein 45, Skubich 26, CaUiess 1, 

Kayser 1, Finzelberg 1, Kohlmeyer 1. 

Gewählt sind demnach die Herren Thoms, Finzelberg, 
Holfert, Siedler und Schering in den Vorstand, die Herren 
Blitz, C, Müller, Hartwich, Biel, Beilingrodt und Salz- 
mann in den (aus 6 Mitgliedern bestehenden) Ausschufs und 
die Herren Baetcke und Holstein als Kassenprafer. Die Herren 
nahmen, soweit dieselben anwesend waren, die Wahl s&müich an. 

8 '4 wurde die Hauptversammlung geschlossen, an welche 
sich ein gemeinsames Abendessen anschlols. 



Thoms, 
Yorsitzender. 



Holfert, 
Schriftfiahrer. 
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Kaasenbericht. 



Kassenbericht 

ftr die Zeit vom 7. Dezember 1893 bis 7. Deiember 1893 
Erstattet vom Schatameister R. Schering. 



A. Einnabmeu. 
Saldo Vortrag am 7. Dezember 1892 . . , 
377 Mitgliederbeiträge ä 6 Mk. . . . 

n « ä. 1 2 ^ . . . , 

Portocrsparnis von 280 Mitgliedern ä 5 Pf. 



3 % Konsols 



für 1893 



Zi'tseii von 700 Mk. 

Zinsen auf die Einzahlungen im Traufe des 
Jahres an die Deutsche Bank werden ultimo 
Dezember er. berechnet 



B. Ausgaben. 
Fttr die Berichte pro 1892, Jahrgang II 
1 Kranz för Dr. Bnmneugräber . . . 
174 AniFordemngsschreiben zum Beitritt 
1 Widmung, zweifarbig 
Porto för die Yersendnng der Berichte 
Monat Dezbr. 1892 bis Novbr. 1893 

Diverse Dmckeachen 

Auslagen der Yorstandsmitglieder . . 
Fflr die Yerwaltong der Kasse . . , 



filr 



Vorstehender Bestand setzt sich zusammen ans 
Bar deponiert bei der Deutschen Bank 
700 Mk. Z % Konsols (ä 85,40 Wert 

vom 13. Mai 1891) 

Zinsen von 700 Mk. 3 % Konsols . . 
Barer Kassenbestand 



1357,40 
2262,— 

14 — 
—.85 

21.— 



3703,25 



1433,86 
15,95 
17,40 
9,- 

212,10 
37,50 
114,40 

100,^ 1930,21 

Bestand 1773,04 

1076,84 

585,45 
89,75 1773,04 



Berlin, 14. Dezember 1893. 

Die Richtigkeit vorstehender Aufstellung bescheinigt hierdurch 

Die Revisionsicommission. 
H. Finzelberg. Dr. Baetcke. 
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Mitglieder der Oesellschaft. 

In der Sitzung am 7. Dezember 1893 worden als Mitglieder 

anfgenommen: 

Crato, Dr., Apotheker, Berlin N., Kesselstr. 13^ 
liOtb, F., Apotheker, Garnisonlaureth T^npelhof. 
Peinemann, Eari, Apotheker» Assistent am pliannacent. Institut 

des eidgenöss. Pöiytechnünims Zttricb. 
'Witte, Dr. Friedridi Karl, Fabrikbesitur, Bostoek. 



üm Aufnahme in die Oesellschaft haben nachgesucht: 

(Liste geschlossen am 21. Dezember 1093.) 

Block, Apotheker, Berlin N., Schiffbanerdaram 10. 

Bnisberg, Dr. G., Direktor der Farbenfikbriken YOim. Friedlich 

Bayer A Co., Elberfeld. 
Freund, Dr. M., Apotbekenbesitzer, Berlin K., Kastanien-AUee 70. 
Schuppan, Dr. P., Berlin NW., Piitzwalkerstr. ' 
Wenghöffer, Dr. L., Berlin N., Gerichtstr. 12/18. 



Dem Archi? der Pbarmaceutischen GeseUschaft sind freandlichat 
llbergeben worden: 

1. Von Herrn Dr. Ryrayama-Tokio: Bise and Development 
of the Pharmacentical Sociely of Japan. 

2. Ton Herrn Prof. Dr. Hartwieb*Zarich: Historischee tlber 
die Kultur der Arzneipflanzen. Sonderabzug aus der Schveix. 
Wochenschr. f. Chemie und Phamade 1893. 



Mitteilungen 



141. E. Behring: Über die' Gewinnung, die Eigen- 
schaften und die Leistungsfahigltelt der Blutantitoxine» 

Vorgetragen in der Sitzung am 7. Desbr. 1888 vom Verfasser. 

H. HJ Trotz des verliftltiiism&Isig koraen Zeitraums, welcher 
seit der Entdeckang yon spezifisch giftwidrigen Körpern im Blate 
immnoisierter Tiere vergangen ist, existiert doch schon eine grolse 
Litteratur dardber. AnTser zahlreichen deutschen Autoren haben 
italienische, französische und russische Forscher viele Beitr&ge zu 
derselben geliefart. Besonders nennenswert sind die üntersuchungen 
von Prof. Tizzoni in Bologna auf diesem Gebiet; aber auch in 
Pasteurs Institut in Paris smd mit Erfolg einige Bedingungen der 
Antitoxinproduktion studiert worden. Es besteht eine erfreuliche 
Übereinstimmung aller einzelnen Experimentatoren in Bezug auf die 
wesentliehen Punkte. Überall, wo auch immer mit Sachkenntnis 
gearbeitet ist, hat man gefunden, dab Tiere, deren Widerstands- 
&higkeit gegen eine Bakterienkrankheit schnell und bedeutend er- 
höht worden ist, ein Blat besitzen, welches die Fähigkeit ge- 
wonnen hat, gröfsere oder kleinere Quantitäten von dem in Frage 
kommenden Bakteriengift unschädlich zu machen. Am genauesten 
sind die Untersachungen bei den beiden Krankheiten dnrchgefabrt 
worden, welche vor 3 Jahren den Anstofs und Ausgangspunkt für 
die Entwicklung der ganzen Lehre von den Blutantitoxinen gegeben 
haben, — bei der Diphtherie und beim Tetanus. 

Diese Krankheiten, von denen die erstere durch die grofse Zahl 
der Opfer, welche sie jahraus, jahrein fordert, die andere durch das 
grausige Erankheitsbild, welches sie darbietet, beide aber durch die 
Gewaltsamkeit, mit welcher sie den Menschen befallen, von jeher 
die besondere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben, können auch 
für Tiere verderblich werden, und in Laboratoriumsexperimenten 
haben wir es in der Hand, mit Hilfe der lebenden Krankheitserreger 
sowohl, wie mit den isolierten Krankheitsgiften (dem Diphtheriegift 
und dem Tetanusgift)» eine ganze Keihe von Tierspezies krank zu 
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Mitteilungen. £. Behring: 



maclieii und den Tod derselben herbeizufttbrai. Alle Tiere aber, 
die far eines Ton den bekannten Bakteriengiften empfänglich dnd, 
können snr Antitoxingevinnnng dienen. Anfänglich gelang dieselbe 
nur nach erfolgte Eihöhnng der Giftwiderstftodigkeit nnd nach 
starker Steigerung der Inrnranität g^enttber der krankmachenden 
Wirkung der lebenden Bakterien. Im Laufe der Zeit bat sich je- 
doch gezeigt, dals die Immnnisiening zwar nach wie vor das ein- 
fachste nnd sicherste Mittel darstellt, nm die Gegengifte im Blute 
entstehen zu lassen, dafs sie aber nicht unumgänglich notwendig 
hierfür ist Das Wesentliche ist die Erzeugung von gewissen Reak- 
tionen, mit welchen der lebende Organismus auf die Gifteinüihr ant* 
wortet; dieselben bestehen in Temperatursteigerungy veränderter Herz- 
iJiätigkeit, Störungen in der Thätigkeit des Digestionsapparates, 
TeränderuDgen in der Blutbeschaffenheit u. s. w.; da auch die typi- 
sche Infektionskrankheit nichts weiter ist, als ein Komplex von 
Reaktionen auf ein spezifisches Erankheitsgifl, so findet auch dabei 
Antitoxinproduktion statt Über den Mechanismus und das Wesen 
derselben wissen wir ebensowenig wie Uber viele andere Begnlie- 
rungsvorrichtnngen, mit deren Hüfe der lebende Organismus von 
anfsen stammende* Dinge, die in ihn bineingelangen, unschädlich 
macht. Das ist vom ärztlichen Standpunkt ans betrachtet aber aach 
nicht nötig. 

Wie ich das meine, will ich an einem Beispiel erläutern. 
In den Magen beispielsweise, und von da aus in den Ter* 
dauungskanal gelangen viele Mikroorganismen und deren StofTwechsel- 

proilukte hinein, die vom subkutanen Gewebe und vom Blute aus 
in hohem Grade krankmachend wirken; im Intestintdtraktas aber 
sind sie unschädlich; woher kommt das? Wir kennen die antipara* 
sitären und antitoxischen Kräfte des Yerdauungsapparata noch nicht 
in allen Stücken; aber wir wissen, dafs der Magensaft und der 
Fankreassaft auch auTserhalb des lebenden Organismus das Diph- 
theriegift und das Tetanusgift bis zu einem gewissen Grade un- 
schädlich zu machen imstande sind, und wenn ich nicht das sehr 
viel wirksamere Diphtberieantitoxin und Tetanusantitoxin im Blute 
gefunden hätte, dann würde ich genauer untersucht haben, wieviel 
von der antitoxisclien Wirkung des Magensaftes auf Rechnung der 
Säuren, wieviel auf Rechnung des Pepsins kommt, was das Trypsin 
zu leisten imstande ist, und wenn es sich herausgestellt hätte, dafs 
mit dem Pepsin und Trypsin therapeutisch etwas zu machen ist, 
würde ich weiter untersucht liaben, wie diese Körper am bequemsten, 
reichlichsten und wirksamsten gewonnen werden können. So mache 
ich's in der That bei den Bhitantitoxinen. Ausgehend davon, dafs 
der Organismus bei si iiu r Reaktion auf die Gifteinfuhr im Blute 
giftwidrige Körper entstehen läist, erblicke ich meine ärztliche Auf- 
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gäbe darin, dieselben in so wirksamer Form und so reiclilicber 
Menge zu L,'ewiiiDeii, dafs damit kranke Menschen geheilt und kiauk- 
heitbedrohtc geschützt werden können. Auf die Lösung dieser Auf- 
gabe war meine Thatigkeit in den letzten Jabren gerichtet, und der 
Einladung Ihres Herrn Vorsitzenden folgend, will ich ihnen heute einen 
Überblick darüber geben, welcher Art diese Thätigkeit in Bezug auf 
die Gewinnung des Diphtherinaiititoxins gewesen ist. Daran an- 
schliefscnd beabsichtige ich dann, über die Verwertung des Diph- 
therieantitoxins als Schutzmittel und Heilmittel gegenüber der Diph- 
therie des Menschen zu sprechen. 

M. H.! Als diplitherieheiheromliefenide Hera benutze ich 
Pfer^ Eltbe, Schafe und Ziegen; welche Ton diem nerarten 
«chliefelich sich am meisten geeignet erweisen wird, kann ich jetzt 
noch nicht sagen. Branchbare Besnltate lassen sich mit aUen er- 
zielen. 

Meine Behandlungsmethode dieser Tiere znm Zweck 
der Heilserumgewinnnng beschränkt sich jetzt anssehliefs- 
lieh auf die Erzeugung Ton spezifischen Fieberreaktionen 
mittels des gelösten bakterienfreien Diphtheriegiftes, 
und zwar ohne Rflcksicht darauf, ob Immnnit&t dabei ein- 
tritt oder nicht Im allgemeinen suche ich sogar die letztere za 
Yenneiden, da die Mi^chkeit aufhört, im Tierkörper die Antitozin- 
produktion zu steigern, sobald als wir kein genttgend starkes Gift 
mehr haben, um Beaktionen damit hervorzubringen. 

Es vergeben immer ein paar Monate, ehe die Ausammlnng von 
Antitoxin in einem vorbehandelten Tiere so grofe geworden ist, dafs 
das ans dem Blute desselben abgeschiedene Serum den Wert des 
von mir frOher schon charakterisierten Diphtherie-Normatheilserums 
bat — ein Wert^ welcher mindestens erreicht sein mufs, wenn 
man Heilerfolge bei dipbtheriekranken Menschen erzielen wiU. 

Die Wertbestimmung ist gegenwärtig eine recht genaue ge- 
worden bei Anwendung derjenigen Methode, welche icli in Überein- 
stimmung mit Herrn Prof. Ehrlich in letzter Zeit bevorzuge. 
Wir mischen das zu prüfende Serum sowie jede andere das spezi- 
fische Antitoxin enthaltende Lösung, in abgestufter Dosis mit 
einer konstant bleibenden Menge Diphtheriegift; die letztere ist so 
grois, dafs selbst die schwersten Meerschweine daran in 48, höch- 
stens in 60 Stunden sterben. Die Mischungen spritzen wir dann 
Meerschweinen von 300 400 g Körpergewicht ein, für welche das 
in der Mischung enthaltene Diphtheriegift mindestens das 10 fache 
der tötlichen Minimaldosis repräsentiert. Solch eine Antitoxinlösung 
nun, von welcher 0,1 ccm genügt, um nicht blofs dauernd den Tod 
der Tiere, sondern auch jede Spur von Lokaireaktion zu Tcrlniten, 
bezeichnen wir als Hormal-AntitQxiulösuug. Wird der gleiche KSekt 
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erst erreicht durdi den Zusatz von 1 ccm der zn prüfenden Anti- 
toxinlösung, so haben wir es mit einer V/,o Normallösung zu thun; 
sind schon 0,01 ccm hierfür genügend, so iiabeu wir eine lOfache 
Nüriiialiüsung u. s. w. 

Aus dem Resultat dieser Mischungsmethode kann man zu- 
verlässige Schlüsse ziehen auf den Wert des Antitoxins auch bei 
der Einsi)ritzung von Diplitheriegift und Heilserum an verschie- 
denen Korperstellen und auf den Heilwert bei kranken Tieren, 
ferner auch auf die Sehutzwukung und Heilwirkung gegenüber der 
Infektion mit lebenden Diphtheriebacillen. Was die genaueren 
Zahlen betrifft, welche liierfür gelten, so verweise icii auf meine 
zusammen mit San. Hat Boer veröffentlichte, iii meinen Ges.-Abh.') 
Teil II S. 333 ff. abgedruckte Publikation, und wiU hier blofs km 
erwähnen, dafs das Normalserum gegenüber der für Meerschweiiie 
noch tötiicheu Infektion mit lebenden Bacillen schon in aufserordent» 
Heb kleiner Dosis Scbutzwirkung ausübt. 1 ccm Kormals^m ge- 
nügt, am ca. 1000 Uemchweine vor dem Diphtberietode za schützen, 
wenn dieselben mit der tOtUchoi IfinimeldoBis einer Diphlberie- 
bonfllonknltur ' infiziert sind. Ebenso infizierte Meerschweine be- 
dürfen zur Lebensrettung aber grOfserer Semmdosen, wenn die Be- 
handlung erst beginnt, nachdem schon Kxankheitserscheinnngen hd 
den infizierten Tieren sich eingestellt haben; aber anch in diesem 
FaUe kann mit 1 com Normalsemm noch eine groJse Zahl von Meer- 
schweinen gerettet werden. Bas Normalsemm ist nicht etwa die 
am stärksten wirksame Antitoxiolftsnng. Prof. Elirlich hat ein 
mindestens 20 mal stärkeres Serum in seinem Besitz, nnd wir haben 
die berechtigte Hoffnung, noch immer mehr wirksame Präparate zu 
bekommen. 

M. H.1 Bis zur Entdeckung der Blutantitoxine waren solche 
Versuchstiere, die infolge einer Gifkapplikation oder infolge von einer 
Infektion mit den krankmachenden Bakterien erfahmngsgemäfe nach 
kurzer Zeit sterben, unrettbar dem Tode verMen, sobald einmal 
die krankmachenden Stoffe in die Blutbahn eingedrungen waren und 
den Ausbruch von Krankheitserscheinungen veranlafst hatten. 

Und hei den akut verlaufenden Krankheiten des Menschen, ist 
es da etwa anders? Seit Jahrtausenden bemtthen sich die Irzte 
aller Völker, Heilmittel zu finden f&r akute Krankheiten; und was 
ist der Erfolg gewesen? Sie können es auf den medizinisdu» 
Kongressen immer wieder hören, dafs es ein vergebliches BemflheB 
sei, den infizierten Mensdien entgiften zu wollen. EUne trostlose 
Resignation ist der stete Refrain, der entweder in dürren Wortco 



^) «Gesammelte Abhandlungen zur ätiologischen Therapie* von Prot 
£. Behring (Leipzig, Thiene, im). 
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zum Ansdrack kommt, oder der In müderer Form die Nutzlosigkeit 
medikamentöser Eingriffe bei den schnell töUich yeitanfenden Krank- 
lieiten betont und dem Arzte eine Art yoq diplomatischer Behand- 
lung solcher Kranken anempfiehlt. 

Sie wissen, m. H., dafs Listers Entdeckung die Yerhütong 
verderblicher Wundinfektionen möglich gemacht hat; dafs Pastenr 
die segensreiche Entdeckung der Scbutzpockeniropfong Jenners 
auch auf andere Krankheiten, zunächst bei Tieren, anzuwenden 
lehrte; dafs Pasteur femer und R. Koch fÄr zwei chronische 
Krankheiten, die Hundswut und die Tuberkulose, spezifische Mittel 
fanden, welche bei diesen beiden Krankheiten den Bann der thera- 
peutischen Machtlosigkeit durchbrochen haben. Das sind Marksteine 
in der Geschichte des medizinischen Könnens. Diese Entdeckungen 
liaben reformierend und revolutionierend auf die Medizin eingewirkt, 
und Sie dtirfen sich nicht wundem, dafs die Umgestaltung der alteu 
Doktrinen sich nicht ohne Widerspruch und ohne heftigen Wider- 
stand seitens derjenigen vollzieht, welche in dem laisser faire, laisser 
aller die Quintessenz der medizinischen Weisheit verkündigt haben. 

Vor zweilnnuiert Jahren hat Svdenham, als er die Heil- 
Wirkung des CJünins bei den Wecbseltiebern seinen Landsleuten, den 
Engländern, bewies, es ausgesprochen, dafs der heftige WiderstRud 
der damaligen mediziuischpn Autoritäten gegen das neue Heihi 
fahren darauf zurückzuführen -ci, dafs diese sich gewissennal-iMi 
beschimpft sahen durch ihn, iudcia er etwas leistete, was sie selber 
eingestaudenerraafsen zu leisten nicht imstande waren, und erst eine 
neue Generation, die nicht auf die alten Doktniien festgenagelt war, 
bat Sydeuhams Erfahrungen und seine neuen Lehren ausgenutzt. 

M. H. ! Bei den Heilwirkungen, wolohe dit^ lUulantitoxine auch 
iü ganz akut verlaufenden Kraiiklieiten auszuubon befähigt sind, 
möchte ich die Nutzanwendung derselben für kranke Menschen und 
die Anerkennung der spezitischen Heilwirkung gern noch miterleben, 
mid um diesen Wunsch erfüllt zu sehen, hulie ich mich bemüht, die 
Schwankuiigru uiul llurksi lilage, welche mit der Neueinführung eines 
spezifischen Uuilverfahrons unvermeidlich verknüpft smd, auf um 
Minimum zu reduzieren. Iii-, zu emera gewissen Grade ist das bis 
jetzt gelungen. Dadurch, dafs ich die prinzipiellen Fragen nicht 
för die Diphtherie litterarisch in den Vordergrund stellte, sondern 
für den Wmidstarrkranipf, bei \7elchem die Heilserumgewinnung sehr 
viel leichter nnd die Beweiskraft der Heilwirkung an tetanischen 
Tieren viel mehr In die Augen springend ist, als hei der Diphtherie, 
wurde erreicht, da& ftberall, wo mit Sachkenntnis experimentell 
gearbeitet wird, alle von mir angegebenen Thatsaehen betreffend die 
Eigenschaften nnd Leistungen der Blntantitozine bestätigt werden 
konnten. Hie nnd da ging es etwas langsam mit der Bestätigung, jetzt 
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aber ist meines Wissens kein namhafter Autor melir vorhanden, der 
nicht die Haltbarkeit, die Schatz- und Heilkraft des Tetanus- 
antitoxins anerkennt. Nachdem dann auch die Unschädlichkeit des 
Mittels für den Mpuschen festgestellt worden ist, sind mit demselbea 
in Deutschland, in Italien und in (Österreich tetannskranke Menschen 
mit Erfolg behandelt worden, und das Vertrauen ist allgeim in 
grofs, dafs aus aller Herreu Ländern Depeschen an mich gelaugca 
mit der Bitte um das Mittel. Ich bin nicht in der Lage, diesen 
Bitten naciizukommen, wie ich das schon mehrfach erklärt habe.') 
Die Tetanusarbeiten haben für mich ihren Zweck erfftllt, nachdem 
die Resultate derselben bei allen Sachverständigen anerkannt sind, 
und ich kann es jetzt den mit staatlichen Mitteln und in staatlichen 
Stellungen arbeitenden auslandischen Autoren überlassen, fQr eine 
grufsere Zahl von Menschen das Mittel herzustellen. Sie können aus 
den neuesten NuHuiiern der Berliner Klinischen Wochenschrift er- 
sehen, dafs beispielsweise l'rof. Tizzoni in Italien sich mit grofsera 
Erfolge dieser Aufgabe unterzogen hat. 

Ich selbst habe meine gauzeu Kräfte und Mittel im Laufe des 
letzten Jahres für die Herstellung des Diphtherie mitteis aufge- 
wendet. Nunmehr ist dasselbe in genügender Quantität vorhanden, 
um seine Leistungsf ili^Ljkeit in grofsem ^lafsstabe zu erproben. Wie 
das nach dem riogramm, welches ich in Gemeinschaft mit Herrn 
Prof. Ehrlich entworfen habe, gescheheu soll, will ich im Folgen- 
den auseinandersetzen. 

Entsprechend der doppelten Fähigkeit des Diphtherieantitoxins, 
erstens gesunde Individuen gegen die Diphtherieerkrankung zu 
schützen und zweitens diphtheriekranke Iiidis iilut n zu heilen, soll 
für den Menschen dieses Mittel einerseits als Diphtherieschutz- 
mittel, andererseits als Diphtherieheilmittel dienen. 

In meinen Publikationen über die praktische Verwertung des 
Tetanusheilserums ist von der Schutzwirkung nur wenig die Kede 
gewesen. Der Tetanus ist so selten, dafs eine allgemeinere prophy- 
laktische Behandlung höchstens für den Kriegsfall erwogen werden 
könnte bei solchen Verwundeten, die durch das llineingelangen von 
Kleiderfctzen, Erd- und Staubpartikeln in höherem Grade von einer 
Erkrankung am Wundstarrkrampf bedroht sind. Anders bei der Diph- 
therie. In der jetzigen Zeit ist das Bedürfois nach einem Schati- 
mittel gegen diese Krankheit mindestens ebenso grob ivie nsdt 
einem Sehntsmittel gegen die Pocken. Ich habe im Kreise Templiu, 
wo die Dipbthorie seit Jahren in besonders heftiger Form ausge- 
breitet ist, fOr die diphtheriebedrohten Kinder ein Qnantnm Diph- 

') U. A. in mema „Geschichte der Diphtherie* (Iieipsigf Thiene, 
18tö) 8. 103. 
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therieantitoxin dem dortigen EreispbyBikas zor Verfügung gestellt. 
In wenigen Tagen war die für 75 Personen ausreichende Quantität 
verbraucht, und nicht blofs für Kinder, sondern auch für Erwachsene, 
womöglich far alle Kreisangehörigen, wurde dort nach dem Mittel 
verlangt. Das kann nicht überraschen, wenn man berücksichtigt, 
dafs die ganze Prozedur der schützenden Vorbehandlung in der ein- 
maligen subkutanen Injektion von 1 ccm einer unschädlichen Flüssig- 
keit besteht! 

M. H. ! Was ich in Bezug auf die LeistunpfHhigkeit des Diph- 
therieantitoxins als Schutzmittel erfahren will, das ist die Auskunft 
auf folgende 3 Fragen: Erstens, ist das Antitoxin ein zuverlässiges 
Schutzmittel für den Menschen? Zweitens, welche Dosis von dem 
Antitoxin ist für einen Menschen zur Schutzwirkung erforderlich? 
Drittens, wie lange hält die Schutzwirkung an? Wenn diese Fragen 
in beweiskräftiger Form entscliieden werden sollen, so scheint mir, 
dafs es zwcckmäfsiger ist, nur einen Teil der diphtheriebedrohtpn 
Bevölkerung vorzubehandein. Zeigt sich dann, dafs an einem und 
demselben Orte, in ein und derselben Familie die vorbehandeltea 
Individuen alle, ausnahmslos gesund bleiben, von den nicht einge- 
spritzten aber ein gröfserer oder kleinerer Proztnt^^ntz diphtherie- 
krank wird, wiederholt sich dieses Faktum in meiueren Kreisen, 
dann ist, wie ich glaube, in kurzer Zeit die erste Frage dehnitiv 
beantwortet.') Was die zweite Frage nach der Dosierung betrifft, so 
lasse ich 1 ccm Norraalserum gesunden Menschen einspritzen, und 
erwarte, dafs diese Quantität zur Zeit einer Diphtherieepidemie und 
bei nicht zu langer iJaaer derselben ausreicht. Ob und nach welcher 
Zeit die Einspritzung zu wiederholen ist, kann erst später beant- 
wortet werden. Die dritte Frage nach der Wirkungsdauer des 
Mittels bleibt somit noch in suspenso. 

Von dem Nünnalseram sind jetzt genügende Mengen vorhanden, 
um viele Tausend Falle zum Zweck des Diphtherieschutzes zu be- 
handeln, und zu Beginn des künftigen Jalires werden die Farbwerke 
in ilijchst, vorm. Meister, Lucius (t l>raning in der Lage sein, 
das Mittel für diesen Zweck weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 
Dasselbe wird iii durchaus gleit Ii ui ifsiger Beschaffenheit, nachdem 
es von Prof. Ehrlich und mir geprüft ist, verabfolgt werden, ao 
dafs mit Sicherheit aus den Erfahrungen, die au einem Ort gemacht 



Bei der zur Orientierung ditiuendeu Abgabe von Diphterieantitoxin 
habe idi die kleinste Dosis dnspritsen lassen, Ton welcher eine Sdrats- 
wirknng nach meinen an EinzelflUlon i^^esammelten Erfabrnngfen nocii zu 
erwarten war. Nachdem sich nun gezeigt bat, dafs vnn den im Kreise 
Teinpliii eingcspiilzteu Individuen eines noch au ]>iphterie erkrankte, 
wird bei den weitereu Serumabgaben eine starker wirksame Antitoxin- 
lOsTing yeiabiulgt. 



Digitized by Google 



28B 



Hitteilangen. E. Behring: 



werden, auf die Wirkung auch an allen anderen Orten geschlossen 
werden kann, soweit das von der Beschaffenheit des Mitteb selbst ab- 
hängig ist. 

Von der Bcnutzang dieses Normalserums zur "Behandlung schon 
diphtheriekranker Menschen müssen wir raten, Abstand zu nehmen. 
Wie im Tierexperimt nt, so ist auch für den Mensclien der Anti- 
toxinbedarf zur Erzielung eines Heilerfolges viel {rröfser, als zur 
Erreichung einer Schutzwirkung. Bei einem an schwerer Diphtherie 
leidenden Kinde müfsten ca. 100 ccm Normalserum auf einmal ein- 
gespritzt werden; das ist aber schon mit Rücksicht auf den Karbol- 
s&uregehalt (0,6 %) des Mittels nicht angängig. 

Es wird später zur "Bfliandlung diphtheriekranker Menschen 
ein Heilserum von den Farbweikcn abgegeben werden, welches min- 
destens 20 mal stärker wirksam ist, als das einfache Normalserum. 
Vorläufig wird zur Vermehrung. unserer Erfahrungen über die Grenzen 
der heilenden Leistungsfähigkeit des 20 fachen Normalsenims dasselbe 
ansschliefslich im Institut für Infektionskrankheiten und au einigen 
schon jetzt designierten Krankenhäusern verwendet. Die Kranken- 
geschichten werden von Herrn Dr. Kossei gesammelt, welcher seiner 
Zeit Mitteilung von dem Ergebuib der klinibchea Beobachtimgen 
machen wird. 

Diese Beobachtungen sollen vor allem die Dosieruugsfrage end- 
gültig entscheiden; die Unschädlichkeit des Mittels einerseits, die 
spezifische Heilkraft andererseits darf auch fGLr den Menschen schon 
jetzt als feststehend angesehen werden. Um Ihnen einen Überblick 
über die Art der dnreh klinische Er&brungen noch zn losenden 
Aufgaben zu geben, ich einige Zahlenangaben machen. 

Setzen Sie den Fall, ich hätte durch eine ansreichende Kranken- 
beobachtung festgestellt, dafs zur Terhütung des Diphtberietodes bei 
einem Kinde 1 ccm des 20&chen Konnalseroms genügt, wenn diese 
Qnantitftt alsbald nach sichergestellter Diagnose und bei nicht gar 
an rapidem KrankheitsTerlauf eingespritat wird, so weiTs ich zwar, 
daifl bei der Anwendung des Mittels im allerersten Beginn der Er- 
krankung und bei nicht sehr schweren Infektionen schon ein Bruch- 
teil dieser Dosis ausreichen wird, andererseits dafe bei den schwer- 
sten FftUen der Diphtherie und in vorgeschrittenen Stadien ein Mul* 
tiplum derselben erforderlich ist, um noch emen Heilerfolg zu er- 
zielen. Wie grofs aber dieser Bruchteil ist, bezw. welches Multi- 
plnm im konkreten Fall zur Anwendung kommen muis, das kann 
blo6 durch eine grofse Zahl Ton Einzelbeobachtnngen erfahren 
werden, die aufii sorgüBltigste und nach einheitlichen Gesichts- 
punkten in Krankenhftusem kontroliert werden. 

Nun könnte man sagen, es sei ja nichts mnÜMsher, als dadurch 
den Schwierigkeiten ans dem Wege zu gehen, dafs man in allen 
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Fftllen eine grofse, auch für die schweren und vorgeschrittenen Fälle 
ausreichende Dosis ^väbIt; also betspielBweise, wenn festgestellt ist, 
dafs durch 10 ccm 20 fachen Normalserams auch schwere Diphtherie- 
falle geheilt werden, soll in allen Fällen soviel eingespritzt werden; 
da kommen wir aber auf die Kostenfrage. Die Herstellung des 
Mittels ist eine so kostspielige, dafs bei einem derartigen Vorgehen 
dasselbe fttr wenig bemittelte Personen ganz unzugänglich sein würde, 
und schon aus diesem Grunde halte ich es für erforderlich, daü» 
diejenige kleinste Dosis bekannt ist, mit welcher ein Heilerfolg im 
konkreten Fall in Aussicht gestellt werden kann. Dann erst läfst 
sich übersehen, für wie viele Einzelfalle das gegenwärtig disponible 
Diphthericantitoxin voraussichtlich ausreicht, bezw. wie lange noch 
zu warten ist, bis in gröfscrem Malsstabe die Behandlung diphtberie- 
kranker Menschen ausL^i tiilit l werden kann; und dann auch erst 
wird sich von denjenigen Int« resscnten, welche die Herstellung des 
Diphtherieheihnittels übernommen haben, berechnen lassen, unter 
welclien Bedingungen sie die zur Heilung des Einzelfalles erforder- 
liche Serumquantität an weitere Kreise abgebeu künnen. 

Diskussion. 

Herr Proi. Ehrlich n^ebt eine kurze Übersicht über die Entwickelun^ 
der Seruuitherapie, die wir Professor Behring verdanken, und die eine 
der allerwichtigBten Errangenschaften der modernen ISioapie darstellt. 
Indem er kurz das Wesen der aktiven und passiven Immmodsiernngsvor- 
gän^e bespncht, glaubt er. dafs die erste Art der Immun isierung (duidl 
unveränderte oder modifizierte Bakterienprodukte) he^ionders bei Krank- 
heiten von läugereui Verlaut (^Tuberkulose etc.) angezeigt sei, während 
bei Krankheiten von schnellem Yerlanf die Znftthrang der fertigten Schntz- 
stoffe, wie solche der Organismus immunisierter Tiere bereite, notwendig 
sei. Wa5? speziell die Diphtherie anbetrifft, so sind die Chancen der 
Anwendung des spezilisclioii Heilkorpers aufserordentlich günstige. Eh 
handelt sich hier um eine an und für sich unschädliche Substanz, die das 
spesiibehe Diphtberiegift nnwirksam m machen imstande ist — also nm 
ein Antidot idealster Att, Besonders betont Bedner, dafs anch er in Be- 
stätigung der Angaben von Behring und Wernieke schwer kranke 
Tiere schnell der Heilung zufuhren konnte. 



142. C. Schacht: Über Chloroform. 
Vorgetragen in der Sitzung am 7. Besember 1883 Yom V^asser. 

1. Herrn W. Käthe in Halle a. 8. verdanke ich eine neue Han- 
delssorte Ton Chloroform, welche ans Paris stammt Das Ohloro- 
fome anesth^siqne chimiqnement pur wird von Herrn G. Dumon- 
thiers dargestdlt. Basselbe kommt in Taben ans braunem Glase 
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mit ausgezogener Spitze Ii 50 g Inhalt in den Handel. Jede Tabe 
ist mit einer Etikette versehen, deren Wortlaut folgender ist: 

Phannacie Bomet, 19 me de Bonrgogne, Paris. 
G. Dnmonthiers, sncceBsenr. 

Chlorofonne anesth^sique cbimii^uemeat pur. 

Pr6par6 par G. Dnmonthiers, Pbannacien de l*"« classe, Ex- 
Interne des Höpitanx de Paris, Pharmaden de la chambre des 
d6put^8. 

Caractöres du Paretz 

1. Odeur franche ä T^vaporation} 

2. Density 1,50 h 15'^; 

3. Ebnllition k 60,80; 

4. Reaction neutre; 

5. LMmpidit^ parfaite aprto agitation ayec l'eau; 

6. Ne pr6cipite pas k froid nne solntion de nitrate d*argent 

(chlorures) ; 

7. Ne verdit pas l'acide chromique; 

8. Ne colore pas Tacide sulfuriiiue (mat. organiques)} 

9. La potasse k cliaud ne le colore pas (Aldehyde); 

10. II doit rester incolore et transparent au contact d'un cristal 
de fuchsine (Alcools divers)» 

Sonvent le chloroformo se colore par la fnchsine quoique ne 
lenfermant pas trace d'alcools; cette coloration est due k un ^tat 
de division extreme de la mati^re colorante ga*mie simple filtration 
plasleurs fois r6p4t^ fait disparaltre. 

Der Preis stellt sich pro 1 Kilo, Tuben und Kartons incl., auf etwa 
64 Mk. Dasselbe wird nur von Hospitälern des Auslandes gefragt, 
resp. bezogen. In Deutschland scheint diese Handelssorte unbekannt 
zu sein. Das Chloroforme anesth^siqne chimiquement pur bat bei 
15^ C. ein spez. Gewicht von 1,4956, enthält Ys 9^ Alkohol, siedet 
bei 61,8—61,90. Die Proben des D.A.B, hält dasselbe aus. Mit 
konzentrierter Schwefelsäure bebandelt wird der Alkoholgehalt dieses 
Chloroforms bald beseitigt und die Zerset^g tritt ein. Phosgen, 
Chlor und Chlorwasserstoff sind nachweisbar. 

Den mir gebliebenen Best dieses Chlorofoims habe ich am 
23. Oktober d. J. in einem weitiBen Glase, welches nur zum 13. Teil 
damit gefüllt war, dem Lichte ausgesetzt. Bis heute hat sidi das 
Chloroform unzersetzt gehalten, was bei diesem trüben Wetter selbst* 
Yerstftndlich erscheint. 

Das Chloroforme anesfh^qne chimiquement pur enthält aber 
Alkohol, ist sehr teuer und ist nieht besser, als jede andere gute 
Handelssorte. 
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2. Ans einer Mitteilnng von Michael Altschnl und Tiotor 
Heyer: «Zur KaiDtnis der CUorierang des Äthylalkohols (B. d. D. 
ehem. 6. 1893 S. 2756/57) habe ich entnommen, da& sich anch 
das Chloroform bei der Reinigung des rohen Chlozalanhydrida als 
Nebenprodukt nachweisen liLfst. Das Auftreten dieses Körpers war 
hier deswegen unerwartet, weil das Öl, welches bei der Destillation 
des rohen Chloralanbjdrids über Kreide in dem gebildeten Chlor- 
Ofllcinmschlamm zurückbleibt, niemals mit Alkali in Berührung ge- 
kommen ist. Die Entstehung erklären die Autoren folgendermaTsen. 
Heben Dichloressigsäure entsteht auch Trichloressigsäure bei der 
Chlorierung des Alkohols, letztere wird beim Kochen mit Wasser 
am Rückflufskühler in Kohlensäure und Chloroform zerlegt. 

3. „Über die Veränderung des Chloroforms im Lichte" bringt 
Binz folgenden neuen (?) Gesichtspunkt, der bisher nicht beachtet 
worden war (Ph. Centralh. 1893, No. 49, S. 705). Setzt man 
nach Binz (Deutsche Med. Wochenschrift) eine farblose, eine blaue 
und eine braune Flasche mit Chloroform (D. Arzneibuch) 7uv 
Hälfte gefüllt dem Lichte aus, so kann man selbst nach 6 Monaten 
noch in keiner der 3 Flaschen eine Bildung von Salzsäure nach- 
weisen; erst wenn mau das Chloroform mit etwas Wasser vennischt, 
bildet sich in dir farhlosen Flasche nach längerer Zeit eine Spur 
Salzsäure. Uieser ^neue" Gesichtspunkt ist sicher sehr alt. Die 
Zersetzung des alkoholfreien Chloroforms wird ausgedrückt durch 
die Formeln: 

2 CHCI3 4- 3 0 = 2 CO CI2 H- H2O + 2 Cl 
COCU -h H2O == CO2 2 HCl 
(Biltz, Kritische Notizen 1878 S. 133). 

Setzt mau zu alkoholhaltigem Chloroform Wasser, so ent- 
zieht man demselben den dasselbe vor Zersetzung schützenden Al- 
kohol ; das Chloroforiu wird alkoliolirei und der Alkohol wasser- 
haltig. Die Zcrset/img wird begünstigt, Diese Erfahrung wird 
häufig in Kraiikenliausern gemacht, wenn aus der gröfsercn Vor- 
ratsflaschc Chloroform lu kleinere Flaschen umgctullt wird und 
letztere statt mit Alkohol, mit Wasser gespült worden sind. 

4. In dem Septemberheft des „Apothecary** 1893, Oscar Old- 
berg Editor, findet sich auf Seite 24 und 25 eine Mitteilung: 

,The Discovery of Chloroform", by Ossian Guthrie, in welcher 
zon&chst ansgeffthrt wird, da& dae Chloroform im Jahre 1831 ent- 
deckt worden sei. Liehig hatte dasselbe Chlorkohlenstofl^ Son- 
beiran !E)ther hichlorique, Guthrie Sweet Whisky and Ghloric 
Ether and Dumas Chloroform genannt. 

Es waren demnach Lieb ig in DentscUand, Sonbeiran in 
Frankreich und Guthrie in Amerika, welche die Ehre dieser Ent- 
deckung fOx sich in Anspruch nahmen. 

25* 
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Liebig trat in Liebigs AnnaleD, November 1831, Yol. 162, 
S. IGl, Sonbeiran in der Oktobemummcr der Annales de Ghimift 
et de. PhyBiqae und Guthrie in d. Vol. 21, S. 64 von Silliman's 
American Joomal of Science and Arts (ohne Datara) fftr die Prio- 
rität ein. Aus den Mitteilungen, welche Guthrie uns über seine 
Versuche der Darstellung des Chloroforms gemacht hat, ist zu er- 
sehen, dafs derselbe am 12. September 1831 dasselbe bereits er^ 
halten hatte. 

Er sagt auf Seite 295: 

bottlc and phial coutain alcoholic solntion of chlor] c ( ther.^ 
Guthrie niufs demnach als der erste Darsteller des Cfilorniorms. 
angesehen werden. Neben Mitteilungen über die weitere Reinigung 
des erhaltenen cliioric ether i'^t auch die Abbildung dor Bhise, 
welche zur Darstellung des ersten Chloroforms diente, der inter- 
essanten Abhaudliiog beigetttgt. 



143. Walter Busse: Bakterlolo^sehe Mitteilungen. 
(Ans dem Hygienischen Institut der Universität Freiburg L B.) 

1. Über antagonistische Beziehungen zwischen dem Koch- 
schen Kommabacillus und anderen Mikroorganismen. 

Torgetragen in der Sitasong am 7, Dezember 189S vom yer&flser. 

Die 1^'rage der antagonistischen Beziehungen zwischen deu 
niederen Spaltpilzen ist im Laufe der letzten Jahre wiederholt zum 
Ausgangspunkt spezieller Untersuchungen gcwaliit worden, Garrc'), 
von Freudenreich,-) Soyka und Bandler, ^) Sirotinin,*) 
Kitasato') und Lewek^) haben sich mehr oder weniger eingehend 

Garrö,G.,t^ber Antagonisten unter den Bakteiien. (EoneflpondeiuB- 

blatt f. Schweizer Ärzto. 1887 XVII.) 

2) Freudenreich, E. von, De Tantaf^-omsme des bacteries et de 
rimmunite, qu il contere au miiieu de cuiture. (Annales de linstitut 
Pasteur 1888 p.200fF.) 

»).Soyka u. Bandler, Die Entwicklung von pathogenen Spaltpilzea 
unter dem wcchselHtütiijen fiinfluTs ihrer ^ersetsiugsprodiikte. (f'ortschr. 
der Mediziu lss>^. p. 769 rt.) 

*) Sirotiuiu, Über die entwickluugäUenuuenden Stoffwechselprodukte 
der Bakterien und die sog. Betentionshypothese. (Zeitschr. für Hygiene 
168a IV. p. 268 ff.) 

^) Kitasato, S., Über das Verhaltender Cliolerabakterien zn anderea 
pathogenen und uichtpathügeueu Mikroorgauismen in künstlichen Nähr- 
Substraten. (Zeitschr. f. Hygiene 1889 VI. p. 1 £L) 

^) Lewekf Th., Über den Wachstoms-Ehiiiirs einiger niehtpathogener 
Spaltiiilze auf pathogene. (Inaug.-DiBB. Tieibnrg i B. 1880.) 
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mit diesem Gegenstände beschäftigt and zam Teil umfangreiche Yer- 
wahB ausgeführt, in erster Linie um zu erkennen, wie weit die Ent- 
wicklang gefäbrücher KraaJüieitBeiTeger durch die Stoffwechselpro- 
dukte anderer, nichtpathogeiier und auch patbogener Bakterien 
beeinflnfst werden könne. 

Bei diesen Versuchen der genannten Autoren handelte es sich 
nicht darum, einen pathogenen Spaltpilz der Einwirkung eines Ge- 
misches verschiedener anderer Arten, wie soh^.he im Wasser, im 
Darm, in den Färo-, der Jauche u. s. w. ständig vorlianden sind, 
auszusetzen, sondern immer nur zwei Arten entweder lebend m\f ein- 
ander einwirken zu lassen oder die durch Ilit/e oder Filtration 
sterilisiprten Stoflfwechselprodukte einer Art auf ihre entwicklungs- 
hemmende bezw. -vernichtende Wirkung zu prüfen, indem man eine 
zweite Art direkt in diesen zu züchten versuclite. 

Neben anderen pathoizenenj Miiiroorganismen wurde von den 
€rw:ilniten Autoren, wie leicht erklärlich, auch der Kochs che Vibrio 
als Versuchsobjekt benutzt nnd sein Verhalten gegenüber zahlreichen 
anderen Spaltpilzen beobachtet. Da bei der Wahl der letzteren eine 
Reihe im Wasser häu% vorkommender Saproiiliyten noch keine 
Berücksichtigung erfahren hatte, aber gerade der f]influf8 der Wasser- 
bakterien auf den Koch sehen Kommabacillus besonderes Interesse 
darbietet, veranlafste micli Herr Professor Schott elius im vorigen 
Wintersemester, diese Frage noch einmal aufzunehmen. Neben einer 
Anzahl gemeiner Wasserbakterien wurden später noch einzelne andere 
Spalt])ilze in den Bereich der Untersiicliungen gezogen. Wenn nun 
auch die letzteren bei der Kürze der mir zur Verfügung stehenden 
Zeit zu einem wünsenswerten Abschlüsse leider nicht gelangen konnten, 
so möchte ich doch über die Resultate meiner Versuche kurz be- 
richten, da dieselben einige Ausblicke von biologischem Interesse ge- 
währen durfte». Da, wie später gezeigt werden wird, die Ergebnisse 
derartiger Untersuchungen durch die Art der Versuchsanordnung 
wesentlich beeinflnfst werd«i, so seien zunächst die Methoden, deren 
sich die genannten Autoren bei ihren Arbeiten bedienten, einer kurzen 
Besprechung unterworfen. 

Garr6 zttchtete nichtrerflfissigende Arten in Form von Strichfcul- 
tnren auf Fleischpeptongelatine. Nach hinreichender Entwicklung wurde 
die Kultur herausgestochen, der bakterienreife Gehitiaerest eTentoeU 
noch (durch Aufkochen) sterilisiert und darauf mit einem anderen 
Spaltpilz geimpft. Die WachstumyerzOgerung, welche in dieser Kultur 
gegenüber gleichzeitig angelegten Kontrollkultnren beobachtet werden 
konnte, gab dann den Grad des Antagonismus der ersten ftir die 
zweite Art an. Yerflftssigende Bakterien wurden in Bouillon kultmert, 
die Massigkeit durch Thonfilter filtriert und mit alkaüsiertem Leim 
versetzt. Auf dem so erhaltenen festen Nährboden wurden dann 
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Bakterien auf ihr antriL^onistisches Verhulinis zu der rrsten Art unter- 
sucht. Aufserdem impfte Garr6 nichtvorflüssigende Arton auf Gelatine- 
Platten in nltorniert iiden parallelen Strichen verschiedener Distanz 
und beobachtete etwaige entwicklungshemmende Einflüsse. 

Garrd, welcher hauptsächlich mit dem im Basier Leitungswasser 
sehr häufigen Bac. fluorescens putidus experimentierte, fand, 
dafs dieser Sapruphyt ein ausgesprochener Antagonist des 
Staphylococcus pyogenes aureus, des Bac, typhi abd., 
Bac. pneumoniae Friedl. nml der Rosahofe ist. Interessant 
ist der von Garre beobachtete gegenseitige Antagonismus 
zwischen dem Typhus-Bacillus und dem Bac. fluoresc. 
pvtid. Für den Cholerahacillus konstatierte Garr6 ein ver- 
zögertes Wachstum auf Fluoresens-putidus-Gelatine. 

T. Freudenreich filtrierte Bouillonkulturen, in welchen keine 
weitere Entwicklung des Ausgangsmaterials mehr tUttfimd, durch 
Ghanberlandsche Filter und bescbickte die mm vdlkonnDen klare 
Flfissigkeit mit der zweiten Art. v. Frendenreich zog die Bouillon 
der Gelatine vor, weil man BonlUonknltnren bequemer höheren, Ar 
die Entwicldnng der einzahlen Arten günstigen Temperaturen aus- 
setzen kann und die Yerteilnng der StoiFwechselprodnkte in diesem 
Medium schneller und ^eicfam&feiger vor sich geht, als in Üssten 
Nflhrmedien, z. B. in Gelatine. Wie weitgehend der Einflnls einer 
derartigen Modifizierung der ftuTseren Bedingungen auf die End- 
resultate sein kann, ersieht man aus der Beobachtung Freuden- 
reichs, dafs sich der Tjrphnsbacillus sehr schlecht in emer 
sterflisirten Bouillonkultur der Htthnercholera entwickelte, wäh- 
rend Gelatine, welche fünf Wochen Torber mit HUhsercholera be- 
schickt worden war, Itlr den l^husbadHus einen gttnstigen Nähr- 
boden darstellte (s. a. u. No. 8). 

Als absoluten Antagonisten des Cholerabacilius er- 
kannte y. Freudenreich nur den Bac. pyocyaneus, der. sich 
neben Bact phosphorescens auch anderen Bakterien gegenflber 
als besonders aktiv erwies. Ferner kam Cholera, in ihre eigenen 
erschöpften Kulturen von neuem eisgeimpft, nicht zur Entwicklung, 
wie übrigens schon von anderer Seite beobachtet worden war. In 
Kultur^ des Bact phosphorescens vermochte der Eommabacilloa 
kaum zu gedeihen, in Bouillon des Staphyl. pyogenes foetidus 
nur schwach, in der des Spirillnm Deneke war Wachstamverzöge- 
Tung bemerkbar. 

Dagegen fand v. Freudenreich, dafs eine ganze Eeiho 
von Spaltpilzen durch die Stoffwechselprodukte der 
Cholerahakterien in ihrer Entwicklung erhehlich beein- 
trächtigt wurde, dafs der Kommabacillus ein absoluter 
Antagonist des Microc. tetragenus, des Botz-Bacillus und 
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des Bacillus der Ilühnercholcra sei, er ferner Spirillum De- 
nekc kaum zur Entwicklung kommen lasse, und scbliefslich, dafs 
Staphyloc. pyogeues aureus, albus und foetidus (gegenseitis;), 
Microc. roseus, Bac. prodigiosus, Bac. typhi, Bacillus der 
strumitis, Bac. Megatherium, Bac. phosphorescens, Bac. 
pneumon. Friedl., Spir. Finkler-Prior in Cholerabouillon 
nur ein schwaches Waciistum zeigten, auch beim Milzbrand 
eine Verzögerung bemerkbar sei. 

Soyka suchte eine gleicbmäTsige Verteilung der Stoffwechsel- 
produkte im Nährmedium auf andere Weise zu erhalten. Er stellte 
Gelatine -Reinkulturen für mehrere Wochen bei 87^ in den Brut- 
schrank und schtlttelte die Flüssigkeit von Zeit zu Zeit um, damit 
die I'jl/e immer wieder mit neuem Nährmaterial in Berührung kom- 
men küniiten und keine Verarmung der tieferen Grelatineschi( hteii an 
Sauerstoff einträte. JJaim liefs S. die Gt latine wiederholt erstarren 
und impfte jedesmal dieselbe (natürlich nichtvertlüssigende) Art in 
die betreffende Stammkultur und beobachtete am Irapfstich deren 
Entwicklungsfähigkeit. Nach 30 Tagen konnte Soyka bei diesem 
Verfahr»! die K&hrgelatine meist als erschöpft betrachten und es 
irarde dann (ohne ▼orherige Sterilisi^ng) die zweite Art eingeimpft. 
Wurden yerflOssigende Arten Terwendet, so filtrirte Sojka entweder 
die Yerflttssigte Gelatine oder er Ohrte den iweiten Spaltpilz unter 
Vermeidung jeglicher Erschttttening vorsichtig in die Ober den m 
Boden gesunkenen Pilxmassen befindliche klare Flflssigkeit ein, 
durch deren TkUbong sich dann oft schon eine Entwicklnng der 
«weiten Art zu erkennen gab. 

Anf solche Weise bearbeitete Enltoren können wohl als toII« 
kommen erschöpft angesehen werden. Welche Besnltate Soyka und 
Bandler damit erzielten, zeigt dn Blick anf die nnten beigefügte 
Tabelle (s. S.305); nach Soyka gäbe es aUerdings aniser dem Erreger 
des Sehweinerotlanfs, dem FriedUnderschen Pneumonie* 
bacillus und der Taubendiphtherie kamn einen der h&nfigeren, 
auf Gelatine zttehtbaren pathogenen Bakterien, der nicht ein abso- 
luter Antagonist des K ochschen Eommabacillus wäre und um- 
gekehrt. 

Sirotinin verwendete nicht völlig erschöpfle Eultaren des Aus- 
gaagsmaterials, sondern sorgte stets f&r Ergänzung eines Teils der 
verbrauchten Nährstoffe, indem er die steriMerCen Gelatineknitaren 
der ersten Art — je nachdem sie verflüssigt waren oder nicht — 
zu gleichen Teilen mit einer Fleischpepton-Gdatine oder -Agar ver- 
setzte oder das yerflikssigende Ferment durch Kochen zerstörte und 
der Flüssigkeit Pepton, Eochsalz und Gelatine in bestimmten Ge- 
wichtsverbältnissen zusetzte. In diesen Nährböden wurden Stich- 
kultnren der zweiten Art angelegt und nun das Wachstum derselben 
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mit gleichzeitig: aimelezten KontroUkulturen verglicbeu. Hatte die 
erste Art dem Substrat eine stark bauie Reaktion verliehen, durch 
welche anscheineDd die Eutwicklung der zweiten Art verhindert 
wurde, so neutralisierte Sirotiuiu die Säure und impfte nocliraals 
die zweite Art ein. Es stellte sich dabei u. a. heraus, dafs der 
Kommabacillus häufiijf in der durch Hitze sterilisierten und nach- 
träglich alkalisicrten Kultur eines Spaltpibses, der sonst als positiver 
Antagonist des ersteren hätte angesehen werden müssen, üppiger und 
schneller wuchs, als die in schwach alkalischer Eontrollgelatine. 

Die Angabe Scrotinius, dafs die mittels Filtration durch 
Chamberland-Pasteursche Porzellanfilter gewonnenen und 
die durch Kochen sterilisierten Lösungen der Stoffweehtel- 
prodnkte in ihrer Wirkung auf das Waehstum anderer 
Bakterien keinerlei Unterschied aufweisen, bedarf wohl 
noch der Nachprftfong. 8iro tinin zog ans seinen Beobachtungen 
den Schlnfs, dafe die entwicklnngshemm enden Wirkungen 
der einzelnen Arten in erster Linie auf einem von ihnen 
produzierten Oberschufs an freier Säure oder Alkalien 
beruhe. (Als wirksames alkaliscfaee Prinzip trete hauptsächlich das 
Ammoniumcarbonat auf.) Andere Stoffwechsel kämen nach Siro- 
tinin nur ausnahmsweise als hemmende Faktoren in Betracht 

Einen Antagonisten des Kommabacillus macht Sirotinin nicht 
namhaft, auch von antagonistischen Wirkungen derselben gogenttber 
anderen Arten wird nichts erwähnt. 

Am gründlichsten hat Kitasato das in Frage kommende Thema 
bearbeitet. K. liefs die auf ihren etwaigen Antagonismus zu prA- 
fenden Spaltpilze in der mannigfaltigsten Welse auf einander ein- 
wirken; einmal impfte er beide Arten gleichzeitig in Gelatine, Agar 
und Bouillon, aulserdem liefs er erat den einen Pilz sich entwickeln 
und setzte darauf den zweiten hinzu. Nach einigen Tagen wurden 
dann die gemischten Kulturen wieder auf andere Nährboden, z. B. 
sauren Agar, Kartoffehi u. s. w. abartragen und bei verschiedenen 
Temperaturen gehalten, um durch die Veränderung der Lebens* 
bedingungcn vielleicht der einen der beiden Arten eine besonders 
günstige Gelegenheit zur Entwicklung zu geben, sie vor der anderen 
zu bevorzugen und sie damit unter Umständen noch zum Wachstum 
zu veranlassen, nachdem sie vorher unter für sie weniger günstigen 
Bedingungen versagt hatte. Schliefslich sterilisierte Kitasato noch 
eine Reihe gut gediehener Kulturen verschiedener Arten und impfte 
sie mit dem Gholerabacillus: „waren die betreffenden Kulturen noch 
jung, so wuchsen die Cholerabakterien in der Regel gut darin ; eine 
Ausnahme machten nur die des grünen Eiters, in welchem die 
Cholerabakterien unter keinen Umstünden zu wachsen ver 
mochten^. Je älter die ausgenutzten Kulturen waren. 
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desto sciilechter wuchsen im allgemeinen die eingesäeten 
Oholerabacillen, selbst bpi dauernd alkalischer Reaktion. 
Dasselbe gilt für Züchtungsversuche von Cholera in ihrer eigenen 
sterilisierten Kultur, welche sogar bei ganz alten Kulturen gänzlich 
negativenErfülg hatten j^j auch hier war die alkalische Reaktion 
dauernd erhalten. 

1 ur die Beurteilung der Angaben Sirotinins und der Soyka- 
schcn Versuche sind diese Ergebnisse der Arbeit Kitasatos von 
Bedeutung. 

Kitasato fand nur einen positiven Antagonisten des 
Cholerabaciilus unter 35 patljogenen und nichtpathogeneii S;ialt- 
pilzen verschiedenster Provenienz — den Bacillus pyocyaiicus; 
Bac. prodigiüsus und der Pscudo-Erisypclcoccus Kitas, ver- 
mochte die Oholerabacillen erst innerhalb zwei bis drei Monaten zu 
vernichten. Gegenseitiger Antagonismus konnte zwischen dem 
Bacillus iudicus ruher und dem Kommahacillus beobachtet 
werden. 

Im Gegensatz zu diesen wenigen Fällen konstatierte Kitasato, 
dafe eine ganze Reihe von Spaltpilzen durch die Eonknr- 
renz der Cholerabakterien in kürzerer Zeit Ternichtet 
werden; bo ist z. B. der Kommabadilos ein abfloluter Antago* 
nist des Milzbrandbacillas, des Erisypelcoccns, Staphyl. 
pyogenes alb. und citrens^ und yieler anderer. Im allgemeinen 
bestätigte Kitasato die Ergebnisse t. Freud enreichs, wahrend 
seine Resultate mit deigenigen Soykas kaum übereinstimmen. 

Vereinzelte Versuche hat auch Lewek angestellt Lewek 
impfte die beiden zu beobachtenden Species alternierend in Ab- 
ständen TOn 3, 6 und 13 mm, anberdem in Strichen yoa 3 resp. 
4,5 mm Entfernung, nicht oder nur langsam Terflassigende Arten 
auf Gelatine, .stark verflflssigende auf Agar-Platten. 

Lewek operierte nur mit Bac. fluorescens putidus, Bac. 
fluorescens liquefaciens, einem nicht naher beschriebenen ver- 
flflssigenden St&bchen aus Wasser und dnem kurzen nicht ver* 
flflssigenden St&bchen aas dem Dflnndarm eines Kindes und prttfte 
das Verhalten dieser vier Arten u.a. auch gegen den Koch sehen 
Vibrio. Keiner der genannten Spaltpilze erwies sich als absoluter 
Antagonist des Kommabacillus, wohl aber vermochten Bac. flnor. 
putidUB*''), Bac. fluor. liquef. und das Darmbakterium die Aus- 
breitung der Cholerabakterien etwas zu beeinträchtigen. 



^) V, Freudenreich 1. c. 
*) cf. die Tabelle auf S. 305. 
^) cf. V. Freudenreich 1. c. 
") cf. Garr6 L c 
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Für meine Versuche sollten, wie oben erwähnt, ursprünglich 
nnr im Wasser vorkommende Spaltpilze Verwendung finden. Ich 
wählte deshalb zunächst ein Nährmedium, welches diesen Arten den 
Efitürürhon möglichst genäherte Existenzbedingungen gewähren 
konnte: eine stark verdünnte Bouillon. Je 2 ccm schwach alkalischer 
Fleisch-Pepton-Bouillon und 50 ccm Wasser wurden in P^ilcnmoyer- 
Kolben von 100 ccm Inhalt gegeben, die Mischung norlnnals «sterili- 
siert und darauf mit der zu prüfenden Art und dem Kommabaciilus, 
beul* aus frischen, gtit gewachsenen Kulturen stammend"), möglichst 
gleichmälsig geimpft. Derartiger Misclikulturfii Nvurdon von jeder 
Art zwei bis drei und gleichzeitig Kontrollkulturcn vorn Cholera- 
bacillus und der zu prüfenden Art, ebenfalls in Bouilloiiwasser, an- 
gelegt. Die Kulturen wurden teils bei Zimmer-Temperatur, teils im 
Brutschrank aufbewahrt. Vau Zeit zu Zeit wurden aus sämtlichen 
Kulturen Platten gegossen. Diese Nahrflüssigkeit erschien mir für 
meine Zwecke auch deshalb geeignet, weil sie beiden Arten von 
vornherein gleich günstige Existenzbedingungen gew.ihite und an- 
dererseits noch genügend reich an Nährstoffen war, um eine zu in- 
tenbiver Einwirkuug ausreiclienilc ^ileiige von Zersetzungsprodukten 
zu liefern. Eine weitere Verdünnung hielt ich nicht fdr ratsam. 

Um mit einiger Sicherheit auf einen absoluten Antagonismus 
schliefsen zu können, mufs man die zu prüfenden Mikroorganismen 
selbstveretändlich unter Terschiedenen änfseren Bedingungen, auf 
verschiedenen Nährböden aufeinander einwirken lassen. £s wurden 
daher gleichs^tig noch wMtere Yersucbe angestellt 

Fflr eine zweite Yemichsrdhe wurde das von Lewek benntite 
Verfahren angewendet Anf Fleisch- Pepton- Agarplatten wurden 
CholerahadUen nnd der betreffende andere Spaltpilz in Abstbiden 
Ton 5 resp. 10 mm durch Stiche, mit der Nadel alternierend geimpft, 
anfserdem natürlich von beiden Arten Kontrollplatten in derselben 
Weise hergestellt. Die Platten wurden wiederum bei Terschiedenen 
Temperaturen au^iestellt und die Entwicldung der Arten tSglich 
beobaditet. 

Drittens wurden gut gediehene Bouillon-, von verflttssigendea 
Arten daneben auch Gelatine-Kulturen Terschiedenen Alters durch 
30 Minuten langes Erhitxeu im Wasserbade — Cholerakulturen bei 
65^ die anderen bei 85® C. — sterilisiert und mit der zweiten Art 
besdiickt Ich hfttte der Sterilisierung durch Hitze die Filtration 
durch Ghamberlandsche Filter unbedingt Torgesogen; doch standen 
mir solche nicht in genügender Auswahl zu Gebote, weshalb Ich 
davon absehen mufete. 



Die Ghokrabskterien stammten Yon der Hamburger Somni«r- 
epidemie 1802. 
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Die Entwicklung der zweiten Art ^vunlf duK Ii das Platten- 
verfahren kontrolliert. Schliefslich sei noch bemerkt, dafs sämtliche 
Versuche bei absolutem Lichtabschlufs ausgeführt wurden, um die 
wachstomretardierenden Wirkungen des Lichtes zu vermeiden. 

In der gesrhilrlerten Weise worden auf ihr Yerhalteu zum 
Koch sehen Kommabacillas geprüft: 

Bacillus liquefaciens Eisenberg. 

9 fluoresceDS liquefaciens Flügge. 

» » » variet. 

Grflngelber BaciUus Eisenberg. 
Bacillus pyocyaneus a Frick. 

^ fluorescens putidns Flügge. 

^ viridis pallcscens Frick. 

^ prodigiosus. 

1, aurantiacus Francland. 

„ verpirnlor. 

„ membranaceas amethystinas JoUes. 
Kurzstäbchen aus Schlamm. 

n „ ^ verflüssigend. 

Diplococcns luteas Adametz. 
Bact. coli commune. 
Sarcina lutea. 
Weifse Hefe. 
Bosa Hefe. 

i, Badüus UquifaeienB Eiaeaherff^)» 

Agar. 5 nun Abstand: Bei Zimmer-Tempefator gelangte Cholera 
flberhanpt nicht zur Entwicklung, im Brotschrank nur minimal; 
Bac Uque&c. entviekelte sich rapide. 

10 mm; Cholera entwickelte sieh schwach. 

Bonillonwasser. Bei Zimmer-Temperatur waren nach ij^ 
Tagen beide Arten nachweisbar; naeh 20 Tagen war Chdera w- 
nichtet; die stark getrabte Flüssigkeit wies schleimigen Bodensatz 
nnd ekelerregenden Gemch auf. Im Brutschrank (33^ C.) vermochte 
sich der Bac, liquef. nicht zu entwickeln und war schon am 15. Tage 
nicht mehr nachweishar, wfthrend Cholera gut gedieh. 

In gut gediehenen sterilisierten Kulturen des Bac. liqnefoc. 
(TelHOssigte Gelatine- und Bonillon-E.) wuchs der Eommabadllns 
episch. 



") Dieser im Wasser ungemein häufige Saprophjt (s. Eisenberg, 
Bakteriolog. Diagnostik) aehefait nicht identisch mit dem Ton Lustig in 
gewissen Wässern des Ansta-Thales konstant gefundenen und ebei^ills 
„Bac liquefadens* genannten Spal^ilz zu seÜL 
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^ Mxtteilangeii. Walter Busse: 

2. Bacillus jf ihirr.scens Uqiiefaeiena Flügge. 

Agar. 5 mm: Cholera gewachsen, aber deutlich gehemmt* 
Fluorescens liquef. breitete sich sehr sclineii aus. 

10 mm: Cholera entwickelte sich hesser j Beeioflussaug seiteas 
<de8 Fluor, geringer. 

Bouillonwasser. Nach 13 Tagen beide Arten gut entwickelt, 
ijuch 2t> Ta^'en Cholera (bei Zimmer-Temperatur) vernichtet. 

In sterilisierten Kulturen (verfl. Gelat. oder liLiuillon) des 
Fluoresceiis gute Entwicklung des Kümuiabacillus; in alter er- 
schöpfter sterilisierter Cholera-Bouillon konnte sich der Fluorescens 
nicht entwickeln, sondern war nach 12 Tagen abgestorben. Nach 
Zusatz von 1 ccm reiner Bouillon und nochmaliger Impfung, ebenso 
in 8 Tage alten Cholera-Bouillonkulturen fast normale Entwicklung 
des Fluorescens. 

Sirotioin*') fond, dafe der EoinmftbaclUiu sich auf Gelatine 
mit Stoffwecbselprodukten des Bac. fluor. liquef. besser entwick^te, 
als auf schwach alkalischer KontroUgelatuie und weist dabei auf die 
stark alkalische Reaktion der alten Flnorescens-Kultnren bbi. Nach 
Siro tinin, welcher auch mit filtrierten Kulturen arbdtete, soll die 
Sterilisierung durch Hitze (10 Min. langes Yerweflen im strömenden 
Dampf) die Besultate nicht beeinflussen. Im Gegensatz zu Siro- 
tinin schreibt Lydie Olitzky'^) dem Bac. fluor. liquef. antago* 
nistische Eigenschaften gegentlber dem Eommabacillas zu, welche 
sie durch eine ,»Giftbildung^ des Fluorescens zu erklären versucht. 
Ich bin eher geneigt, den Grund der Beeinflussung in der rapiden 
Vermehrung des Fluorescens zu suchen, welche ihn und seine nftchsten 
Verwandten charakterisiert, und welche b« beschrankter Nahrungs* 
zufuhr eine 6ch&diguog anderer Konkurrenten bedingt Den hem- 
menden Einflufs des Fluorescens auf das Wachstum des Koch sehen 
Vibrio in kflnstlichen Nfthrsubstraten hatte auch Lewek (1. c.) be- 
obachtat. 

Immerhin ist der Fluorescens liquefl nicht ak positiver Anta- 
gonist des Kommabacillos anzusehen. 

3, Varietät des vorigen aus der Tagwasserleitung der 
Vorstadt Herdem hei Fk^burg. 
Dieser Bacillus Terflflssigt schneller als B. fluor. liquef. In 
Gelatine- und BouiUon-KnUuren tritt die GrOnfibrtnuig dunkler, safti- 

") 1. c. p. 272. 

„Über die antagonistische Wirkungen des Bac fluorescens 
liquefaeiens und sdne hygienische Bedeutang.* (InAng.-Diasert. Bern 
1691.) Diese Arbeit ist mir nur in einem nach Abschlufs meiner Unter- 
snchungen erschienenen Referate (Oentralblatt f. Bakteriologie 1893 XIII 
p. 734) zugängig gewesen. 

VgL a. Fetruschky; Bakterio-chcmische Untersuchtingen (Cen- 
tralblatt f. Bakterioh>gle 1800 VII p. 5). 
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ti^zer auf als bei letzterem, auch die Fluorescenz ist ärmer an 
gelben und reicher an blauen Tönen, In seinem Verhalten stimmt 
dieser Bacillus vollkommen tiberein mit dem Bac. fluorescens 
Diyalis Schmelck^^) („Gletscberbakterium^). Wächst nicht mehr 
bei 330 c. 

Agar.^ 5 mm: Cholera unterdrückt ^20*^ C). 

lOmmr Mäfsige Entwicklung der Cholera. 

Bouillonwasser: Nach 13 Tagen Cholera schwach entwickelt, 
nach 26 Tagen vernichtet. (Z— T.) 

In halberscböpften stirilisicrtcn Kulturen des Fluorescens lang- 
same schwache Vermehrung der Cholera unter teilweiser Defor- 
mation, in sterilisierten Cholerakulturen verhielt sich der floores- 
cierende Bacillus wie Bac. fluorescens liquefaciens. 

Im ganzen war die Beeinflussung des Kommabacillas intensiver, 
als bei der vorigen Art* 

4, Grüngelber BaeÜlue Eieenherg,^"^ 
Agar: Wie No. 3. (20» C.) 
' Bonillonwasser: Cholera nach 26 Tagen zwar nicht vollkommen 
vemiehtet, in der Zahl aber stark reduziert. In alten, erschöpften 
Bteril. Knltoren des grüngelben Bacillus konnte Cholera sich 
nicht entwickeln, wnehs dagegen in diesen nach Znsatz von je 
1 ccm reiner Bouillon. Ebenso verhielt sich der grüngelbe Bac, 
in Cholerakultiiren. Man ist also nicht berechtigt, auf Gnind 
negativer Resultate bei Versuchen mit völlig erschöpften Kulturen, 
wie solche von Soyka und Bandler verwendet würden, auf einen 
absoluten Antagonismus zwischen zwei Arten zu scUiefsen, da in 
den meisten Fällen ein Spaltpilz in erschöpften Kulturen anderer 
Arten ebensowenig gedeihen kann, wie in erschöpften Kulturen 
seiner eigenen Speeles. 

5. Bacillus pyocyaneua a Frick.^^) 

Agar. (33 °C.) ö mm Abstand: Cholera absolut unterdrAckt; 
die Platte war intensiv grün gef^bt und fluoresziert. 

10mm: Weder auf dieser, noch auf den Kontrollplatten hatte 
der Pyocyaneus eine Spur von Farbstoff gebildet, wie das ja hei 

cf. Eisenbcrg, Bakteriolog. Diagnostik und Schmelck in 
OentreJlilatt für Bakteriologie IV S. 644. 

Diese Varietät des B. fluor. liquef. unterscheidet sich von letzte- 
rem unr durch ihre intensivere, an gelben Tönen reichere nlUanglasftlUL- 
liehe" Fluorescenz und durcli das Wachstum auf Kartott'eln. 

") Bildet nur grünen fluorescierenden Farbstoff, aber^kein Pyocyanin. 
Bhiige Beobachtungen ftber die Pfgmoif^roduktiMi dieser Art, ida der 
Fluoreseenzbakterien überhaupt weide icii denmfichst an anderer Stelle 
mitteUen. 
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Mittciluü^ieii. Walter Busse: 



Agarkulturen der ^fluorescicrenden" Bakterieu aus nocli nicht er- 
mittelten Gründen ufters vorkommt. 

Auf dieser Platte entwickelten sich beide Spaltpilze recht 
gut, allerdings wuchs der Pyocyaneus schneller, so dafs nach drei 
Tagen seine Kolonieen etwa viermal so grofs wie die des Komma- 
bacillus waren. Am vierten Tage liefs sich deutlich wahrnehmen, 
wie an einigen Stellen förmliche „Strafsen* kleiner Cholerakolonieen 
entstanden waren — vermutlich hatte das „Kundensatiunswasser'* 
des Agar die Keime in dieser Weise mitgeführt und verteilt — 
Strafsen, welche bis zu den Kuluuieen des Pyocyaneus reichten und 
über diese hinwegfülirteu. Sonderbarerweise wuchsen einzelne 
Cholerakeime auf den Pyocyaneus-Kolonieen aus und es entstand so 
auf einigen der letzteren eine schon makroskopisch ^ii htbare Cholera- 
vegetation. Deutlich hubuii sich die kleinen uintgclniäfsigen Häuf- 
chen der Kommabacillcn auf den gröfsefen runden, mattwachs- 
farbenen, platten Pyocyaneus-Kolonieen ab. Mikroskopische Unteiv 
suchuDg und Platteuaussaat bestätigten die Richtigkeit der Be- 
obachtung. 

Die Erscheinung, dafs sich eine Baktcrienart auf der Kolonie 
einer anderen ansiedelt und gut gedeiht, ist, namentlich bei Kartoffel- 
kulturen, nicht gerade allzu selten; so konnte ich z. B. beobachten, 
wie sich der fleischfarbene Bacillus Tils auf Bacillus anrantiacus 
Francland entwickelte, wie sich Rosahefe auf Milzbrand finsiedelte 
oder der Kartofielljac illus eine frische, gut gediehene Kartoflelkultur 
von Bac. fluor. liquef, vollkommen überwucherte u. s. w. Aber ein 
derartiges symbiontisches Verliältnis zwischen dem Cholcrabacillus 
und dem Erreger des grünen Eiters erschien mir um so auffallender, 
als nach den Untersuchungen von Freuden reichs, Kitasatos 
und meinen eigenen Beobachtungen der Bacillus pyocyaneus im 
übrigen als einer der wenigen bisher bekannten absoluten Anta- 
gonisten des Kochschen Vibrio anzusehen ist. 

Es läTst sich der eben geschilderte Ausnahmefall daher kaum 
anders, als aus der Abwesenheit des grtlnen Farbstoffs erklären, 
woraus weiter gefolgert werden kann, dafs mit der Bildung dieses 
grünen fluorescierenden Pigmentes gleichzeitig die Büdimg des 
aktiven Prinzips der Pyccyaneus-ÜLaltiirea erfolgt 

Bovillonwasser: Sowohl bei einer der Entwickliuig des Pyocya- 
neus ungllnstigea Temperatur (15 G.)i als auch im Bratschrüik 
wurde der EommabaciUns inneriialb einiger Tage Ternichtet. 

In (durch halbstündiges Erhitzen auf 85^!) sterilisierten Pyocya- 
neus-Knlturen verschiedensten Alters (Bouillon-E.) vomochte sich 
der EommabaciDus nicht zu entwickln; in sterilisierten Cholera- 
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kuUui eii entwickelte sich der Pyocyaneus nur, wenn für Vorhanden- 
sein von Nährstoffen Sorge getragen wurde. 

Bacillus fluorescens putidus Flügge,^) 
Agar: Auf sämtlichen Platten deutliche Hemmong des Gholera- 
bacillns zu konstatieren. 

Bouillon wasser: Nach 24 Tagen KommabaciUen nachweisbar, 
wenn auch gegenüber dena Fluor, putidus bedeutend in der Minder- 
zahl. Der Versuch konnte nicht weiter beobachtet werden. In 
sterilisierten Bouillonkultnren des Putidus wuchs Cholera fast nonnal. 
(Trimethylamin durch die Erhitzung verjagt?) 

Die Beobachtangen Garr^'s und Leweks wurden also be- 
stätigt. 

7. Bacillus viridis palleticens Friek, 
Agar. 5 mm: Cholera deutlich gehemmt. 

10 mm: Cholera leidlich entwickelt. 
In sterilisierter Kultur des B. viridis wuchs Cholera, wenn 
auch langsam. 

8. Bacillus pt'odigiosus, 

Agar. Sowohl bei Zimmertemperatur wie im Brutschrank 
breitete sich der Prodigiosus so rapide aus, dafs die Komma- 
bacillen nicht zur Entwicklung kamen. Nach drei Tagen schon 
hatte der Prodigiosus die Oberfläche der Agarplatten fsst toU- 
kommpii überwuchert 

Bouillonwasser. Nach 16 Tagen Cholera Temichtet. 

In sterilisierten Bouillonkulturen des Prodig. wuchs der Komma- 
bacOlns ganz leidlich, während er sich sonderbarerweise in sterili- 
sierten Gelatinekulturen, auch nach Zusatz von Bouillon, entweder 
überhaupt nicht oder nur minimal entwickelte. Möglicherweise hält 
die verflüssigte Gelatine das von Prodigiosus bekanntlich produzierte 
Trimethylamin beim Erhitzen hartnäckig zurück, während dasselbe 
aoB Bouillonkolturen leichter entweicht (S. a. No. 6.) 



Nach AbscUufs meiner Versuche erschien eine Arbeit von 
Gabri t^chewsky wid Moljntin „Über die hakterienfeindlichen Eigen- 
schalLeu des Cholerabaciiius" (Centralblatt f. Bakteriologie XIII 1893 
S. 780 jOf.); worin die^e Autoren den Kumiuabaeilluä ahi Antagonisten de8 
Pyocyaneus, Bad coli commune, Bae. anthraeis u. Bac typhi erkUnn; 
betr. Bac. pyocyaneus n. Bact ooU bin ich zu entgegengesetzten Besnltaten 
gelangt. 

Dieser im Wasser sehr häutige Spaltpilz ist identisch mit dem 
TOn Frick beschriebeneu Bacillus virescens. (Frick, A., Bakteriolo- 
giaehen Mitteilungen Uber das grOne Sputum und die grünen Farbstoff 
piodnzierenden Bacillen. Virchows Archiv Bd. 116, 1889 S. 277 ff.) Bac. 
fluoT. pntH. ist von Lustig in die „Diagnostik der Bakterien des Wassers" 
nicht aufgenommen worden. 



Digitized by Google 



302 



Mitteilnngen. Walter Busse: 



!). Kar'iUuR atirantincvH Francia nrl.^^) 

Agar. Bar. nm aTit. Vv'ächst auf A?znr viel langsamer, als Cholera 
anch bei Zimmertemperatur. Cholera breitete sich infolgedessen 
ttppig aas. Eine Beeinflussung war nicht wahrnehmbar. 

Bouillonwasser. In diesem Kährmedinm entwickelte sich der 
Bac. aurant. bedeutend besser, als in reiner Bouillon (s. Fufsnote); 
die Flttssif^keit hatte nach 11 Tagen einen rötlichgelben Schimmer 
angenommen. Die Cholerabacillen waren nach 1 1 Tagen nur noch 
in ganz geringer Anzahl nachweisbar, nach 24 Tagen waren sie 
vernichtet. 

In sterilisierten Kulturen des Änrantiacus wuchs Cholera gut, 
ebenso umgekehrt. 



Ist nicht identisch mit dem von Adamets beschrielieaen 
„orangeroten Wasserliacillus '. 

Der von Francland (Zoitsdirift f. Hygieine VT 1«89 S. 373 ff.) ge- 
gebenen Diagnose <les B. auraiitiacus seien liier nocli einige ergänzende 
Bemerkungen hiiLZUgefügt: i)ie in ihren Läugeuverhältiiisaeu stark va- 
riirenden Stäbchen sind Öfters sdiwacb kommafOrmig gekrttmmt, hSngeu 
liänfig zu 2— 3 aneinander und bilden bisweilen^ namentlich auf Grelatine 
(nicht auf Kartoffeln!) gröfsere gewundene Fäden. Der Bacillus wächst 
auf den gebräuchlichen Nährmedien sehr langsam. Streng a^b. 
Wächst bei Ziinmertemperatur. Verflüssigt nicht. 

Fleischpepton-ti^elatine: a) Oberfl. Slolon.: rOtlich- bis orange- 
gelbe mndliche Auflagerungen; in der Mitte erhabenes TrOpfchenf unregd- 
mäfsig begrenzte Hofzoue, nicht scharf konturiert. Nach etwa 6 Tagen 
nimmt die Färbung dunkleren Ton an. b) In der Tiefe : pfelbliehe Kolo- 
nieeu scharf konturiert; nach 4ti h. sind au einigen Steileu der Peripherie 
fadenförmige, oft an fiflscfaeln Teieiuigte, verzweigte Ausläufer zn er- 
kennen, wekhe später (nach 6 Tagen) an dem ganaen ümkreis wahraa- 
nebmen sind. 

(rf'ln tine-iStichkultur: Wadistum hauptsächlich an der OboT' 
fläche; ivlcme rundliche Kolouieeu wie auf der Platte. 

Bouillon: Entwicklung sehr mäfaig (s. u ). Agar-Strichkultur; 
Langsames, aber ausgiebiges Waohstma in Foim nmder, Uimiger, hell- 
orangefarbener Kolonieen. Hühnereiweifs: Wachstnm besehzSnkt, 
Farbe tieforange. 

Kartoffeln: Wächst lan£^ara, anfänglich als ditnnes, goldgelbes 
Häutchen, si)äter, etwa nach drei Wochen, eine ausgedehnte, »•länzende, 
leuchtend tielorangefarbeue. dicke Auflagerung bildend. Das Kartofl'el- 
fleisch bleibt rein wcdfs, dnrch Oxydation nimmt der Farbstoff an der Ober- 
fläche einen dunkleren Ton an. 

Farbstoff durch Extraktion der auf Kartoffeln geziichteten Bakte- 
rienmasse mittels absoluten Alkohols zu g^ewinnen. Löslicli in Alkohol, 
Äther, Chloroform, unlöslich in Waaser. Conc. Hj SO4 färbt ihn vorüber- 
gehend blau, dann blafsriolett; NH3 Torttbergehend rosenrot, dann nnnober- 
rot; OH3 COOH verändert ihn nicht. Die fdkoholische Lösung wird durch 
NH3, Naa CO3, NaOH rosenrot g:efärbt, durch conc HNOs entfärbt. Der 
Farbstoff dürfte dem Carotin nahestehen. 
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10, Bacillus versf'color.^^ 

Agar. 5 mm: Cholera deiitlicb gitirmmt. 

10 mm: Beeiiifitjssuug der Cholera gering. 

Bouillonwasser. Für dieses Wasserbakterium gilt dasselbe, 
was für Bac. aorantiacus gesagt wurde, uämlicb dafs es sich in dem 
stark verdünnten Nälirmedium bedeutend schneller vermehrte, wie 
in der gewöhnlichen Bouillon. Es scheint, als ob die Cuncentration 
der Nährstoffe geradezu entwiclvlungsheaunend auf diese genügcamen 
Saprophyten einwirke, was allerdings im Hinblick auf biologischo 
Analoga bei höheren Pilzen und höheren Pflanzen überhaupt leicht 
erklärlich wäre. 

Nach 1 6 Tagen waren Cholerabakterien, wenn auch in mäfsiger 
Anzahl, noch nachweisbar. Der Versuch konnte nicht weiter 
beobachtet werden. 

In sterilisierten Kulturen verhielten sich beide Arten wie vorige. 

//. Bacillus memhranaceus aniethyHinus Jolle«* 
Agar : Keine gegenseitige Beeinflussung. 
In sterihsierten Kulturen Verhalten wie vorige. 

J2* Kurzstäbchen aus Schlamm, nicht verflümgend,^^) 
Agar: Der Scblammbadlliis wachst auf Agar selur achnell und 
liefs die Cholerabakteriea infolgedessen selbst bei 10 mm Abstand 
kaum aufkommen. 

Booillonwasser: EommabaciUns nach 36 Tagen, wenn auch in 
geringer Anzahl vorhanden. 

In sterilisierten Kaltaren wie vorige. 

13, Kurzeiäbehen av$ Schlamm^ i>erßäa8igend.^) 
Yerliielt sich In jeder Beziehnng wie Kow 12. 

14, Baeienum coli commune, 
Agar: DenfUche Hemmung der EommabaciUen diireli das sdinell- 
wacltsende B. colL^^) 

BoniOonwasser: wie Ko. 12. 
In sterilisierten Eoltoren wie Ko. 12. 

^) = MicrococcTis versicolor Flügge. Dieser Spaltpilz ht ans der Reihe 
der echten Kngelhakteriea zu streichen, da derselbe auch in Form von 
Kurzstäbchen auftritt. 

**) Von einer lülhemt Besdveibnng dieser beiden in einem Schlamm» 
bassin des Warmhauses im Botan. <Hrten massenhaft vorhandenen Sapro- 
phyten glaube ich absehf ii zu können, da dieselben sich iiifht als pathogen 
erwiesen und ihr Verlialren bei Kultur auf den üblichen JSubstraten keine 
interessanten Eigeutümlichkeiten darbot. 

Die Besnltate meiner Versnche mit Baet. eoli stuimien also mit 
denen von Gabritschewsky u. Maljutin (8.0.) erhaltenen absolut nicht 
Uberein. Kitas ato konnte keine Beehtflossang der Choierabacülen durch 
B. coli konstatieren. 

26 
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Mitteiluugeu. Walter Busse; 



iJ. Diplococcus iiiteus Adamet:, 
WieNo. 11. 

/6*. Sarcina lutea» 
Agar: Keine Beeinflussung. 

Wuchs nicht in Bouillonwasser. Wuchs nicht in sterilisierten 
Cholerakultureu. (S. Tab.) 

17. Weifie Heß, 
Agar: Keine Beeinflussung. 

Hielt sich iii gemischter Bouillonwabser- Kultur 57 läge, ohne 
sich zu vermehren. 

Wuchs nicht in sterilisierten Cholerakulturen. (S. Tab.) 

i8. Ro6a Hefe, 
Agar: Keine Beeinflussung. 

Gedieh Lut in sterilisierter Cholerakultur. Hier weichen meine 
Eesoltate von denen Kitasatos ab. (S.Tab.) 

Zusammen Stellung. 

Ans dem Gesagten geht hervor, dafs yon den zn diesen Unter- 
snchnngen yerwändten Spaltpilzen nnr der Bacillns des grflnen 
Eiters als absoluter Antagonist des Eochscben Komma- 
bacillns anzasehen ist. Dagegen TermOgen eine Beihe gemeiner 
im Wasser vorkommender Sapropbyten bei besehrinkter IVahmngs- 
znfuhr den Kommabaciltns, wob) in erster Linie durch ihre rapide 
Yermehrang und dadurch bedingte N&hrstoifentziehung so veit zu 
schädigen, dafs der letztere in Mischkulturen mit beschranktem Nähr- 
stoffgehalt nach verhftltnismftfisig kurzer Zeit zu Chrunde geht 

Hierher gehören: Bacillus liquefaciens, B. fluorescens 
liquefaciens und seine Varietäten, B. fluor. putidus, B. viridis 
pallescens, B. prodigiosus, B. versicolor, denen sich dasBac- 
terium coli commune, wenn auch in geringerem Mafse anscbliefet. 

Durch geeigneten Wechsel der äufseren Bedingungen, hauptsäch- 
lich der Temperatnrverbältttisse kann die wachstumhemmende Wirkung 
dieser Arten gegentlber dem EommabaciUus erheblich vermindert 
bezw. erhöht werden, je nachdem man dabei diesem oder der anderen 
Art günstigere Bedingungen bietet. Die antagonistische Wirkung 
des Fyocyaneus auf künstlichen Nährsnbstraten ist an die Farbstoff- 
produktion dieses Bacillus gebunden. 

Die Ergebnisse der Versuche von Soyka und Band 1er bedürfen, 
soweit das nicht schon durch Kitasato geschehen ist, der Nach- 
prüfung. 

In nachstehender Tabelle sind die Besultate v. Freudenreichs, 
Soykas und Kitasatos vergleichend zusammengestellt; soweit ich 
mit den nämlichen Spal^zen operierte, wie die genannten Autoren, 
sind meine Beobachtungen in der vierten Kolonne angefügt. 
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2, Einflufs einiger Pigmentbakterien auf das Wacbatiim 

von Schimmelpilzen. 
Gelegentlich der oben skizzierten Yersache liefs sich ein inter- 
essanter Antagonisnins zwischen Bakterien und Schimmelpilzen be- 
obachten. 

Behufs regelmäfsiger Kontrollimng der Agarplatten mufsten 
die letzteren aus den als feuchte Kammern dienenden Glasbehältem 
Aviederholt herausgenommen werden, wobei ein Anflug von Schimmel- 
sporen aus der Luft unvermeidlich war. Während die Mehrzahl der 
KoDtrollplatten und der Mischkulturen nach einiger Zeit zu vor- 
schimmeln begannen, ztis^ten andere gleich alte Platten, die unter 
ganz denselben Bediii!^)niLren aufbeAvahrt und ebenso häufig der Luft 
ausgesetzt worden waren, keine Spur von Schimmelvegctation. Es 
waren dies die Kulturen von Bac. fluurescens liquefaciens, 
dessen oben unter No. 8 beschriebener Varietät, dem grüngelben 
Bacillus, B. viridis pnllescens, B. pyocyaneus a und B. pro- 
digiosus. In geringerem Maise wachstumhemmend wirkte Bac. 
fluorescens putidus. Als sich nach Verlauf von drei Wochen weder 
auf den Reinkulturen noch auf den mit Cholera gemischten Platten 
der ersteu sechs Arten die geringste Schimmelbildung zeigte, wurden 
je zwei bis drei Platten von jeder Art mit Schimmelsporen künstlich 
in der Weise besäet, dafs total mit Penicillium und einigen nicht 
näher bestimmten Mukorarten besetzte Gelatineplatten, auf denen 
reichliche Fruktifikation stattfand, durch Klopfen mit der Hand tlber 
ersteren ab^n'-Laiibt wurden. Darauf ^vurJuu die Platten von neuem 
in feuchte Kammern gestellt. Gleichzeitig zur Kontrolle mit Schimmel 
beschickte reine Agarplatten verschimmelten nach kurzer Zeit. Da- 
gegen gelaugte im Verlauf von weiteren drei Wochen nur auf einer 
Platte von B. fluorescens liquef. und von B. viridis pall. je eine 
' Penicillinmspore zar Entwicklung, im tlbrigen hatte die Infektion 
durchweg negativen Erfolg. 

S&mtMche Ms dahin verwandten Platten waren intensiv grau, 
(resp. bei 6. prodigiosns rot) geftrbt. Die Versnche vrarden darauf 
in gleicher Weise viederiiolt mit Agarplatten jüngeren Datums, auf 
denen die betreffenden Arten nicht oder nnr teilweise Pigment ge- 
bildet hatten. Es wurde dabei die Yorsichtsmalsregel angewendet» 
diejenigen Platten, welche eine Woche nach der Bestäubung mit 
8{>oren keine, be2w. nur geringe Schimmelv^tation zeigten, zum 
-zweiten Male zu bestftnben. Femer wurden Agar-Beinknlturen von 
Cholera, Bac. liquefaciens und einigen anderen nicht farbstoff bildenden 
Bakterien, welche sich Schimmelpilzen gegenüber als indifferent er- 
wiesen hatten, absichtlich stellenweise mit B. fluoresc. liquef. ver- 
unreinigt, der sich schnell ausbreitete und den betreffenden Teil der 
Platte grttn färbte, und darauf mit Schimmelspof en besäet 
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In allen FäUeii war der Erfolg der, dafs die Pigmentbakterien 
die EDtvickliuig der Schimmelsporen an detgenigen Stellen der Platte 
verhinderten, anf denen sieh die ersteren unter Färbst off bildnng 
ausgebreitet hatten; soweit die Fftrbnng reichte, konnte kein 
Schimmelpilz wachsen. An&erhalb der geftrbten Zonen &nd 
normale Entwicklung der SchimmelpOze und FrokÜfikation statt, 
ebenso auf demjenigen Platten, auf welchen sich die Fluorescenz- 
bakterien zwar tippig, jedoch ohne Farbstoff zu produzieren, ent- 
wickelt hatten (cf. Bac. pyocyaneus No. 5). Von dem gleichen Er- 
folge waren vereinzelte Versuche begleitet, welche mit Gelatine- 
kulturen angestellt wurden. 

Bac. prodigiosus unterschied sich von den fluorescierenden 
Bakterien dadurch, dafs er auch in seinen ungefärbten Kulturen 
keine Schimm elvcgetation aufkommen liefs, bei ihm also die an- 
tagonistische Wirkung von der Pigmentbildung abh&ngig 
zu sein scheint. 

Im übrigen darf aus den mitgeteilten, leider wenig zahlreichen 
Versuchen immerhin gefolgert werden, dafs die genannten fluo- 
rescierenden Baktcrienarte n auf Fleischpepton-Agar und 
-Gelatine zugleich mit dem für sie typischen grünen fluo- 
rescirendcn Farbstoff ein Schimmelpilzen gegenüber 
höchst wirksames antimykotisches Prinzip produzieren, 
sie also auf diesen Nährboden unter der Yoransset/iin?:' typischen 
Wachstums als absulute Antagonisten gewisser Scliimmeipilze (Peni- 
cillium und Mukor) auftreten. 

Dafür spricht auch die mir aas Privatmitteüungen und einer Notiz 
Sohroeters bekannte Thatsache, dafk der Prodigiosus sich auf Kartoffeln 
trotz d^ Farbstoffbildung Schimmelpilzen gegenüber unwirksam seigt 

Schroeter („Über einiirr Kirch Bakterien gebildete Pigmente." Colins 
Beiträge zur Biologie der PHanzen I H. 2, S. 113, 114) giebt an, dafs Kul- 
turen des Prodigiosus auf Kartoffeln, Mehlbrei, ätärkekleister und WeiTs- 
brot dnrdi Schimmelbüdung gestOrt weiden. «Dabei wuchsen die Hycelien 
in die Bakteridienmassen hinein, bei spSrlicher Entwicklung auch direkt 
auf der roten Substanz, bei üppigem Wachstum um die roten Flecken 
herum." Ferner hat Schroeter beobachtet, dai's die unteren Glieder der 
Pilzhyphen sogar den roten Farbstoff aufnahmen. 



Flu cUe Bodaktioa venmtwoiUicli: Dr. H. Ihoms in Berlin. 
Dmek vcm LMalUfd SfaniMi In BmUb SW. 
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